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Vorwort

W enn der Historische Verein  fü r  S ta d t und  K reis Landsberg am  Lech den  
fälligen Doppelband m it etwas Verzögerung vorlegt, so darf m an  es dem  
75jährigen Ju b ila r  nicht verübeln , w en n  er nicht m ehr die Frische zeigt, m it  
der er vor 75 Jahren zum  ersten Mal erschienen ist. J. J. Schober, königlicher 
Reallehrer und  Stadtarchivar, hat 190? zum  ersten  M al die Landsberger Ge­
schichtsblätter in  das Land fla ttern  lassen, die sich seither großer B eliebtheit 
erfreuen.

Es is t zu  begrüßen, daß m an in  diesem  Jubiläum sband einen H eim atfreund, 
einen Sam m ler, Forscher und A rtikelschreiber besonders w ürd ig t und sein  
schriftliches W erk zusam m engestellt, H einrich W elz von W alleshausen.

Professor Dr. Pankraz Fried hat in  liebevoller K leinarbeit alles zusam m en­
getragen, u>as er über den verd ienstvo llen  H eim atforscher a u ffinden  konnte. 
Dieser ziemlich um fangreiche Teil der Landsberger G eschichtsblätter-Jubi­
läumsausgabe soll auch als Festschrift und O rtschronik von  W alleshausen  
eigens erscheinen. W ir sind dankbar, daß es auch a u f dem  D orfe an ihrer  
H eim at in teressierte Frauen und  M änner gibt, die noch die M uße u n d  das Ge­
schick haben, das aufzuschreiben, was sie in ihrer Jugend  erlebten, was sie 
hörten von ihren Lehrern, Pfarrern, G roßeltern und  Eltern.

So sind in  den le tzten  Wochen und M onaten im m er w ieder Beiträge ein­
gegangen, die w ir m it in  diese Jubiläum sausgabe nehm en  w ollten. Dadurch 
is t dieser stattliche Band möglich geworden.

D ank sei allen M itarbeitern gesagt, die bereit waren, zusätzliche A rbeit 
a u f sich zu  nehm en. Herzlicher Dank gilt auch jenen, die durch ihren  M it­
gliedsbeitrag die D ruckkosten m itfinanzieren.

A nton H uber, 1. V orsitzender



Grußwort
des Oberbürgermeisters

Im  Jahre 1902 hat der damalige Stadtarchivar Johann  Josef Schober die 
„Landsberger Geschichtsblätter't ins L eben  gerufen. Sein  Ziel w ar es, das 
In teresse fü r  die Heimatgeschichte zu w ecken und zu  fördern, a u f die K u n s t­
denkm äler und den G ew erbefleiß  h inzuw eisen sow ie über bem erkensw erte  
Ereignisse aus Vergangenheit und G egenw art zu berichten und  sie fü r  die 
Z u k u n ft zu  registrieren. Seine Idee ha t auch nach 75 Jahren, in  einer Zeit, 
in der H eim atverbundenheit und Traditionsbew ußtsein  w ieder m ehr in  den 
Vordergrund rücken, m ehr denn je ihre Berechtigung.

Der Historische Verein fü r  S tad t u n d  K reis Landsberg a. Lech darf stolz 
darauf sein, die „Landsberger G eschichfsblätteru über diese lange Zeit im  
Sinne des Begründers fo rtge führt und  inhaltlich so gestaltet zu  haben, daß 
sie sowohl die ungeteilte  A nerkennung  der anspruchsvollen Fachwelt finden  
als auch den Laien begeistern können. Durch die zw eigleisige Erscheinungs­
w eise  — seit sechs Jahren werden die Beiträge nicht n u r  in  der Zeitung, son­
dern auch als Sonderdruck verö ffen tlich t — wird eine breite Leserschaft an­
gesprochen und die Ü berlieferung an w eitere G enerationen erleichtert.

A ls O berbürgerm eister der geschichtsträchtigen S ta d t Landsberg a. Lech 
w eiß  ich die V erdienste des Historischen Vereins u m  die „Landsberger Ge­
schichtsblätter'' besonders zu  w ürdigen und  m öchte das 75jährige Jubiläum  
dieser ausgezeichneten Publikation zu m  A nlaß nehm en, m einen  besonderen  
D ank auszusprechen. A llen M itarbeitern wünsche  ich w eiterh in  viel Freude 
an ihrer selbstgestellten Aufgabe, die uns allen zu m  N utzen  gereicht.

Den Begründer der „Landsberger G eschichtsblätter" hat der S tad tra t der 
S ta d t Landsberg a. Lech im  Jubiläum sjahr 1977 durch die B enennung der 
„SchoberstraJJe" geehrt.

H anns H am berger, O berbürgerm eister
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Grußwort 
des Landrats

Es is t m ehr als angebracht, des 75jährigen Jubiläum s zum  erstm aligen  
Erscheinen der „Landsberger G eschichtsblätter" zu  gedenken. 1902 erschien 
das erste B la tt im  Verlag Georg Verza, Landsberg, u m  10 Pfennige, unter  
dem  H erausgeber Reallehrer Schober an der Landsberger Präparanden- 
schule, der Vorläuferin der Lehrerbildungsanstalt, die dann nach Pasing 
verlegt w urde. A u f die damalige Frage „Was w ollen  diese B lätter?", war 
die A n tw o rt sehr um fassend: das allgem eine Interesse fü r  die Geschichte 
unserer H eim at w achzurufen und zu fördern, die K enn tn is von  der Vergan­
genheit zu  schildern und  von allen Begebenheiten zu  erzählen, schließlich 
auch die G egenw art festzuhalten . Bei der Fülle an Zeugen der Vergangen­
heit, der geschichtlichen Ereignisse, der U rkunden und Schriften  und  der 
vielen  K u lturdenkm äler in  unserem  Raum , w ar dies ein großes U nterfan­
gen. H eute können w ir  bestätigen, es ist gelungen. Vieles w äre inzw ischen  
verlorengegangen, w enn  es nicht noch rechtzeitig festgehalten  w orden  wäre.

Die „Landsberger Geschichtsblätter" sind auch keine Eintagsfliege geblieben, 
wie m anche befürchteten. Im  Jahr erschienen im  D urchschnitt 12 N um m ern  
und 1919 kostete  das S tück  im m er noch 10 Pfennige. Nach 18 Jahrgängen  
verabschiedete sich der Stadtarchivar Schober, da die U ngunst der Z e itver­
hältnisse die W eiterführung dieser B lä tter unmöglich machte.

Nach zw eijähriger Pause übernahm  Herr P farrer K. Em m erich, Schul­
dekan von U nterfinning, 1924 die Schriftle itung, fand  U nterstü tzung  bet 
Pfarrern und Lehrern, von B ezirksoberam tm ann Adam , vom  neuen S ta d t­
archivar A dalbert Maier und von dem  damals jungen  R edakteur des O ber­
bayerischen G eneralanzeigers Paul W inkelm ayer.

P farrer Em m erich w ar zw ar ab 1926 nach H uglfing versetzt, er blieb aber 
Landsberg  doch treu  bis 1936. N un übernahm  der im  zw eiten  W eltkrieg  ge­
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fa llene Lehrer Hans Frank von  S ta d l die Schriftle itung und  hat auch die 
w ertvo lle  Biographie über S ta d t und K reis zusam m engestellt.

Das le tzte  V ierteljahr von 1939 h a tte  anstelle des zu den Soldaten geru fe­
nen  Frank H err Paul W inkelm ayer bearbeitet und verkünde te  m it der D e­
zem ber-N um m er von  1939, daß die B lä tter bis zum  K riegsende eingestellt 
bleiben.

Lehrer F rank kam  Ende 1940 überraschend als Soldat zurück und brachte 
tro tz der schwierigen Zeit bis A n fa n g  1941 nochmals 12 A usgaben heraus. 
Dann trat endgültig S tillstand  ein  bis 1948. Das Erscheinen hing jew eils von  
der G unst der Zeitung  ab und deshalb schlug ich schon damals m it m einem  
A m tsvorgänger Dr. G erbl vor, das „Landsberger G eschichtsblatt" regelm ä­
ßig m it dem  A m tsb la tt des Kreises erscheinen zu  lassen. Dies scheiterte, 
w eil der H erausgeber W inkelm ayer ja  gleichzeitig R edakteur der Zeitung  
war. Die M isere w urde noch größer, als die N eum eyer-Zeitung  in  der A ugs­
burger A llgem einen  a u f ging.

Es is t erfreulich, daß n u n  un ter  der neuen Führung des Historischen V er­
eins von H errn O berstudienrat A n to n  Huber die „Landsberger Geschichts­
blä tter" neuen A ufschw ung erlebten, so daß ich m ir die le tzten  Jahrzehnte  
der Entw icklung  erspare.

Der K reis und ich persönlich sind  auch fü r  andere H eim atschriften, w ie  
L ech-Isar-Land usw., jederzeit aufgeschlossen und fü r  M itarbeit w ie auch 
finanzielle U nterstü tzung bereit und ich m öchte nur wünschen, daß die näch­
sten  25 Jahre unsere G eschichtsblätter noch reicher und  schöner w erden. 
A llen  bisherigen H elfern sage ich herzlichen Dank und  den kü n ftig en  G e­
staltern m öchte ich volle U nterstü tzung  angedeihen lassen.

B ernhard  M üller-H ahl, L andra t
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In memoriam 
Wendelin Drexl

Geboren am  4. 11. 1898 im  E m m en­
hausen (Kreis K aufbeuren).

Gestorben am  25. 6. 1976 im  A lter  
von  77 Jahren, versehen  m it den  
hl. Sakram enten  der Kirche.

Beerdigt am 29. 6. 1976 im  alten  
Friedhof durch H errn S tad tp farrer  
Beißer.

Ansprache beim  Beerdigungs­
gottesdienst.

Zu den Lebensdaten von H errn  D rex l: G eboren in Em m enhausen, aus sei­
n er Ehe en tstam m en ein Sohn und eine Tochter; 1971, kurz vor W eihnachten, 
verstarb  seine G attin . Bis zu seiner E rb lindung 1953, die eine Folge des K rie­
ges w ar, w ar e r  in der M arien-A potheke als A potheker tätig.

H err D rexl w ar über 20 Ja h re  körperlich  blind; nach dem  Tode seiner G at­
tin  w ar es fü r ihn äußerst schwierig, m it seinem h arten  Schicksal fertig  zu 
w erden. In  der Person von Frl. Zell fand  er einen Menschen, d e r  bis zuletzt 
— gerade auch in  den letzten  M onaten seines schweren und schm erzvollen 
Leidens — selbstlos und aufopfernd H errn  Drexl gepflegt und  um sorgt hat. 
Ih r sei dafü r aufrichtig gedankt.

Am offenen G rab  von H errn  D rexl w ird  heute aus berufenerem  Mund, als 
ich es verm ag, zum A usdruck kom m en, was H err D rexl tro tz seines h arten  
Lebensschicksals fü r viele M enschen, G ruppen und Vereine, Positives und 
vor allem  auch in sozialer H insicht gew irk t hat. Seine körperliche B lindheit 
machte ihn nicht blind fü r frem de Not, sondern sehend fü r d ie  leidvollen 
Schicksale v ie ler M enschen — besonders durch seine aktive T ätigkeit beim  
VdK und d a rü b er hinaus.

M eine Lieben! D am it sind w ir ü b e rh au p t bei der entscheidenden Frage, 
w ie H err D rexl m it seiner körperlichen B lindheit fertig  w urde und w as er 
daraus machte.

Viele L andsberger e rinnern  sich w ohl, w ie er gerade in  d er Zeit seines 
B lindseins sich eine menschliche Sensib ilitä t aneignete, die in einem  tieferen  
Sinn ihn  sehend m achte fü r  religiöse u n d  besonders fü r  künstlerische W erte,
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F ü r viele sind wohl unvergeßlich seine Reiseberichte und  K unstführungen , die 
er in Zusam m enarbeit m it dem  H istorischen Verein Landsberg häufig gab, 
w ie er m it e iner erstaunlichen  G enauigkeit und A nschaulichkeit besonders 
von K irchen und ih ren  A ussta ttungen  berichtete — so wie w enn er sie selber 
m it eigenen A ugen gesehen hätte. Ich weiß aus m einen e rs t kurzen persönli­
chen Begegnungen m it ihm , w ie er sich lebhaft in teressierte  gerade fü r  un ­
sere L andsberger historisch und künstlerisch  hochbedeutsam en K irchen und 
wie in  allen G esprächen ein um fassendes W issen zum Vorschein kam .

Und nicht n u r im Bereich von K unst und Geschichte w ar er in einem  tie ­
feren  Sinn ein Sehender, sondern  vor allem auch im  Bereich des Religiösen 
und des G laubens. Ich erin n e re  mich a n  eines m einer letzten  Gespräche, das 
ich m it H errn  D rexl füh ren  konnte: wie er über die Dinge des Religiösen 
und auch über seinen Tod, den er kom m en sah, m it einer Selbstverständlich­
keit und N atürlichkeit sprach, w as zeugt von einer s ta rken  geistigen und 
religiösen Persönlichkeit. E r h a t w ohl verständlicherw eise ob seines h arten  
Lebensschicksals m it seinem  H errgo tt gehadert, e r  h a t aber dennoch diesem 
G ott und seiner K irche konsequent die Treue gehalten und letztlich doch sein 
J a  gesagt zum W illen G ottes. Im  Evangelium  dieser Totenm esse habe ich die 
Geschichte von dem  Blinden B artim äus von Jericho vorgelesen, jen e r B arti- 
m äus, der e rs t in der Begegnung m it Jesus  C hristus sehend gew orden ist für 
die W irklichkeit und  das Heil G ottes. Leid und K rankheit und vor allem 
körperliches B lindsein können m enschenscheu machen und an G ott verzw ei­
feln lassen, sie können aber auch, w ie beim blinden B artim äus — und  w ir 
dürfen  es m it vollem Recht auch von H errn  D rexl sagen — hellhörig, sensi­
bel und sehend m achen fü r letzte W irklichkeiten. E r h a t in seinem  Leben 
w ahr gemacht, was einm al der französische Dichter -Saint E xupery sagte:

„Man sieht n u r m it dem  H erzen gut —
das W esentliche is t fü r die A ugen unsichtbar".
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A potheker W endelin  D rexl w ar im  H istorischen Verein  bis zu le tz t ak tiv : die 
A ufnahm e  — es dürfte  eine der le tz ten  sein  — w urde im  Januar 1976 w ä h ­

rend  einer Vorstands- und A us schuß Sitzung gemacht.
Sie zeigt links am  Tisch sitzend den am  26. 6. 1976 verstorbenen zw eiten

Vorsitzenden des Vereins.
Im  Vordergrund erhält Ernst A do lf vo m  ersten Vorsitzenden ein Buch über­
reicht, als D ank fü r  die zahlreichen fotografischen D okum entationen über 

die verschiedenen F undste llen  im  Landkreis.

Mitgliederübersicht für die Jahre 1976 und 1977 :
M itgliederstand vom 1. J a n u a r  1975:
im Jah re  1976 sind versto rben  oder weggezogen:

249 M itglieder 
9 M itglieder 

240 M itglieder

im Jah re  1976 sind eingetreten: 
M itgliederstand am  31. 12. 1976:

30 M itglieder 
270 M itglieder

M itgliederstand am  1. J a n u a r  1977:
im Jah re  1977 sind versto rben  oder weggezogen:

270 M itglieder 
5 M itglieder 

265 M itglieder

im Ja h re  1977 sind eingetreten: 
M itgliederstand am 31. 12. 1977:

18 M itglieder 
283 M itglieder
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Vorstandschaft
des H istorischen V ereins fü r S tad t und Kreis Landsberg a. Lech e.V. 
8910 Landsberg a. Lech, Schanzwiese 34, TeleFon 0 81 91 /  15 76

1. V orsitzender: A nton H uber

2. V orsitzender: F ranz Sepp
S chriftführer: A nton L ichtenstern
K assier: F ranz W eishaupt

A usschußm itglieder: O berbürgerm eister H anns H am berger, L andrat
B ernhard  M üller-H ahl, Büglm eier K onrad, Deng- 
le r  Franz, Hagenbusch August, H illenbrand W alter, 
H uschka F ranz, Kolb A nton, Kuissel A nton, M ünzer 
K laus, Neu W ilhelm , Rahm  Rudolf, S treicher Franz.

Ehrentafel
W egen ih re r großen V erdienste um  den  H istorischen V erein w ährend ih re r 
lang jäh rigen  M itgliedschaft w urden  folgende H erren  bei der Ja h re sv e r­
sam m lung zu E hrenm itg liedern  e rn an n t und  ihnen die neugestalte te E h ren ­
u rkunde überreicht.

Büglm eier K onrad Sepp F ranz
Kuissel A nton  Suppm ann A nton
Pflanz E duard  W eishaupt Franz

Unsere Toten 1976 und 1977
A nna E rhard  
v. Schnurbein G ottfried 
H ans Tram pisch 
Max Elling 
W endelin D rexl 
U rsula Liebe

H ans B auer 
A nna M aurer 
Rudolf Schiele

H ausfrau
Arzt
R entm eister i. R. 
O berstudiendirek tor i. R. 
A potheker i. R.
H ausfrau

L andw irt 
H ausfrau 
S tad tp fa rre r i. R.
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WALLESHAUSEN
Lechrainer Heimat im oberen Paartal

Heimatkundliche Beiträge 
von Heinrich Welz

Als kleine Walleshausener Chronik 
herausgegeben 

von Pankraz Fried



Das Wappen von Wallesbausen, jetzt Gemeinde Geitendorf

Das Bayerische S taatsm in isterium  des Innern  h a t am 
15. 4. 1965 die Zustim m ung z u r F ührung eines eigenen und 
geschichtlich begründeten W appens durch die Gemeinde W al­

leshausen  erte ilt, wie vom  V erfasser ausgearbeitet:
„G eteilt; oben in  Blau eine s ilberne H irschkuh, un ten  g e­

schachtet von Rot und S ilber.“
D ie G em eindefahne ist b lau-w eiß-ro t.

Nach verschiedenen Bodenfunden w ar die A nhöhe zwischen 
den Moosen des P aarta les  schon 2000 v. Chr. besiedelt. Schon 
912 n. Chr. sind G üter in „W agilineshusen" fü r das K loster 
W essobrunn beurkundet. 1461 erw irb t das K loster Polling 
diese P fa rre i und bau t 1466 d ie  w underschöne M arienkirche 
und 1710 d en  herrlichen P farrhof. Von diesem K loster stam m t 
der obere Teil des Wappens, nam entlich aus der Legende, daß 
eine H irschkuh das Kreuz aus dem Boden kratz te , an dessen 
S telle dann  das K loster e rrich te t w urde. Die H erren  von W a­
bern , ab 1190 urkundlich e rw ä h n t als bedeutendstes Ge­
schlecht in  d e r  Gemeinde, fü h rten  als W appen das in d er u n ­
teren  H älfte des G em eindew appens aufgenom m ene Schach­
b re tt ro t-w eiß . Z ur G em einde gehörten noch die O rtsteile 

Petzenhofen und U nfriedshausen.

Beschreibung und Zeichnung von B ernhard  M üller-H ahl
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Heinrich Welz und seine Lechrainer Heimat
Von P ankraz  Fried

Die Geschichte unserer Lechrainer 
Heim at is t so reich und vielfältig, 
daß sie im G runde ständ iger E rfo r­
schung und D arstellung bedarf. Dies 
könnte in  einem  einzigen großen 
W erk geschehen — doch bleib t die­
ses m eist n u r Torso, Bruchstück. 
Selbst dem  H isto riker von Form at 
des Begründers der Bayerischen 
A kadem ie der W issenschaften, dem 
kurfürstlichen Hof- und B ergrat Jo ­
hann  Georg von Lori, einem  gebür­
tigen W irtssohn aus dem  Lechrain 
bei Steingaden, ist n u r ein einziger 
U rkundenband zur Geschichte des 
Lechrains gediehen, zur D arstellung 
ist e r  nicht m ehr gekom m en.1 Und 
auch die goldene C hronik von Ho­
henschw angau aus der Feder des Jo ­
sef F re iherrn  von H orm ayr-H orten- 
burg, der Loris U rkundenband 1842 
fortsetzen und ergänzen wollte, ist 
n u r  zu einer U rkundenregesten­
sam m lung geworden.* In  der Volks­
kunde h a t F re ih err Carl von Leo- 
prechting auf Schloß Pöring bei 
Landsberg m it seinen „Erzählungen 
aus dem Lechrain“ und d er Schilde­
rung des „B auernjahres" ein einm a­
liges Denkmal gesetzt (1855).3 Der 
große Bayerische Essayist Josef Hof­
m iller h a t sie neu entdeckt und zu 
O stern  1924 m it einem  V orw ort der 
Ö ffentlichkeit übergeben. E r schrieb, 
der U m stand, daß das Buch seit lan ­
gem vergriffen  w ar, h ä tte  es allein 
nicht gerechtfertigt, es neu aufzu­
legen. „Aber der .Lechrain' ist", so 
schreibt er, „nicht n u r inhaltlich von 
einem  Reiz, sondern vor allem  auch 
sprachlich von U rw üchsigkeit, daß er 
tro tz  seines bescheidenen Umfanges, 
m it zum kostbarsten  der deutschen 
H eim atbücher überhaup t gehört. Wie 
glücklich w ären  w ir, h ä tten  w ir über 
alle w ichtigeren deutschen Gaue E in­
zeldarstellungen wie diese, eine 
Fundgrube sowohl fü r den volks­
kundlichen Forscher, w ie ein B run­
nen der Freude fü r den einfachsten 
ungelehrtesten  Leserl" Hofm iller

konnte dam als noch nicht ahnen, daß 
der 1973 verstorbene Professor fü r  
B etriebsw irtschaftslehre an der U ni­
versitä t München, Otto Reuther, in 
seinem  1935 erstm als erschienenen 
„Goggolore" dem Lechrainer Volks­
tum  ein neues literarisches Zeugnis 
hinzufügen sollte.4 Reuther h a tte  als 
Sohn des D irektors des königlich 
bayerischen S tam m gestütes Achsel­
schwang am Lechrain das Licht der 
W elt erblickt und dort seine K ind­
heit und Jugend verbracht. Seine A n­
hänglichkeit an die Heim at, der er 
zeitlebens die T reue hielt, beflü­
gelte ihn zu seiner einfühlsam en 
Schilderung der lechrainisch-altbaye- 
rischen Volkssage vom Goggolore. 
B ernhard  M üller-H ahl ist es schließ­
lich nach dem Kriege gewesen, der in 
der von ihm  begonnenen Reihe „Un­
sere H eim at am  Lechrain" zahlreiche 
Ortsgeschichten publizierte, die e r 
schließlich zu dem von ihm  h erau s­
gegebenen Heim atbuch des L andkrei­
ses Landsberg abrundete (1966). U n­
sere A ufzählung der Bem ühungen 
um Forschung und Schilderung von 
Lechrainer K u ltu r und Geschichte 
w äre unvollständig, w ürde m an nicht 
an  die inhaltsreichen Bände und  
H efte der H istorischen V ereine des 
Lechrains erinnern , an die L andsber­
ger G eschichtsblätter, an die Pub li­
kationen des ehem aligen H eim atpfle­
gers von O berbayern Sigfrid H of­
m ann, der uns einen der e in fa lls­
reichsten Essays über „A ltbayern, 
Lechrainer, Schwaben" in dem von 
ihm  redigierten  Jahrbuch  Lech-Isar- 
Land* aus der Sicht seiner lechrai- 
nischen H eim at in Schongau und 
S teingaden geschenkt hat. Nicht zu 
vergessen ist natürlich  in  diesem Z u­
sam m enhang das W erk des engagier­
ten H eim atforschers und Lechrainer 
M undartforschers Dr. Bruno Schwei­
zer aus D ießen am Ammersee, der 
seinerzeit die Zeitschrift „Lech-Isar- 
Land" begründet und den a lte rtü m ­
lichen lechrainischen D ialekt aufs
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genaueste erfo rsch t und sprachge- 
schichtlich ausgew ertet hat. Nicht zu­
le tzt ist das B em ühen der K unstge­
schichte und D enkm alpflege um  die 
B ew ahrung L echrainer E igenart und 
K u ltu r zu erw ähnen: W ilhelm  Neu 
ist als K reisheim atpfleger in seiner 
stillen, unaufdringlichen, doch nicht 
m inder ta tk rä ftig en  A rt überall zu­
gegen, wo es gilt, Einm aliges, U nwi­
derbringliches d ieser Lechrainer 
B auernku ltu r vor dem drohenden 
V erfall zu re tten . Ihm  verdanken  w ir 
auch die K onzeption der K reishei­
m atstube in R iederau, des „Lech­
ra in e r B auernhausm useum s“, wie 
m an es vielleicht noch besser nennen 
könnte, das d er Landkreis und sein 
heim atlich in teressierte r L andrat e r­
möglicht hat.

Bei diesem kurzen  Überblick m uß­
ten viele H eim atforscher und Ge­
leh rte  ungenann t bleiben, die sich 
schon einm al m it der Geschichte des 
Lechrains befaß t haben; es ist v e r­
sucht w orden, in  dem  von der Baye­
rischen A kadem ie d er W issenschaf­
ten  herausgegebenen „Historischen 
A tlas der L andkreise  Landsberg und 
Schongau“ die w ichtigsten Quellen 
und die bedeutsam ste L ite ra tu r zu­
sam m enzustellen.8 Im  Herzen schwebt 
dem In itia to r dieses Bändchens als Le­
bensw erk vor, e ine Geschichte seiner 
lechrainischen H eim at m it seiner 
großen welfischen, andechsischen und 
staufischen V ergangenheit im M it­
te la lte r zu schreiben, — jenes eigen­
ständigen G renzstreifens zwischen 
B ayern und  Schw aben m it dem s ta r ­
ken tirolisch-südbayerischen E in­
schlag südlich der alten  Reichsstadt 
A ugsburg, zwischen den T älern  des 
Lechs auf der einen, und der P aar 
und der A m m er auf der anderen 
Seite. Es ist dies der engere, altbaye­
rische Lechrain, neben dem es auch 
noch den w eiteren , größeren gibt, 
den Lori im 18. Ja h rh u n d e rt im Auge 
hatte : das schwäbisch-bayerische, im 
K ern ostalem annische G renzgebiet zu 
beiden Seiten des Lechs, von seinem 
A ustritt bei Füssen aus dem Gebirge 
bis zu seiner M ündung in die Do­
nau bei Rain am  Lech. Ein Gebiet, 
zu dem auf der bayerischen S tam ­

m esseite auch die heu te  schwäbisch 
gew ordenen altbayerischen Land­
kreise Aichach — Friedberg  m it der 
S tam m burg W ittelsbach und dem 
W elfenkloster A ltom ünster gehören, 
und auf der schwäbischen Seite die 
ehem aligen H errschafts- und V er­
w altungsbezirke des H ochstifts Augs­
burg —, also das G ebiet der heu ti­
gen G roßlandkreise Donau-Ries, 
A ugsburg und O stallgäu.

Große P läne reifen  vielfach im 
Verborgenen; sie bedürfen  unzähli­
ger, im m er w ieder neu zurechtge­
hauener Bausteine, um  dereinst zu 
einem  großen W erk zusam m engefügt 
zu w erden. O ft ist es das Schicksal 
dieser w ertvollen  Eck- und Bau­
steine, daß sie nie gedruckt, nie zu 
einem  Buch zusam m engefügt w erden 
und dam it w ieder verloren  sind. Dies 
ist ein Grund, dieses Bändchen h e r­
auszubringen, m it B eiträgen, die so­
wohl populär w ie auch w issenschaft­
lich sind, um  so Steine fü r ein  grö­
ßeres Mosaik zu liefern, das später 
den vollen farbigen Abglanz der 
Lechrainer Geschichte und K ultur 
w iderspiegeln soll. Der W issenschaft­
ler w ird dabei um Nachsicht gebe­
ten, w enn er in einzelnen A ufsätzen 
viel Volkstüm liches und H eim at­
kundliches findet, das nicht unbe­
dingt nach exak ten  w issenschaft­
lichen M ethoden gearbeite t ist; der 
heim atbegeisterte  Laie möge sich 
nicht daran  stoßen, w enn der eine 
oder andere B eitrag  trockene h isto ­
rische Forschung b ring t, die für die 
Seriositä t der H eim atforschung aber 
eine dringende N otw endigkeit ist.

☆
Dieses Bändchen soll einem  Mann 

ein Denkm al setzen, dem  der Ver­
fasser dieser Zeilen als seinem  On­
kel zu besonderem  D ank verpflich­
te t ist, w eil e r  ihn  als kleines S tu­
dentlein  in vielen S tunden  in  der a l­
ten k lappernden M ühle in  W alles­
hausen fü r die H eim at und seine Ge­
schichte begeistert h a t. Die Schrift 
en th ä lt kleine heim atkundliche Bei­
träge des M üllers, B auern und Hei­
m atforschers H einrich Welz, der am 
26. O ktober 1975 überraschend und 
viel zu Jrü h  versto rben  ist. Seinen
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G5. G eburtstag  konnte er am 15. Ju li 
1975 noch in voller R üstigkeit im 
K reise seiner Familie, der W alles­
hauser Dorfgem einschaft und „sei­
nes" Vereins, des M ännergesangs­
vereins „Sängerhort“ W alleshausen 
feiern. Einige M onate spä ter tru g  ihn 
eine große Trauergem einde zu G rabe.

Die gem üthafte Liebe zur H eim at 
w ar dem einzigen Sohn der un teren  
Mühle in W alleshausen, wo e r  am 
15. Ju li 1910 das Licht der W elt e r ­
blickte, wohl als Erbgut seiner 
schwäbischen E ltern  m it in die Wiege 
gelegt w orden. Sie stam m ten aus 
dem schwäbischen Reisensburg und 
dem lechrainischen Gangwolf bei 
Seestall. Was seine sinniererische, 
historisch-rom antische A nlage w eiter 
zur E ntfaltung  brachte, das w ar der 
historische Boden, auf dem d er junge 
H einrich aufwuchs: die alte  K loster­
m ühle des A ugustinerchorherren­
stifts  Polling zu W alleshausen, dem 
bis 1803 die P farre i inkorporiert w ar; 
der schloßartige W alleshauser P fa rr-  
hof, einst Sommersitz der Pollinger 
Pröpste, dessen le tzter in  W alleshau­
sen begraben ist; die feingliedrige 
gotische und dann barockisierte K ir­
che zu W alleshausen und das nahe 
Schloß K altenberg. K indheit und  Ju ­
gend w aren  von h a rte r  A rbeit ge­
prägt. Als seine M utter in jungen  
Jah ren  starb , w ar er erst zwei 
Jah re  alt. Sein Vater, ein eigenge­
prägter, durch und durch kirchlich 
und  konservativ  gesinnter M ann 
führte  m it seinen 10 K indern M ühle 
und Sägew erk allein w eiter, durch 
die h arten  Zeiten des ersten  W elt­
kriegs und der Inflation. M an ließ 
sich nicht unterkriegen; der junge 
Heinrich m ußte das Z itherspiel le r­
nen und in  die Saiten greifen, w enn 
es dem alten  M üller bisw eilen schwer 
ums Herz w urde. Ende der zw anziger 
Jah re , 1928, ist dann die schwäbische 
Sangeslust in  H einrich Welz ganz 
zum D urchbruch gekommen: e r  tra t 
zusam m en m it gleichgesinnten San­
gesfreunden dem  von H auptlehrer 
Franz Doll gegründeten M ännerge­
sangverein  „Sängerhort" bei, d e r sich 
dann zu einem  kulturellen  M ittelpunkt 
W alleshausens w eiterentw ickeln soll-

Heinrich W elz

te. Inzwischen h a tte  H einrich Welz 
auch das O rgelspiel gelernt, was ihn 
dann zum  O rganisten und  D irigen­
ten  des W alleshauser Kirchenchores 
w erden ließ. Gesang zur Ehre Got­
tes und zur Freude der Menschen 
w ar eine Aufgabe, die ihn ein Le­
ben lang nicht m ehr losließ. Der 
G esangverein Sängerhort w urde aber 
auch zum M ittelpunkt vieler gesel­
liger V eranstaltungen, W eihnachts­
feiern und  vor allem von T hea ter­
aufführungen, wo sich das schau­
spielerische T alen t von Heinrich 
Welz zeigte: die vielen Stücke, die er 
zusam m en m it X aver M astaller 
inszeniert hat, sind nicht m ehr zu 
zählen, ebenso nicht seine zahlrei­
chen Gedichte, die er zu diesen An­
lässen verfaß t h a t — sie sind leider 
verloren. Zeit und  Muße fü r seine 
G edanken und Pläne reiften im 
k lappernden M ühlw erk bei den P au­
sen, die dieses H andw erk zwischen 
den einzelnen M ahlgängen dem M ül­
le r ließ. Nach dem  Tode seines Va­
ters 1935 h a tte  Heinrich Welz, der 
inzwischen die M üllerm eisterprüfung
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m it Erfolg abgeschlossen hatte, das 
elterliche A nw esen übernom m en. Er 
h a tte  nun  freiere Hand, der Ge­
schichte seiner Heim at nachzufor­
schen, ohne dabei den goldenen Bo­
den des H andw erks zu vernachlässi­
gen. E r fand die Zeit, sich in  die 
historische V ergangenheit seiner 
M ühle und seines H eim atortes aus 
alten  Schriften, die im P farrh o f und 
in der Schule lagen, einzulesen. Seine 
K enntn is des H eim atschrifttum s, vor 
allem  der von ihm  so geliebten 
„Landsberger Geschichtsblätter" 
w eckten in  ihm  die Lust, es selbst 
einm al m it der Feder zu versuchen. 
So ist es nicht zufällig, daß als e r ­
s te r B eitrag  u n te r  seinem Namen 
1938 die A ufzeichnung eines alten 
L echrainer Liedes in den Landsber­
ger G eschichtsblättern erschienen ist.

Das „Schriftstellern“ über seine Hei­
m at in Zeitung und H istorischer Ver­
einszeitschrift sollte von nun  an zu 
e iner Beschäftigung w erden, die ihn 
nicht m ehr losließ. Als O rtschronist 
dokum entierte  H einrich Welz sorg­
fältig  das gem eindliche und dörfliche 
Leben, w orüber e r auch im m er w ie­
der in der Tageszeitung berichtete. 
E r blieb aber nicht bei der Gegen­
w art stehen; wie es einst gewesen 
ist, das in teressierte  ihn m indestens 
ebenso, w enn nicht noch m ehr. Am 
A nfang seiner historischen Bem ü­
hungen steh t die Beschäftigung m it 
seinen eigenen V orfahren. Die u r ­
sprünglich n u r als private  Aufzeich­
nung gedachte Schrift gefiel dem da­
m aligen R edakteur der Landsberger 
Zeitung so gut, daß er sie 1942 in 
Fortsetzungen in der Tageszeitung 
erscheinen ließ. W enn m an die A us­
gaben, in denen diese B eiträge e r ­
schienen sind, zur Hand nim m t, 
m erk t m an auf den ersten  Blick, daß 
m an sich schon m itten  im Krieg b e­
fand; die letzten  Seiten sind voll von 
Todesanzeigen m it dem eisernen 
K reuz. Auch H einrich Welz m ußte 
1942 seinen M üllerkittel m it der 
g rünen  U niform  der G ebirgsjäger 
vertauschen. Was e r  in diesen schwe­
ren  Jah ren , die ihn  im Einsatz von 
Ita lien  bis Südfrankreich sah, schrei­

b en  konnte, das w aren  Feldpostbriefe

m it viel h in tersinn igen  Bem erkungen 
und einem  unverw üstlichen  Humor, 
der ihn zeitlebens nicht verlassen 
und ihm  viele F reunde gewonnen 
hat. Doch w ar H einrich Welz alles 
andere als oberflächlich und vorder­
gründig lustig: e r  besaß ein tiefes 
und em pfindsam es schwäbisches Ge­
m üt; er brauchte im m er w ieder die 
Muße, das M usizieren, das Singen 
und Theaterspielen , um  sich aufzu­
heitern .

Aus der G efangenschaft zurückge­
kehrt, w idm ete e r  sich w ieder der 
dörflichen G em einschaft als Chordi­
rigent und O rganist, als Sanges- und 
Spielleiter, und in  im m er stärkerem  
Maße als O rtschronist und H eim at­
pfleger. Der Schreiber dieser Zeilen 
e rin n e rt sich noch gut an die Zeit, in 
der e r  als sechsjähriger Bub seit 1937 
beim Onkel U nterrich t im Zitherspiel 
in der großen, b lau  ausgem alten 
M üllerstube m it dem großen Kachel­
ofen erh ie lt, in der er nach dem 
K riege als kleines, neugieriges S tu­
dentlein  einen  Blick in  die „ge­
heim nisvollen“ historischen Schrif­
ten , die im M ühlkäm m erlein lagen, 
tu n  durfte. Mein Onkel erm utigte 
mich dam als schon zu kleinen selb­
ständigen U nternehm ungen, zu h isto­
rischer C hronisten tätigkeit, zur m a­
lerischen A usgestaltung von Feld­
kreuzen und K ricgergedenktafeln  in 
der Pestkapelle, ja  sogar zum „H err­
gottschnitzen" — ein  M arterl in m ei­
nem  Häuschen in W abern ist davon 
noch übrig  geblieben. H einrich Welz 
verdanke ich es, daß e r  die in m ir 
schlum m ernde A nlage zum H istori­
schen geweckt hat, eine Tätigkeit, 
von der ich dam als noch nicht w uß­
te, daß sie einst zu m einem  Beruf 
w erden sollte. In  eigenartiger Ver­
k lärung  liegen diese J a h re  nach 1945, 
die ich als S tuden t in  den Ferien in 
m einer H eim at W aborn/W alleshausen 
verbringen  durfte , zurück: ich em p­
fand als G ym nasiast kaum  die 
Schwere der Zeit, des N achkricgs- 
und Flüchtlingselends. In  E rinnerung 
ist nur die alte  bäuerliche Haus- und 
D orfgem einschaft geblieben, die da­
mals, in den fünfziger Jah ren , ihre 
letzte, späte N achblüte erleben soll­
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te, bevor sie im W irtschaftsw under­
taum el erstickt und ihr im Reform ­
w ahn der sechziger Jah re  endgültig 
auch vom S taa t der G araus gemacht 
w urde. W er es selbst nicht erfah ren  
und m iterleb t hat, kann heute nicht 
m ehr nachem pfinden, in welchem 
Maße Dorfgem einschaft einen zu fes­
seln und zu verbinden vermochte, im 
G uten vor allem durch die selbstver­
ständliche H ilfsbereitschaft, durch die 
Zufriedenheit aller m it ihrem  kleinen 
Hab und Gut, durch die verb inden­
de K raft der kirchlichen und dörf­
lichen G ottesdienste und Feste, die 
noch ganz in das barocke Leben der 
vorkonziliaren Zeit eingebettet w a­
ren. Die w eniger schönen Seiten 
m ußte m an allerdings auch in K auf 
nehm en: die unglaublich große Macht 
der „Dorfmeinung", der „Leute", der 
dörflichen Sozialkontrolle, vor der 
sich viele D örfler .fürchteten und oft 
sogar in die A nonym ität der G roß­
stad t geflüchtet haben. Doch sind die­
se unguten Dinge in  der E rinnerung 
verb laß t, geblieben ist das A nden­
ken an die W erte einer vo rindustrie l­
len D orfkultur, die im Landkreis 
e rs t nach der Jah rh u n d ertm itte  von 
der Technisierung angegriffen w or­
den ist, bis sie schließlich heute durch 
Volltechnisierung, Reform w ut auf a l­
len G ebieten, vor allem  auf dem  Ge­
biet der G em eindereform , wo sich 
der Landkreis Landsberg in  beson­
ders „rühm licher" Weise hervorge­
tan  hat, ih ren  U ntergang gefunden 
hat. Rückschauend bedauert m an 
heute w eniger den Verlust dieses 
oder jenes unersetzlichen Denkm als 
oder bäuerlichen K ulturgutes als den 
Schwund des Geistes und Gem üts, 
die diese D orfkultur getragen haben, 
das Verschwinden der O rig inalität 
seiner Bauern, D ienstboten und 
H andw erker, die es gestaltet haben.

„Die Leute w aren früher, obwohl es 
ihnen heute besser geht, h ilfsbere i­
te r und zufriedener", — das sagte 
m ir schon in  den sechziger Jah ren  
der alte  W idenbauer von W alleshau­
sen auf m eine Frage, ob e r  die heu­
tige oder die frühere Zeit als besser 
ansche.

Es ist bezeichnend und vers tän d ­

lich, daß der historisch-sensible H ein­
rich Welz wie kein anderer diesen 
Umbruch schon in  den ausgehenden 
vierziger Jah ren  spürte und zu mei­
n er Ü berraschung plötzlich — es w ar 
in den Ferien des Jah res  1951/52 — 
zur E rrichtung einer H eim atstube 
schritt, fü r die e r  einen alten  Hüh­
nersta ll um baute. Ich selbst habe da­
m als am Vorbau m itgem auert und 
die spitzw inkeligen gotischen Fen­
ster. die m ein  F irm pate und „Säger- 
onkel" Ludw ig Teufl eigens angefer­
tigt hatte, eingesetzt. Und dann gings 
ans Einrichten: der passionierte 
Sam m ler H einrich Welz ha tte  schon 
Ja h re  zuvor altes bäuerliches G erät, 
das außer Mode und Gebrauch ge­
kom m en w ar, gesam m elt und aufbe­
w ahrt. Er h ielt dabei auch K ontakt 
m it den L andfahrern  aus Neuweil, 
die ihm schon früh  derartige Stücke 
zubrachten. So ist seine vielgeliebte 
„P aarta ler H eim atstube" in  einer 
Zeit en tstanden , in der die meisten 
Menschen vom W irtschaftsw under 
berauscht w aren und n u r ein m itlei­
diges, w enn auch oft verstehendes 
Lächeln fü r den H eim atforscher üb­
rig ha tten ; es galt ja  dam als noch 
das süddeutsch-bayerische „Leben 
und Leben lassen". Und danach du rf­
te  es, m ußte es auch solche Leute 
geben, w ie es H einrich Welz einer 
w ar.

H einrich Welz w ar ein eifriger M it­
arbeiter der M undartforschung und 
lieferte  zahlreiche Kostproben der 
le ider un tergehenden Lechrainer 
M undart der „Kommission fü r M und­
artforschung" der Bayerischen A ka­
dem ie der W issenschaften. Sie zeich­
nete ihn h ie rfü r m it der Schmeller- 
M edaille aus. Im  dörflichen Bereich 
suchte er die heim atliche M undart 
im T heatersp iel „salonfähig" zu m a­
chen; in  dieser Hinsicht könnte sein 
W irken der heutigen jungen G enera­
tion Vorbild sein im Bemühen, die 
angestam m te M undart nicht ausster­
ben zu lassen.

Als er zur M itarbeit am H eim at­
buch des Landkreises Landsberg auf­
gerufen w urde, verfaß te  er einen 
vielseitigen Beitrag, d er leider nur 
gekürzt erscheinen konnte.
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In  den letzten  Jah ren  seines Le­
bens hat H einrich Welz, der selbst 
unzählige T heaterstücke im Rahm en 
seines geliebten G esangsvereins Sän­
gerhort W alleshausen inszeniert hat, 
an der V erfassung eines eigenen 
Stückes fü r die W alleshausener D orf­
bühne gearbeitet. Daß der Stoff d a­
bei die Geschichte seiner engeren Hei­
m at, W alleshausen und das obere 
P aarta l, lieferte, w ar se lbstverständ­
lich. O ft h a t e r  über die Schwere 
seines V orhabens geklagt und zum 
A usdruck gebracht, daß er es wohl 
nicht zu Ende bringe. Ich habe ihn 
aber im m er w ieder e rm untert, das 
Begonnene doch fortzusetzen. E rst 
nach seinem  überraschenden Tode e r ­
fu h r ich, daß er das W erk ta tsäch­
lich vollendet hatte , betitelt: Dr. Wi- 
guleus H undt, der bayerische S taa ts­
kanzler auf Schloß K altenberg. H ein­
rich Welz w ar sich bew ußt, daß er 
keine historisch getreue W iedergabe 
der V erhältn isse des 16. J a h rh u n ­
derts b ieten  konnte; er w ollte dies 
auch nicht. Was e r  uns in seinem 
H eim atspiel verm itte lt, das sind seine 
V orstellungen, die e r aus dem  S tu ­
dium  der W alleshausener O rtsge­
schichte gewonnen hat und die er 
nun als lebendige Geschichte in Form 
eines HeimatsDieles seinen M itbür­
gern  gleichsam als V erm ächtnis über­
liefern  wollte. H in ter den Personen­
rollen  verbergen sich vielfach die 
Persönlichkeiten  von W alleshauser 
O riginalen seiner Jugendzeit. Vorbild 
w ar natürlich  auch das bayerische 
H eim atstück, deren e r  so viele auf 
der W alleshauser Bühne aufgeführt 
hat. H einrich Welz h a t sie mit 
schw äbischer H intergründigkeit e i­
genständig nachgestaltet. W ohl in 
keinem  seiner anderen Beiträge 
kom m t das Denken und Fühlen, die 
G em ütstiefe und der h in tergründige 
Hum or, den e r  von seinen schw äbi­
schen M üllerahnen am Lech ererb t 
hatte , besser zum Ausdruck, als in 
diesem  Theaterstück.

Schauplatz ist das Dorf W alleshau­
sen und das benachbarte Schloß K al­
tenberg  zur Zeit des „Staatskanzlers" 
Dr. W iguleus H undt, der die zentrale 
F igur des H eim atspiels bildet. <Die

H andlung ist kurz zusam m engefaßt 
folgende: In  der W irtsstube von W al­
leshausen u n te rh a lten  sich Bauern, 
als der B ruder von W iguleus Hundt, 
nam ens Sebastian  e in tritt. Dieser 
füh rt einen lockeren Lebenswandel 
und h a t ein uneheliches Kind von 
einer W alleshauserin  m it Namen Do­
natus. Im  zw eiten A kt, der vor der 
K irche spielt, e rw arten  die Bewoh­
ner von W alleshausen die A nkunft 
von D r. W iguleus H undt, der feierlich 
begrüßt wird. Dr. H undt eröffnet da­
bei den W alleshausern  sein Gelübde: 
falls e r  w ohlbehalten  von dem be­
vorstehenden T ürkenfeldzug zurück­
komme, w erde er d er P farrei eine 
W etterglocke stiften . Im  darauffol­
genden Akt, w ieder in der W irts­
stube, findet eine Sitzung des „Ge­
m einderats" von W alleshausen statt, 
au f der D orfangelegenheiten behan­
delt w erden. W ichtigster Punkt der 
B eratung ist die Ernennung von Dr. 
W iguleus H undt zum Ehrenbürger 
von W alleshausen, sobald er vom 
U ngarnfeldzug nach Hause kommt, 
um  ihn an sein G elübde zu erinnern.

Der v ierte  Aufzug spielt im Schloß­
hof von K altenberg. Dr. H undt kehrt 
von U ngarn zurück und w ird von sei­
nem  alten  V ater begrüßt. Er erfährt, 
daß seine M utter in der Zwischenzeit 
gestorben ist. H undt erzählt von sei­
nen K riegserlebnissen. Dabei erhält 
er überraschend Besuch vom Glok- 
kengießerm eister S teger aus Mün­
chen, der von seiner Nichte Anna 
Glocknerin aus Landsberg begleitet 
w ird. Dr. H undt h a tte  schon seit län ­
gerer Zeit ein Auge auf das hübsche 
Mädchen gew orfen. Es w ird der Guß 
der W alleshausener W etterglocke be­
sprochen. Dann n äh ert sich Anna 
G locknerin; sie w ird  von Dr. H undt 
liebevoll begrüßt. Eine Liebesrom an- 
ze zwischen den  beiden schließt sich 
im Schloßpark an. Schloßbedienstete, 
die die G erichtssitzung vorbereiten, 
berichten, daß Dr. H undt eine Mag- 
dalcnenfigur aus U ngarn -mitgebracht 
hätte, die e r  d er P farrk irche in 
W alleshausen stiften  wolle. Anschlie­
ßend findet eine G erichtsverhand­
lung im Schloß K altenberg  statt, bei 
der Dr. W iguleus H undt seinen alten
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V ater un terstü tz t. Am Schluß der 
G erichtsverhandlung bring t ein Bote 
die Nachricht, daß W iguleus' B ruder 
Sebastian in Rom gefallen ist. Von 
tiefem Schmerz getroffen, stirb t auch 
kurz darauf d e r  V ater von Dr. W igu­
leus Hundt. Der fünfte Aufzug spielt 
w ieder im G arten  des W irtshauses 
von W alleshausen, in dem die Hoch­
zeit von Dr. W iguleus H undt m it 
A nna G locknerin von Landsberg 
sta ttfindet. Das Dorf bringt ihm 
Glückwünsche dar; der Jesu itenpater 
Petrus Canisius komm t, um dem 
B rau tpaar zu gratulieren. Der letzte 
Akt handelt w ieder im D orfw irts­
haus von W alleshausen. G eraum e 
Zeit ist verstrichen. Dr. Hundt be­
sucht seinen H eim atort und hört zum 
ersten  Mal die von ihm  gestiftete 
Glocke läuten. Dabei berichtet ihm 
Petrus Canisius, daß im Schloß K al­
tenberg, wo die Pest ausgebrochen 
ist, seine geliebte Frau verstorben 
sei. H undt k lag t tief über den Ver­
lust, findet jedoch Trost an einer 
A labasterm adonna, die er der Kirche 
stiftet. A usklang des Heim atspiels 
bildet ein lebendes Bild: Vor dem 
Portal des P farrhauses von W alles­
hausen steh t Dr. H undt m it w eißem  
Haar, in der M itte der Prim iziant 
Donatus Berghofer, das Kind seines 
Bruders, der den Prim izsegen gibt, 
rechts P a te r P etrus Canisius.

Wie schon ausgeführt, ist die 
H andlung erdichtet. Was an h isto ­
rischen Tatsachen zum Leben von 
Dr. W iguleus H undt angeführt w er­
den kann, sei im folgenden kurz d a r­
gestellt. W iguleus H undt w urde am  
22. Ju li 1514 als 5. Sohn des W igu­
leus H undt von Lauterbach und des­
sen zw eiter G attin  A nna, der Tochter 
Wolf G löckners, eines Beam ten von 
Herzog W olfgang zu Landshut, auf 
Schloß K altenberg  bei W alleshausen 
geboren. Das Geschlecht der H undt 
stam m t aus dem salzburgischen P inz­
gau und ist seit Anfang des 15. J a h r ­
hunderts auf Schloß Lauterbach bei 
Dachau ansässig. Schloß und H of­
m ark K altenberg kam  durch H eirat 
des W iguleus H undt, Sohn des H ans 
H undt zu Lauterbach, 1469 in den

Besitz der H undt, die beides bis 1612 
innehatten .8

Von seinem 10. L ebensjahr an (1524) 
stud ierte  der junge W iguleus H undt 
die G ram m atik  zu A ugsburg und zog 
dann, 16 Jah re  alt, 1530 zum Studium  
an die U niversität Ingolstadt. Er 
hö rte  dort vor allem  juristische Vor­
lesungen, aber auch solche aus an ­
deren Fächern. 1535 begab sich W igu­
leus H undt zum Studium  an  die b e­
rühm teste Hochschule der dam aligen 
Zeit nach Bologna. Nach einem  h a lb ­
jährigen A uf en thalt zwang ihn  ein Fie­
b er zur Rückkehr in die Heimat. Hier 
erw arb  e r  sich 1537 zu Ingolstad t den 
D oktorgrad des kaiserlichen Rechts. 
Mit 23 Jah ren  w ar er schon Profes­
sor; 1539 h a tte  m an ihn zum Rektor 
gew ählt. Im  gleichen Ja h re  w urde er 
aber noch von Herzog W ilhelm IV. 
als H ofrat nach M ünchen berufen. In 
der Folgezeit diente W iguleus H undt 
als hoher B eam ter u n te r den drei 
w ittelsbachischen Herzogen W ilhelm 
IV., A lbrecht V. und W ilhelm  V. 1548 
w urde Dr. H undt zum Assessor am 
Reichskam m ergericht zu Speyer e r­
nannt, wo e r  vier Ja h re  tä tig  war. 
1552 ist e r  w ieder im H ofrat un ter 
Herzog A lbrecht V. in München. Sei­
ne T ätigkeit bestand vor allem in 
diplom atischen M issionen und A uf­
trägen. 1576 ernann te  ihn der Herzog 
zum Präsiden ten  des H ofrats, der die 
älteste oberste G erichts- und Polizei­
behörde des Landes bildete. Später 
w urde e r  w ahrscheinlich noch in den 
G eheim en Rat berufen. F ü r seine 
V erdienste w urde ihm  1579 der G ra­
fentitel verliehen. Aus A ltersgründen 
tra t  W iguleus H undt 1582 als Hof­
ra tsp räsiden t zurück. E r s tarb  am 18. 
F ebruar 1588 in M ünchen, in  seinem 
75. Lebensjahr. D ort w urde er in der 
alten  F ranziskanerkirche beerdigt, 
die an  der S telle des heutigen N atio­
na lth ea te rs  stand.

Dr. W iguleus H undt ist nicht nur 
als hervorragender bayerischer 
S taatsm ann, sondern auch als Ge­
schichtsschreiber berühm t. E r gilt als 
der wohl bedeutendste bayerische 
H istoriograph nach A ventin. Seine 
H auptw erke sind eine bayerische 
Kirchengeschichte (M etropolis Salis-
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burgensis) und das bayerische S tam ­
m enbuch, eine Geneologie altbayeri­
scher Adelsfam ilien. Die V erbindung 
von Dr. W iguleus H undt zum oberen 
P aarta l ist durch seinen G eburtsort 
K altenberg  gegeben, der bis 1940 in 
die P farre i W alleshausen gehörte. In 
d er P farrk irche zu W alleshausen sind 
seine E ltern  begraben, w ie es der 
heute noch sichtbare Epitaph im Vor­
zeichen ausw eist. Es ist sicher, daß 
der junge W iguleus seine K inder­
ja h re  auf Schloß K altenberg  v er­
bracht und die G ottesdienste in der 
P farrk irche zu W alleshausen besucht 
hat. Daß Dr. W iguleus H undt auch 
auf der Höhe seines A nsehens noch 
V erbindungen zur P farrk irche seiner 
K indheit hatte , bew eist die Tatsache, 
daß er 1553 eine W etterglocke an die 
P farrk irche zu W alleshausen stiftete, 
die heute noch im Turm  hängt.® Die 
an  diese Glocke sich rankenden Sa­
gen haben noch eine dunkle E rinne­
rung  an den „großen H undt“ zu W al­
leshausen bew ahrt. Auch die M agda- 
lenenverehrung in  W alleshausen 
kann  vielleicht auf eine In itia tive der 
H undt'schen Schloßherren zu K alten­
berg  zurückgeführt w erden.10

Aus diesen historisch belegbaren 
Tatsachen h a t H einrich Welz sein 
rom anhaftes H eim atspiel „Dr. W igu­
leus Hundt, der bayerische S taa ts­
kanzler" gestaltet. Sein gesam tes h e i­
m atkundliches Wissen aus der O rts­
geschichte W alleshausens ist in dich­
terischer F reiheit in das H eim atstück 
eingeflossen. Mit A usnahm e von P e­
trus Canisius stehen alle übrigen 
größeren Personenrollen, w ie die Ka- 
p läne Ubald G ruber und Donatus 
Berghofer, die R itter Caspar W aberer 
und Pierm ann Judm ann  sowie der 
M eister Steger in  irgendeinem  Z u­
sam m enhang m it der W alleshausener 
Dorfgeschichte; ih re zeitliche E inord­
nung ist im H eim atstück jedoch w ill­
kürlich. Die übrigen Personen sind, 
w ie schon ausgeführt, lebenden W al- 
lcshausener D orforiginalen nachem p­
funden oder aus historischen Berich­
ten gestaltet, w ie dies sicherlich beim 
K irchm aier, B auer und „T runken­
bold“ aus Pestenacker der Fall ist.

Das Stück h a t also keinen A n­

spruch auf historische Exaktheit. In 
vielem  ist das Heim atspiel jedoch 
Quelle fü r die absteigende D orf­
m en ta litä t der vorindustriellen  Zeit; 
Quelle auch insoweit, wie ein e in ­
facher B auer und M üller Geschichte 
sich angeeignet und  über Geschichte 
gedacht hat. Es ist ein Vermächtnis 
von H einrich Welz an seine geliebte 
H eim at im oberen Paartal.
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Haus und Familie
Hauschronik der unteren Mühle in Walleshausen

Aus Aufzeichnungen von H einrich Welz, 
zusam m engestellt von P ankraz  Fried

Die un te re  M ühle in  W alleshausen, 
früher auch „Laich"- oder Loctomühle 
benannt, ist erstm als im 15. Jah rh u n ­
dert bezeugt. Im alten  Salbuch der 
P farrei W alleshausen — das hoffent­
lich noch vorhanden  ist — ist die 
„Lochmüll" 1474 erw ähnt, als sie 
dem H erm ann Judm ann  für eine 
Jah rtagsstiftung  zu lebenslänglicher 
Nutzung vom P farre r von W alles­
hausen verliehen  w urde. Im  gleichen 
Ja h r  w urde sie neu erbaut. Ein Ja h r 
später kam  es zu einem  S treit zwi­
schen oberer und u n te re r Mühle in 
W alleshausen (siehe M üller und 
Mühle in a lte r  Zeit). Für das 16. und

17. Ja h rh u n d e rt sind die Inhaber der 
un te ren  Mühle, die m it der Inkorpo­
ra tion  der P farre i W alleshausen 1477 
wohl an das K loster Polling gekom­
men w ar, noch nicht erforscht. Seit 
1733 is t als Inhaber der M ühle die 
Fam ilie M iller nachw eisbar, die sie 
bis nach der M itte des 19. Ja h rh u n ­
derts  innehatte . Der berühm teste 
Sproß dieser Fam ilie ist Dr. Josef 
von M iller (siehe den B eitrag von H. 
Welz). Nach den Steuerbüchern von 
1752/60 w ar die U ntere M ühle noch 
im O bereigentum  der K irche W alles­
hausen und steuerlich als '/»-Anwe­
sen eingestuft (zum Vergleich: */» w ar

Untere M ühle und Säge in  W alleshausen (älteres Foto vor 1928)
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der E inheitsw ert eines Bauernhofes 
m it ca. 100 Tagw erk. Siehe P. Fried 
Hist. A tlas von Landsberg/Schongau 
(1971) S. 168). 1893 w urde das m ehr­
m als auf die G ant gekom m ene M ühl­
anw esen, zu der dam als auch die 
Säge gehörte, von Johann  Welz aus 
Gangw olf bei U nterdießen (t 18. 9. 
1935) und seiner F rau  Johanna, geb. 
Fahrenschon aus N ornheim  beiG ünz- 
burg  (f 13. 11. 1912), den E ltern  von 
H einrich Welz, e rk au ft (siehe: „Meine 
M üllerahnen am  Lech). Der junge 
H einrich Welz h a tte  insgesam t 11 Ge­
schw ister, 9 Schw estern und 2 B rü­
der, die jedoch in  jungen  Jah ren  in 
den M ühlschuß fielen und e r tra n ­
ken. Nachdem die Sägem ühle 1937 
vom M ühlanw esen getrenn t wurde, 
m ußte im Zuge der R ationalisierung 
1963 der M ühlbetrieb eingestellt w er­
den. Das alte, in seinen T uffsteinfun­
dam enten auf das 15. Jah rh u n d ert 
zurückgehende M ühlhaus m it seinem 
W almdach steh t aber heu te  noch und 
e rin n e rt an die alte  Zeit.

Berühmter Sohn Walleshauscns 
Dr. Josef von Miller vor 200 Jahren 

geboren

Eine G edenktafel aus M arm or am 
H ause der ehem aligen un teren  Mühle 
in  W alleshausen berichtet uns, daß 
am  18. März 1769 dortselbst der spä­
te r  (1819) von König M ax in den e rb ­
lichen A delsstand erhobene M üller­
sohn Dr. Josef von M iller geboren 
w urde. Die G ym nasialjahre von 1779 
bis 1784 verbrachte Josef M iller in 
Polling. W alleshausen w ar ja  dam als 
S tiftsp farre i des K losters Polling. Mit 
ihm besuchte diese K losterschule und 
sp ä te r die U niversität Ingolstadt der 
ebenfalls zu hohen Ehren gekom m e­
ne H ofkam m errat und herzogliche 
G eheim sekretär Josef Utzschneider, 
geboren 1763 in Rieden am A m m er­
see. Herzogin M aria Anna ließ den 
ta len tie rten  K naben in Ingolstad t auf 
ih re  Kosten studieren. Ebenso w urde 
Josef M iller fü r das juristische S tu­
dium  das ganze A lbertinische S tipen­
dium  gew ährt. Im Ja h re  1792 verlieh 
Edler von K andier ihm  die D oktor­
w ürde (cum Nota Em entiae). Ein Ja h r

Dr. Josef von M üler

darau f erfolgte die E rnennung zum 
H ofgerichtsadvokaten und später zum 
kgl. bayr. Rat.

Bis zum Ja h re  1733 kann m an das 
Geschlecht der M iller auf der u n te ­
ren  M ühle zurückverfolgen. Ein B ru­
der von Josef M iller w ar der K ir­
chenpfleger A nton M iller, geb. 1765 
zu W alleshausen, dessen Stcrbem a- 
trikel im P farrbuch lau tet: („Vir alio- 
quin sag-ax e t  prudens, fra te r Joseph! 
M iller celeberrim i Advocati monacen- 
sis.") Die Tochter Josefine von M iller 
ehelichte im  Ja h re  1842 den M eister 
der M ünchner Schönheitsgalerie Jo ­
sef Stieler. Sohn der beiden ist der 
bayr. M undartd ichter K arl S tieler 
(geb 1842, gest. 1885).

N ebenlinien des M illergeschlechtes 
sind zu finden in P rittriching und auf 
dem  Schm idbauernhof zu W abern. 
D ort ist auch geboren P fa rre r Mil­
ler, gest. 1946 in Fischen/Allg.

In teressan t ist vielleicht auch die 
Tatsache, daß sich die B auern von 
W inkl des aus W alleshausen gebürti­
gen H ofgerichtsadvokaten in M ün­
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chen erinnerten . Sie ließen am 20. 4. 
1794 eine Beschw erdeschrift durch 
ihn an  den K urfürsten  einreichen, 
wegen einer ih re r A nsicht nach un­
gerechten Abgabe an die damalige 
H ofm arkherrschaft. Die Eingabe hatte  
Erfolg. Das M alteser Commende Ver­
w altungsam t W inkl e rh ie lt schon am 
3. 10. 1794 strengsten  Befehl auf Ab­
schaffung dieser ungerechten finan­
ziellen Forderungen.

Am 11. 12. 1834 sta rb  Josef von 
M iller in München. Sein G rab ist im 
südlichen Friedhof, ganz in der Nähe 
der R uhestä tte  von K aspar Ett, Ton­
kom ponist, geboren in Eresing. Lei­
der ist das G rabdenkm al der M iller 
schon etw as schadhaft. Das M ühlrad 
im W appen ist seh r verw ittert. Viel­
leicht w äre es möglich, m it Hilfe der 
G em einde W alleshausen das G rab­
denkm al zu erh a lten  und bei einer 
künftigen O rtsstraßenbenennung in 
W alleshausen das S träß lein  durch die 
einstige Fuggerei in  Josef-von-M il-

W appen (M ühlrad) am  Grabstein 
des Dr. Josef von Miller 

im  M ünchner Süd friedhof

Jn iifffin ftaufr irurk am h.lllär) IM 
i« f.kiwHI. Hol u.Rto*fn(

Dr.jlcjopt) DonYllillcv
finer tn  briihmlfflm HttMotplritrlru fr j*

ffiiifi- IVrMcnflr «hfl» RouiqUIox ilju, 
hnllliiUffsfalw.iui™ ertt flMsflonljMi

G edenkta fel am  G eburtshaus 
des Dr. Josef von Miller 

in  W alleshausen

le r-S traße  zu benennen zum An­
denken an seinen einst berühm ten 
Sohnl
PS.: Die Vorschläge w urden  in die 
T at um gesetztl

Meine Müller-Ahnen am Lech
N achstehende familiengeschichtliche 

A ufzeichnungen dürften  vielen Volks­
genossen, die an der E rstellung einer 
Fam ilienchronik arbeiten , M usterbei­
spiel sein, w ie m an seine Fam ilien­
chronik lebendig und charakteristisch  
gestalten  kann. D. Sehr.

Es w ar doch von je  h e r  so: In Not- 
und K riegszeiten, w enn die Heimat 
von G efahren  bedroht wurde, dann 
erw acht s tä rk e r und inniger der Sinn 
fü r H eim atliebe. An den W interaben­
den sitz t dann  der Ahne h in te r dem 
w ärm enden Kachelofen in der alten 
B auernstube und heb t zu erzählen 
an: Wie‘s frü h er w ar . . .  zu m einer 
Jugendzeitl Und den K indern, die in 
atem loser S tille zuhören, e rsteh t in 
der Seele das Bild der guten alten 
Zeit, die aber auch ihre  Notzeiten 
kannte. So will ich heu te  als Erw ach­
sener versuchen, einiges von dem zu
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erzählen, w as m eine A hnen m ir von 
ih rer H eim at überlieferten .

In D enklingen ist der H eim atbo­
den, in dem die e rsten  W urzeln m ei­
nes Geschlechtes zu finden sind. Weit, 
weit, fast 3 Jah rh u n d erte , möchte ich 
Dich, lieber Leser, zurückführen in 
die Vorzeit, in die W irren des 30jäh- 
rigen Krieges, als Schw edenhorden 
D örfer in Schutt und  Asche legten, 
F luren verw üsteten  und F rauenehre 
m it Füßen tra ten . In  den S teuerbe­
schreibungen des Pflegam tes Denk­
lingen (genannte U rkunden liegen im 
S taatsarchiv  München), w ird  im 
Jah re  1667 ein M artin  Welz als 
S teuerzahler genannt. Von diesem 
S tam m vater angefangen, re ih t sich 
Glied an Glied in m einer A hnenkette 
bis herau f zu mir. Das S tam m haus 
in D enklingen konnte ich nicht m ehr 
ausfindig machen. Dagegen h a tte  ein 
Sohn des B ruders m eines U rgroßva­
ters dort ein A nwesen (früher 
H ausnam e zum  K etteier) in Besitz. 
Im Vorzeichen der K irche von D enk­
lingen befindet sich eine Lourdes- 
G rotte m it der Ü berschrift: „Gewid­
m et von H erm ann und Ida Welz". 
Beide w aren w ohlhabend, doch k in ­
derlos. Meines V aters B ruder besuch­
te öfters diesen H erm ann W., der 
sein F irm pate w ar, von dem er zur 
F irm ung eine Hose bekam , nachdem 
er ihm  zuvor ein ganzes Anzügerl 
versprach — w ohl auch in der Hoff­
nung, einst als A nerbe eingesetzt zu 
w erden. Doch gefehlt: sein Vermögen 
verm achte er zu einem  Teil der K ir­
che Denklingen, zum andern  Teil sei­
nem  B ruder, der sich dann  angeblich 
„totgesoffen" habe.

A lte B riefprotokolle von D enklin- 
gen-Leeder gaben m ir ferner kund, 
daß obengenannter M artin der V ater 
des M atheis W. (seine F rau  hieß Eli­
sabeth) w ar. N am en der le tztgenann­
ten  w erden erw äh n t beim H eira ts­
vertrag  ih re r K inder M artin  Welz 
von D enklingen und E hefrau  M aria 
Pernzing am 20. 10. 1695. Der Sohn 
dieser beiden, K onstan tin  Welz, h e i­
ra te t am 15. 1. 1725 die K atharina 

G eißenhoff von D enklingen und s tirb t 
1764.

Der Sohn d er le tztgenannten  n a ­

m ens C hristian  W. he ira te t am  23. 
Mai 1759 die Theresia Nüschlerin, 
M üllerstochter von Lechmühlen, w el­
che ihm  die hochfürstlich A ugsburgi- 
sche Ehaftm ühle (jetzt Tiefenmühle) 
am  Lech — M ahlm ühle m it 4 Gäng, 
G erbm ühle sowie Sägm ühle — zu­
b ring t. Die Mühle w urde m it Zube­
h ö r auf 3200 fl. geschätzt. Seine Frau 
T heresia (Nüschlerin) setzt sich am 
30. 10. 1759 in einer E rbschaftsange­
legenheit m it ihren Geschwistern M. 
V iktoria — verheiratet m it Hans 
M artin  Stickel, Seestall — und A nna 
auseinander.

Der V ater der Theresia Nüschle­
rin  ist K onstantin  Nüscheler, M üller 
am  Lech, dessen V ater w iederum  
G regorius Nüscheler hieß, B auer in 
Theinhausen. Die M utter der Th. N. 
w ar A nna M aria Spöttlin, M üllers­
tochter von W iedergeltingen.

K onstan tin  Nüschler oder Nusche- 
le r übernahm  die Tiefenm ühle am 
2. Ju li 1724 von seinem V etter Leo­
pold Büchler, verheira te t m it A gathe.

C hristian  W. und Th. N. haben 
einen Sohn: Josef A nton Welz; er 
w ird  urkundlich erw ähnt als Mül­
le r von Lechmühlen. Er ehelicht am 
22. 11. 1790 in Denklingen die V ikto­
ria  K laus von Schw abm ühlhausen 
und s tirb t in  Lechmühlen am 11. 3. 
1800.

Nach dessen Tod kam  die T iefen­
m ühle sozusagen in frem de Hände. 
Die K inder aus der Ehe des Josef 
A nton Welz w aren bei dessen Tod 
noch k lein  und unm ündig. D ie W itwe 
V iktoria Welz he ira te t deshalb nach 
einigen Wochen — am 28. 4. 1800 — 
den Josef Schmid von der G rasm ühl. 
E r überleb t die M üllersfrau V ikto­
ria  (welche am 7. Dezember 1832 in 
D enklingen starb) um  ein gutes J a h r ­
zehnt. Am 18. 1. 1844 stirb t Josef 
Schmid. Nach diesem übernahm en 
T iefcnm ühle und M ühlanw esen 2 
Söhne des Schmid anno 1835 und 
1838. Von 1853 an sind w ieder Welz 
B esitzer auf der Mühle; sie stam m en 
aber aus Asch.

In  dieser herrlich  rom antischen 
I^echaue, die um geben ist von Bäu­
men und S träuchern, wo in  den 
Schluchten eine A nzahl W asserquel­

28



len geheim nisvoll rauschen — hier 
haben also m eine A hnen gehaust. Es 
bot sich wohl kein geeigneterer Fleck 
am ganzen Lechrain zum Betreiben 
e iner Mühle, als dieses Stück Land 
m it seinen vielen W assergefällen. 
Fünf M ühlen standen  h ier fast ne­
beneinander, genannt: T iefen-, Blä- 
sel-, Lenzen-, H essen- und G ras­
m ühle, le tztere  heu te  E lek triz itä ts­
w erk.

Von genannten 5 M ühlen stehen 
heu te  n u r noch die drei größeren, 
d aru n te r die T iefen- und Bläselm üh- 
le. In  le tz te re r ist m eine G roßm ut­
te r  geboren. Die Tiefenm ühle gehör­
te  zur P farre i Denklingen, die ande­
ren  M ühlen w aren nach Stadl einge- 
p fa rrt. In einer der M ühlen ist ja  der 
berühm te hum orvolle Lechmaler 
H ans B aader geboren. Im  Ja h re  1770 
h a t er sein V aterhaus m it Bildern 
und Fresken geziert. W ird bei dieser 
G elegenheit wohl auch der junge Jo ­
sef A nton Welz ein bew undernder 
Zuschauer gewesen sein?

Nachfolgend einiges aus dem Le­
ben des Hansmichel Welz, Sohn des 
Josef A nton Welz.

In  der alten  T iefenm ühle erblickte 
e r das Licht der W elt am 25. Septem ­
ber 1796, also zu e iner Zeit, wo in 
F rankreich  die Revolution tob te und 
K riegsjahre auch über Deutschland 
hereinbrachen. Es schien, als hä tte  
sich der Pulsschlag je n e r  bew egten 
Zeit auch in das B lut des kleinen 
Hansmichel Welz gelegt. Mag sein, 
daß die w ildrauschenden Q uellen im 
Lechm ühlengrund schon früh  auf 
sein G em üt eingew irk t haben und 
ihm  ein bew egtes m it der N atur v er­
bundenes Leben vorausbestim m ten. 
Als e r  4 Ja h re  a lt w ar, s ta rb  sein 
V ater Josef A nton Welz. Seine J u ­
gendjahre verm ißten  also die strenge 
väterliche Zucht; denn gegen den 
S tie fvater (Schmid) gabs wohl nur 
eine gezw ungene trotzige Folgsam ­
keit, w enn nicht gar A uflehnung. Er 
w ird  als w ilder Junge geschildert. 
W ar e r  zu H ause nicht zu finden, 
konnte m an sicher sein, daß e r  ge­
rade auf den höchsten Bäum en k le t­
te rte . Was küm m erte es ihn, wenn 
die Hose in F ransen  ging. K aufte

ihm sein P flegevater doch mal eine 
lange Lederne, die konn te  er doch 
so schnell nicht kapu tt kriegen. Was 
tu t e r nicht: er setzt sich auf den 
Schleifstein und läßt einen Freund 
drehen! W en w undert es also, daß 
Michel schon als junger Mensch ein 
bekann ter W ilderer im Fuchstal w ar. 
V erleitete ihn hierzu die wohl etw as 
m agere fleischlose Kost der Heim at 
oder trieb  ihn ein innere r D rang zu 
jener Leidenschaft? E r ha tte  zwei 
W ildererfreunde in Gangwolf (Dorn­
stetten). Als e r  24 Ja h re  a lt w ar, 
schien es, als w ollte e r  jenem  T re i­
ben gänzlich entsagen. Er heira te te  
am 19. 2. 1820 die B arbara F reiber­
ger von K insau und m achte sich 
durch K auf der kleinen M ahl-, Säg- 
und Ö lm ühle in  Gangw olf selbstän­
dig.

Ich w ill h ier, bevor ich w eiterer­
zähle, einiges einfügen: Die kleine 
Mühle w ird urkundlich schon im 13. 
Jah rh u n d ert erw ähnt. Das K loster 
Irsee verkau ft das Gut Gangw olf m it 
M ahl-, Säg- und Ö lm ühle an den 
Fürsten  von der Leyen, W aal-U nter­
dießen. F rü h er gab's ja  viele M üh­
len. An jedem  W ässerlein, sofern nur 
etw as G efälle vorhanden w ar, w ur­
de eine M ühle h ingebaut. Die M ühl­
einrichtung w ar ja  nicht besonders 
kostspielig und w urde von den in je ­
der Gegend ansässigen „M ühlärzten" 
geschaffen. Ein hölzernes ober- oder 
unterschlächtiges W asserrad — je 
nach G efälle — ein K am m rad m it 
hölzernen K äm m en, ein S tein-M ahl­
gang, dessen Scharfm achen und Ein­
richten der M üller verstehen  mußte, 
ein M ehlbeutel, ein G erbgang zum 
G erben des Vesens — und die M ühle 
w ar im großen ganzen fertig. Die 
Größe d er M ühle w urde beu rte ilt 
nach der A nzahl der Gänge. In  der 
Sägm ühle befand  sich ein Säghoch­
gang m it einem  Sägblatt und Schub­
wagen; es konnte also vom Stam m  
n u r ein einziges B rett abgeschnitten 
w erden. D er ö lsch lag  oder ö lstam pf, 
zur G ew innung des Leinöls aus dem 
angelieferten  Lein der B auern , d u rf­
te als w eite re r N ebenbetricb nicht 
fehlen. H eute k lappert die M ühle 
von G angw olf nicht m ehr. Das idyl­
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lische W asserrad (oberschlächtig) 
m ußte etw a 1930 e iner T urb ine w ei­
chen und ein B auer verw endet die 
K raft fü r landw irtschaftliche Zwecke.

H ansm ichel w ar also nun  verh e ira ­
te t. Doch schon IV2 J a h re  sp ä te r s ta r ­
ben ihm G attin  und Kind. Am 12. 
Novem ber 1821 fü h rte  er die B arbara 
M esmer von Leeder zum T rau a lta r, 
die ihm  5 K inder schenkte, wovon 3 
im K indcsalter s tarben ; die M utter 
folgte ihnen im Tode nach knapp 10- 
jäh rig er Ehedauer. Und nochmals 
(zum 3. Mal) suchte e r ein Eheglück 
zu g ründen  m it M aria M iller, G elber­
bauern tochter von Erpfting. Dieser 
Ehe entsprossen 11 Kinder, 7 starben  
klein.

Sein Entschluß, dem W ildern zu 
entsagen, w ar n u r von kurzer Dauer, 
ö f te rs  fuhr e r  nun  nachts m it seinen 
Genossen m it der Fähre über den 
Lech. Die W älder der anderen Lech­
seite w aren  ih r Ziel. Einm al h a tte  
Michl gerade einen  kapitalen  R eh­
bock erleg t und w ollte ihn ausw ei­
den, als ein F örster dazukam . Schon 
w ollte er m it seiner Büchse auf Michl 
anlegen, doch seine Freunde ließen 
aus dem  Dickicht scharfe Pfiffe e r ­
tönen, so daß der Förster, nachdem  
e r  bem erkte, daß e r  es m it m ehreren  
zu tun  hatte , von Michl abließ und 
beide Teile sich in Sicherheit b rach­
ten. Bei e iner anderen gleichartigen 
G elegenheit w urde aber ein Freund 
von ihm  erschossen, was große A uf­
regung im k leinen GangwoLf gab. In 
einem  alten  H eustadel h a tten  sie ih r 
W ildererversteck, nachdem  es zu 
H ause zu gefährlich w ar und ihnen 
die M üllerin auch keinen W ildbraten 
richtete.

N atürlich brachte diese Leiden­
schaft der Fam ilie unseres Hansmichl 
oft tiefes Leid. G ar oft w ar H aussu­
chung, und  w enn m an V erdächtiges 
fand, m ußte Michl ins G efängnis 
w andern. Zu ihren  K indern  sagte die 
leidgebeugte M üllerin: „Und w enn 
m an ihm  zehnm al die H ände b indet 
und ihn von Haus und Hof und F rau  
und K indern  w egführt — aber b lei­
ben läß t er es einfach nichtl“

Nun ist also vor bald 90 Ja h re n  — 
am  6. 3. 1855 — m ein U rgroßvater

Hansmichl Welz in die ewigen Jag d ­
gründe eingegangen. E r h in terließ  an 
seinem  G rabe 6 K inder. Ein Sohn 
nam ens Sennen übernahm  die Mühle 
in Gangwolf. Von diesem ist an ­
schließend später zu erzählen. Eine 
Tochter ehelichte den Schuhm acher­
m eister Josef Pflanz in Landsberg. 
Ein Sohn A ndreas he ira te te  1862 
nach Kinsau. Er h a tte  einen Sohn 
nam ens Michl, der in  seinen Jugend­
jah ren  auf und davon und seitdem  
als A benteurer verschollen ist. We­
nigstens w ar seine Schw ester M arie 
d ieser M einung und auch ich bis zum 
J a h r  1939. W ir hören es später. Ge­
nann te  M arie Welz le rn te  ich in ih ­
ren  alten  Tagen kennen. Sie w ar ein 
seelengutes gesprächiges Weibchen. 
G ar malerisch stand ih r die Fuchs­
ta le r Tracht, das faltenreiche Kleid, 
die ehrw ürdige Riegelhaube. Manche 
M itteilung über m eine A hnen v er­
danke ich ihr. Nach ih re r schweren 
Jugendzeit bei P flegeeltern  (Eltern 
gestorben) reichte sie dem Sägm üller 
und  Floßm eister E hrhard  von Kinsau 
die H and zum Lebensbund. W ährend 
ih r  M ann die Baum stäm m e zum Floß 
verband und auf dem Lech nach Wien 
und Budapest beförderte, füh rte  sie 
zu Hause das Sägegeschäft. Der V er­
bleib ihres Bruders Michl küm m erte 
sie sehr. Sie w ußte nicht, lebte er 
noch oder w ar er schon tot. Meine 
Base M arie s ta rb  im November 1936 
in K insau im A lter von 73 Jah ren . 
Ih r  B ruder Michl h a t aber so nahe 
seinem  H eim atort gelebt, m it Gott 
und der Welt und seiner Schwester 
uneins, weil e r  das heim atliche An­
w esen nicht erhielt. Durch Zufall las 
ich 1939 in einer M arktoberdorfer Zei­
tung folgende Notiz: „Todesfall. Ge­
stern  s tarb  einsam  und verlassen Mi­
chael Welz nach seinem  Leben voll 
bew egten Schicksals. 1867 in  K insau 
geboren, geriet er als junger Mann 
in  die französische Frem denlegion, 
doch konnte er entfliehen  und glück­
lich in  die H eim at kommen, wo er 
1920 in M arktoberdorf auftauchte und 
h ie r fleißig und sparsam  lebte. In 
seinem  Leben h ie lt er peinliche O rd­
nung.“ — Somit h a tte  ich K larheit 
über den A usreißer Michl.
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Mein G roßvater Sennen Welz e r ­
blickte in  der kleinen G angw olfer 
M ühle das Licht der W elt im Fe­
b ru a r 1838; das Lied von K um m er 
und Not w urde ihm  in der Wiege 
gesungen. Man k ann  sich ja  leicht 
vorstellen, daß die ernsten  und leid­
vollen S tunden die freudigen über­
wogen. T rug ja  die M utter jedes J a h r  
ein K ind un term  Herzen und Elend 
und B etrübnis herrsch te wohl, w enn 
V ater (Hansmichl) verhafte t und fo rt­
geführt w urde. Sennen w ar der Mül- 
lenm utter un te rdes eine treue Stütze. 
G erade der Um stand, daß e r  früh  auf 
eigene Füße gestellt w ar und Ver­
an tw ortung  tragen  mußte, stem pelte 
seinen C harak ter als aufrechten, 
energischen, ja  herrischen Menschen, 
der sein sonst gutes Herz manchmal 
bis zum Jähzorn  hinreißen ließ. Mit 
27 Ja h re n  führte  e r  die A nna Schmölz 
von d er Bläselm ühle in  Lechmühlen 
zum T raua lta r. N eun K inder e n t­
sprossen dieser Ehe. Meinem V ater 
Hans als ältestem , übertrug  G roßva­
te r ein  gut Teil Erziehungsgew alt. 
Seinem  K om m ando h a tten  sie zu ge­
horchen, w enn Sennen sich nach an ­
gestreng ter N achtarbeit in der M ühle 
bei Tage ein Ruhestündchen erlaub ­
te. W er nicht folgte, bekam  V ater 
Sennens Lederpantoffel zu spüren 
und w er gezüchtigt w urde, m ußte da­
nach n iederkn ien  und  um  V erzeihung 
bitten ; ja  so w ars früher. Doch auch 
Frohsinn und Sonnenschein w aren in 
der G angw olfer M ühle zu finden. Das 
w ar, w enn V ater Sennen Z ither oder 
H arfe zur Hand nahm  und m it sei­
nen K indern  am Abend sang. Fes­
selte ihn  mal ein besonderes M usik­
stück, so kam  es bisw eilen vor, daß 
er m ittendrin  nicht aufhören  konnte 
(wie's ja  auch m ir manchm al ergehtl) 
und die M ühle leer laufen mußte.

Auch die Lechfähre m ußte G roß­
vater bedienen. Einm al erscholl auch 
die Glocke vom gegenüberliegenden 
Ufer. Da Sennen nicht gleich über­
setzte — denn er m ußte noch schnell 
an einen kleinen stillen  O rt — e r­
scholl die Glocke im m er dringlicher. 
Da riß ihm  die Geduld, er schrie h in ­
über „Jetzt m uaßt h a lt au w arta  
bis i . . . hau." E r gebrauchte den

landläufigen A usdruck. Als er dann 
hinüberkam , w ar es der H err P fa r­
re r von Stoffen, den e r  etw as derb 
angerufen hatte . Sennen w ollte sich 
vielmals entschuldigen, doch der 
P farrer lachte und sagte: „Tut nichts 
zur Sache, m an kenn t ihn doch, den 
M üller von Gangwolfl"

Ich habe nun einiges aus seinem 
Leben erzählt, nun w ill ich auch von 
seinem S terben  berichten. In  U nter­
dießen w aren viele Leute k rank ; die 
„schwarzen B lattern" tra te n  auf. Ein 
Bettelweib soll sie vom Lechfeld her- 
aufgebracht haben. An manchem 
Haus w ar eine W arnungstafel ange­
bracht: B la tte rnk rankheit, E in tritt 
verboten! M an konnte diese K ran k ­
heit nur w egbringen, w enn der Arzt 
sofort kam , M edikam ente brachte, 
daß die Keim e ausgeschw itzt w erden 
konnten. Jene, die die K rankheit 
überstanden, w aren erkenntlich  an 
den dunklen G esichtsnarben, die sie 
nicht m ehr w egbrachten.

Im Jun i 1880 fuh r V ater Sennen 
den G äu- oder K undenw agen nach 
U nterdießen, um  seinen K unden 
Mehl zu b ringen  bzw. G etreide von 
ihnen zu holen. In  jen en  Tagen sagte 
also M utter M üllerin zu V ater Sen­
nen: „Senna fah r heu t net, w enn du 
einen D auren (G rausen an der 
K rankheit) hast!" E r aber m einte, 
die H äuser könne er ja  m eiden, in 
welchem ein K ranker läge. Doch als 
er m it dem  W agen von U nterdießen 
heim w ärts fuhr, b a t ihn ein Mädchen 
aus den le tzten  H äusern  am  Dorfe 
recht sehr, auch ih r M ahlgetreide 
m itzunehm en. V ater Sennen konnte 
nicht nein sagen, er b e tra t das Haus 
(in welchem auch eine pestk ranke 
Person lag) und tru g  so den K ran k ­
heitskeim  m it nach Hause. Von je ­
nem  Z eitpunkt an  w ar Sennen tra u ­
rig und Gesang und Saitenspiel v er­
stum m ten. Nach 2 W ochen brach die 
K rankheit bei ihm  aus. M ühle und 
W ohnung w urden  bezirkspolizeilich 
gesperrt. N iem and d u rfte  w eder h e r­
aus noch hinein . Das Essen w urde 
den M üllersleuten durchs Fenster ge­
reicht durch einen h ie rfü r bestim m ­
ten  Mann. Die O rtseinw ohner von 
Gangwolf w urden  in  d e r  W irtschaft
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schutzgeim pft. Die E rn te  der M ül­
lersleu te  (es w ar Schnitt, Erntezeit) 
w urde durch gute Leute eingebracht. 
Diese A rbeit ta ten  m eist F lößer, ra u ­
he K erle m it gutem  Herzen, die gern 
eins über den D urst tranken . Sie 
w ußten, daß der M üller auch im m er 
einen guten Tropfen im Haus hatte , 
der ihnen auf ih re B itte  hin  von der 
M üllerin auch gereicht w urde. — Sen­
nen h a tte  arge Schmerzen. Der A rzt 
von W aal w ar ein gleichgültiger 
Mensch und lieber auf der Jagd  als 
in seinem  Dienst. T ro tz öfteren  R u- 
fens ha tte  er n u r einm al nach dem 
k ranken  M üller gesehen. Eine Me­
dizin erh ie lt m an nicht von ihm, im ­
m er hieß es, e r  sei dienstlich aus­
w ärts, diew eil e r  auf der Jagd  w ar. 
Ihn tra f  sp ä te r ein  Herzschlag auf 
dem Hochstand. Mein G roßvater 
Sennen Welz schloß seine A ugen für 
diese W elt am 28. 8. 1880 im 42. Le­
bensjahre . Ein schw erer Schlag fü r 
die M utter und  die unm ündigen K in­
der. Des G roßvaters (Sennen) K lei­
der sollten nach einer bezirksärztli­
chen V orschrift v e rb ran n t w erden, 
doch bei Nacht kam  ein a lte r  M ann, 
e rb a t sich dieselben und erh ie lt sie 
von m einer G roßm utter geschenkt; ja  
dieser M ann ist nicht an  B latternpest 
gestorbenl

D er Sarg fü r Sennen w urde bei 
N adit vor die H austüre gestellt. Der 
von der Behörde aufgestellte  M it­
telsm ann h ä tte  die Pflicht gehabt, 
den Leichnam einzusargen. E r ließ 
sich aber nicht sehen. Mein V ater 
Hans, dam als 13 J a h re  alt, ha lf der 
M utter den Toten in  den Sarg zu le­
gen. Er h a tte  die T ruhe bereits zu­
genagelt, da fiel ihnen ein, daß sie 
eine bezirksärztliche V orschrift: einen 
Kübel C hlorkalk über den Leichnam 
zu schütten, vergessen ha tten . Der 
junge Hans m achte also nochmal auf 
und  vollzog besagtes. Wie m ir die 
W irtin  von Beuerbach (eine Schulka­
m eradin m eines V aters) berichtete, 
w urde der Sarg  m it dem  Toten bei 
Nacht auf einem  blauen  E inspän­
nerw ägelchen nach U nterdießen ge­
bracht und dort in a lle r S tille beer­
digt. Lange danach noch w urden  die 
M üllerskinder in  d er Schule von den

anderen K indern  gem ieden. — So 
endete der Lebenslauf m eines G roß­
vaters. Er ruhe in Friedenl

M ein Vater erzählt 
aus seiner Jugendzeit!

W ir sind w ieder — in G edanken — 
im alten  Dörfchen am H ügelhang — 
D ornstetten — dem Gangw olf im 
Volksmund. Etw a 100 Schritte ost­
w ärts von der Mühle in  den Augen 
durch Schilf und  S trauchw erk v er­
steckt, w älzt der starke Gebirgssohn 
Lech seine F lu ten  dahin. Es ist h ier 
w irklich ein N aturparadies im Som ­
m er — im W inter aber rauh  und 
kalt. — Am 2. Jan u ar 1867 w urde 
den M üllersleuten das 2. Kind gebo­
ren; bei der Taufe seinem  Paten 
nachbenannt: Johann  Evangelist, 
mein V ater. Z ur Tauffeier w urde 
V ettern- und Basenschaft eingela­
den; auch von der Bläselmühle, Lech­
m ühlen, w ar eine V ertretung  da und 
brachte einen Korb k rä ftig e r Eßw a- 
ren fü r die K indbetterin . — Aus dem 
Kind w ird der Knabe. S trenge Erzie­
hung durch V ater Sennen. Tägliche 
Kost: Milch, Brot, H aferm us, M ehl­
speisen. Um ein Stückchen Brot 
m ußte m an bitten ; eine U berfüllung 
des K inderm agens kam  nicht vor. 
Schulzeit: Der Weg weit, fast eine 
Stunde bergan nach U nterdießen. Im 
W inter sind so manchem  jungen 
ABC-Schützen die T ränen  an die 
W angen gefroren bei s trenger Kälte. 
Hans nahm  sich hilfreich der jü n g e­
ren  Geschwister an. Schon früh in 
der W interm orgendäm m erung, be­
sonders im A dvent zum Engelam t, 
hieß es heraus aus den Federn, um 
rechtzeitig zu Kirche und Schule zu 
kommen. Ein Stücklein Brot w ar 
Zehrung, bis m an gegen 4 U hr nach­
m ittags w ieder heim kam . D afür aber 
w ar der Schulmarsch im Som m er fi­
del und lustig. W enn m al der Saft 
in den W eiden am  Lech stieg, v e r­
fertigten die ä lte ren  Buben, kurze 
und lange, gezogene und gedrehte 
Flöten, ja  Posaunen über einen Me­
te r Länge sind en tstanden . Mit tö ­
nendem  Spiel zog eine ganze K apelle 
nach U nterdießen. W ar dann das 
Heu eingebracht, dann fuh r m an mit
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dem W iesenschlitten (ein schlüpfrig 
gemachtes B rett) über den W iesen­
hang. Manchmal w urde auch aus 
H olzabfallstücken ein Floß gezim­
m ert und ins stille  A ltw asser der Au 
gesetzt. A nderes Spielzeug gab es für 
die N aturk inder am Lech nichtl W ar 
man den Som m er über b rav  und a r ­
tig, dann h a tte  m an Aussicht, mit 
dem V ater aufs V ilgertshofer Fest 
(über den Lech) fahren  zu dürfen. 
Dort w ird bei einem  Umzug auf der 
S traße die Passion C hristi gespielt. 
Besonders eingeprägte, erhebende 
Momente im Jugendleben w aren ja  
stets kirchliche Feste oder Fam ilien­
feiern, w ie Taufe, Kommunion, F ir­
mung, Hochzeit. Der F irm pate m ei­
nes V aters hieß H yronim us Seelos 
von U nterdießen; ein tap fe rer Feld­
zügler von 1870/71. Ich erinnere mich 
noch gut seines Begräbnisses (etwa 
1923) u n te r donnerndem  E hrensalut 
und V oran tritt einer M usikkapelle. 
Es w ar das einzige Mal, daß ich mit 
meinem V ater in seine Heim at fah­
ren durfte  (von W alleshausen ausl)

Oft erzäh lte  m ein V ater von sei­
nem  H eim atdörfchen und seinen Be­
w ohnern. So h ö rte  ich manchmal von 
einer Wiese ihn sprechen, die der 
Spielplatz der K inder oft w ar: beim 
Rollfäßle h in ten l Es soll dort früher 
der B oterer gehaust haben, der so­
genannte B eter (Rosenkränze) ver­
fertigte. Die H erstellung der Rosen­
kranzperlen  ging auf einfach p rak ­
tische Weise vor sich. Im  W assergra­
ben w urde durch ein kleines W as­
serrad  nebenan das Rollfäßle in d re ­
hende Bewegung versetzt. In dieses 
kleine Fäßchen w urden zuvor kleine 
Holzwürfelchen geschüttet und dann 
verschlossen. Durch andauernde ro l­
lende Bewegung nahm en die K lötz­
chen die gew ünschte rundliche Form 
an und das A ufketten  des Beters 
konnte beginnen. (Also auch eine 
verschw undene Industrie!)

Auch von einem  M anne, dem 
Schuster von Gangwolf, erzählte m ein 
Vater. D ieser scheint ein besonderer 
Kauz gew esen zu sein. Jeden  Sonntag 
— bei Sonne, Regen oder Schnee — 
ging e r  nach Landsberg. A llerdings 
gab es auch fast jedesm al etw as fü r

die G angw olfer zu besorgen. Der 
Schuster soll den Feldzug 1812 nach 
Rußland mitgem acht haben . Jah rau s 
jah re in  trug  e r  eine erbeu te te  F ran ­
zosenmütze auf dem  Kopfe. Neben 
seiner Behausung ha tte  e r  e inen  Bie­
nenstand, der ca. 20 volle K örbe e n t­
hielt. In seiner Schusterbude w eilten 
die K inder oft und lauschten seinen 
K riegserzählungen. Es saß ihm aber 
der Schalk faustdick h in te r  den O h­
ren. W enn die K inder so ganz ge­
mütlich auf d er O fenbank saßen, 
fuh r ihnen plötzlich ganz unbem erkt 
eine kurze Nadel ins Sitzfleisch. Der 
Schuster ta t ganz unschuldig neben­
an, als ob er u n te r d er B ank nach 
Leder suchte und h a tte  e r doch ein 
von ihm selbst konstru iertes S trick- 
und Hebelzeug in Bew egung versetzt, 
das die N adeln durch die Bank trieb, 
auf der meist die Buben saßen. Man 
verzieh ihm dann wohl diesen Spaß 
gegen ein leckeres H onigbrot. Längst 
deckt nun schon der R asen den Schu­
s te r von Gangwolf.

Mit 13 Jah ren  stand H ans elternlos 
in der Welt. Nachdem sein  V ater ihm  
die G rundbegriffe des M ahl- und 
Sägm üllerhandw erks noch erlernen 
konnte, brachten ihn seine Pflegeel­
te rn  im F ebruar 1883 nach Lands­
berg zur K unstm ühle W eishaupt. 
„W andern ist des M üllers Lust". Hans 
richtete sich dem entsprechend ein. Im 
Dezember 1884 finden w ir ihn als 
G riesputzer in  einer K unstm ühle in 
Brenz a/B. in W ürttem berg  und schon 
1885 ist e r w ieder im alten  Lech­
städtchen Landsberg, fü h rt ihn sein 
Weg durch w inklige Gassen, a lte rs ­
graue Türm e und Tore, zu seinem  
ehem aligen A rbeitgeber W eishaupt 
als Scharfmacher. Volle 2 Ja h re  w ar 
e r  w ieder hier. In  diesem  Städtchen 
der vielen B rauereien und  G asts tä t­
ten, bei einem B ierpre is von w eni­
gen Pfennigen, w ar ja  d er O rt, wo 
seine Lebenslust e rs t richtig  erw ach­
te. Ein Mitglied seines dam aligen 
Freundeskreises, U hrm acherm eister 
Löffler, berichtete m ir von dieser 
Zeit, von zünftigem  Beisam m ensein 
bei Bier und beim Schießsport, oder 
w enn Lechflößer E inkehr h ie lten  und 
sangen und zechten. U nd spielte wo
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eine Geige oder pfiff eine Flöte, dann 
m ußte Hans getanzt haben, vom Ge­
sang ganz zu schweigen. H erbst 1887 
w urde er zur A bleistung seiner M ili­
tärd ienstp flich t (V2  Jah r) einberufen 
nach M ünchen, zum  1. Kgl. Bayr. 
T rainbata illon . Nach E ntlassung e i­
nige M onate beschäftigt in  einer 
K unstm ühle in  Rosenheim , um  h ie r­
auf w iederum  in seinem  Lieblings­
städtchen Landsberg beruflich fast 
ein J a h r  als Scharfm acher bei W eis­
haup t zu verw eilen. Diese A nhäng­
lichkeit zu W eishaupt veran laß te  ihn 
auch später, als e r  schon in  W alles­
hausen  ansässig w ar, fü r ihn h ier 
G etreide aufzukaufen und  fü r ihn 
F u tte rm itte l zu verkaufen , welche 
P rodukte per Achse h eraus- und h in ­
einbefördert w urden.

Im  Ja h re  1889 ist e r  bedienstet als 
O berm üller in e iner größeren K unst­
m ühle in  Ichenhausen. H ier w aren 
nahezu 70 Prozent Ju d en  ansässig. 
W enn O stern nahekam , m ußte in 
d ieser M ühle fü r die Ju d en  ein be­
sonders schönes W eizenm ehl herge­
ste llt w erden, w oraus sie fü r ih re re ­
ligiösen G ebräuche das O sterbro t bu ­
ken. Es m ußte da fü r die Juden  eine

eigene M ahlpost gem ahlen w erden, 
daru n te r kein W eizenkörnchen von 
einem  N ichtjuden sein durfte. Der 
R abbiner überzeugte sich persönlich 
ob alle M ahl- und Sichtm aschinen 
von Rückständen des zuvor verm ah- 
lenen M ahlgutes gereinigt w aren. 
Man könnte noch m anches erzählen 
aus seinem w eiteren Lebenslauf, von 
seinem  A ufenthalt in  G erm ersw ang 
und in H erisau, K anton Appenzell 
(Schweiz), wo e r  m it seinem  Bruder 
K arl, der auch M üller w ar, wie auch 
B ruder Ignaz, der die elterliche M üh­
le übernahm , dann die M ühle in  Un­
terdießen kaufte , in einer großen 
K unstm ühle m üllerisch w irkte, w äh ­
rend m eine M utter in der angesehe­
nen Fam ilie des späteren  B undesra­
tes Baum ann diente.

Die Sonntagsausflüge m it dem 
Hochrad, B ergtouren auf den Gipfel 
des Säntis, vergnügte S tunden beim 
selbstgebauten Schweizer Wein, fe r­
n er seine Selbständigm achung durch 
Kauf der un te ren  M ühle in  W alles­
hausen anno 1893, dies alles gehört 
nicht in  den Rahm en dieses A ufsa t­
zes. Mein V ater s tarb  1935 in W al­
leshausen.

Nachtrag:
Einiges vom  V esen  gerben!

Man h a t in  u n serer Gegend früher 
anstelle  des W eizens viel Vesen an ­
gebaut, weil verm eintlich  Weizen 
nicht recht gedieh w egen zu rauhem  
Klim a. W enn e r  gedroschen w ar, 
brachte m an die V esenfrucht in die 
M ühle zum  G erben. D er h ieraus ge­
w onnene M ahlkern  ergab ein beson­
ders gutes, klebereiches Mehl. Die 
A rbeit des G erbens vollzog m an m it 
dem  G erbgang, dessen Steine etw as 
höher geführt w urden  als sonst beim 
M ahlgang. Sodann m ußte die Spreu 
oder wie m an h ier sagt: Spreuw er, 
vom nun en thü ls ten  K ern getrenn t 
w erden. Dies geschah m it Handsieb, 
e rs t später durch G erbm aschine, auf 
der G erbbank. Das Sieb m ußte in 
p lansichterähnliche K reisbew egungen 
versetzt w erden, bis das leichtere 
Sichtgut, die Spreu, obenauf schwamm 
und abgeschöpft w erden  konnte. Man

hieß diese T ätigkeit das „völlen". 
Tage und Nächte m ußten oftm als 
verw endet w erden zum Vesen ger­
ben. Auch der Bauer m ußte oft m it­
helfen, wenn e r  das „völlen" konnte. 
Viel S taub entw ickelte sich bei die­
ser A rbeit und m ehr als einm al 
m ußte eine frische Maß oder sonst 
ein gu ter Tropfen Spüldienst leisten. 
Von jener Zeit stam m t wohl der 
Spruch: „M üllerleben h a t G ott ge­
geben, das Schaffen bei Nacht h a t 
der Teufel erdacht". Die N achpro­
dukte: Nachvesen und Spreu w urden 
von den B auern  gern zum  P ferdefu t­
te r  beigemischt. Die Spreu w urde 
aber auch von der Bäuerin geschätzt 
und verw endet fü r K inderbettun te r­
lage oder E ierverpackungsm aterial. 
Der M üller nahm  gerne Vesen zur 
V erarbeitung an; h ier verd ien te e r 
ja  2mal an der gleichen Frucht: beim
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gerben und beim m ahlen. H atte v iel­
leicht ein M üller, der m it seiner Ehe­
hälfte sich nicht besonders gut v er­
trug und die endlich starb , die Re­
densart erfunden: „Das W eiberster­
ben geht über Vesen gerben, aber 
s'Roß verrecka, dös gibt ein Schrek- 
k a“? Heute ist der unw irtschaftliche 
Vesenbau abgekom m en.

Anmerkung:
Landsberger Zeitung 7/146. Jah rgang  
Nr. 68, 70, 72 und  74 (21., 24., 26., 28. 
März 1942).

Hans Sommer fand nur herzliches
Lob — Siebzig ununterbrochene 

Dienstjahre in 12 Dörfern
In  der Nähe der a lten  W alleshau­

ser Friedhofsm auer ist ein  G rab auf 
dessen Stein geschrieben steh t: „Hier 
ruh t in G ott Johann  Sommer, D ienst­
knecht, geboren 1855 in K aufering, 
gestorben 1935 in  W alleshausen. — 
Sein ganzes Leben w ar den B auern 
geweiht seit seiner frühesten  Jugend­
zeit. Davon die le tzten  33 Jah re  in 
der un tern  M ühle dah ier e r  w ar, Mög 
Gott fü r solche T reue geben dem 
braven K necht das ewige Leben!“ Er 
w ar kein G roßer, kein B erühm ter, 
der Sommer Hans, der vor hundert 
Jah ren  das Licht der W elt erblickte, 
aber e r  w ar w ie w enige fleißig und 
treu, ein ergebener selbstloser Die­
ner, ein M ann, der seinem B eruf 
voll ergeben w ar und  der selbst in 
jüngeren Ja h re n  m ithalf, am  offenen 
H erdfeuer die F lachsfaser zu sp in ­
nen. Er w ar der Typ des alten  treuen  
Ehhalten. Möge sein Leben fü r viele 
andere h ier skizziert w erden.

Die W orte auf seinem  G rabstein 
umschreiben schon sein Leben. M ehr 
erfahren w ir aus seinem  D ienstbo­
tenbücherl m it dem  hellb lauen  E in­
band, ausgestellt vom  Kgl. Bayr. Be­
zirksam t Landsberg im Ja h re  1874. 
Auf der ersten  Seite finden w ir P e r­
sonalien und  die U nterschrift des 
Buchinhabers. D ann folgen m ehrere 
Seiten B elehrungen und V orschrif­
ten fü r D ienstboten, die fü r H ans 
Sommer überflüssig  w aren. Er h a tte  
sich stets einem  ungeschriebenen Ge­
setz, das in  ihm  lebendig w ar, u n te r­

w orfen und dessen G rundlin ien  E h r­
lichkeit, Redlichkeit und W illigkeit 
w aren. Siebzig ununterbrochene 
D ienstjahre in zwölf D örfern  der 
Umgebung verzeichnet das kleine 
Büchlein. Auf einem Hof dauerte  das 
D ienstverhältnis nur drei M onate. An 
Stelle des „verküm m erten" B auern 
zeichnete h ie r G üterhändler S. für 
drei M onate Dienst. Die E in tragun­
gen gaben auch den jew eiligen 
D ienstgrad an: S tangenreiter, D reier, 
M itterknecht, 1. Knecht. Die U rteile, 
Hans Sommer fand n u r Lob, sind 
knapp. Die B auern schrieben kurz: 
„Hat treu  und fleihsig d in t“ , „Arbei­
te te m it Fleihs und G ew andheit." 
Auf der letzten Seite s teh t noch: „In­
haber dieses w ar vom 27. Dez. 1902 
bis . . .“ . Diesem w urde nichts m ehr 
hinzugefügt, denn bei diesem  letz­
ten  D ienstherrn  ist Johann  Som m er 
nach 33 Jah ren  gestorben.

Als zehnjähriger K nabe kam  Hans 
auf den Riedhof zum G änsehüten. 
Eines Tages wickelte sich die lange 
Geißel seiner Peitsche um  einen 
G änsehals und dem T ier ging der 
A tem  aus. U nter T ränen  erzäh lte  er 
der G utsherrschaft sein Mißgeschick. 
Die schenkte dem kleinen H ütejun­
gen den to ten  Vogel. Die arm en  E l­
te rn  h a tten  einen Sonntagsbraten . 
Leid und Freud verm ischten sich sein 
Leben hindurch. G ern erzäh lte  Hans 
Sommer. Im m er fand er dankbare 
Zuhörer. E r w ar w eit über W alles­
hausen hinaus als „B rr-H ans" be­
kannt, denn wenn Ebbe in  seinem  
G eldbeutel au ftra t, bem erk te  er im ­
mer, daß „es brr" sei. Ä hnlich drück­
te e r  U nangenehm es aus. Die T u­
gend der Sparsam keit p flegte e r  n u r 
so w eit, daß es ihm  an K leidung und 
Schuhw erk nicht m angelte. W er 
w ollte es dem  ledigen M ann, der nur 
ein paar S ilbertaler über den ersten  
W eltkrieg und die In fla tion  re tte te , 
um  seine „Leich“ zu sichern, v e ra r­
gen, wenn er am Sonntag etw as „naß 
fu tte rte“, denn fü r seine a lten  Tage 
sorgte ja  die V ersicherung. Eine 
Blechschachtel w ar seine Sparbüchse. 
H ier lagen die Silberlinge, die er 
fleißig m it Kreide putzte und  im m er 
vergrub. Einm al schichtete eine Magd
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einen Holzstoß auf sein Versteck und 
der arm e H ans kam  ein ganzes Ja h r 
nicht zu seiner Sparkasse.

T reu h ie lt e r zum a lten  Brauchtum . 
Kein Laib Brot w urde angeschnitten, 
ohne nicht vo rher m it dem  Messer 
drei K reuze auf die Rinde zu zeich­
nen. Im  F rü h ja h r nahm  e r  den Pflug 
zur H and und fuh r m it seinen  P fer­
den zum Acker, ohne sich einm al um ­
zudrehen, denn sonst w ürde er, so 
weiß es der V olksm und, das ganze 
J a h r  nicht fertig  w erden. Auf dem 
Acker steckte er einige K rum en Erde 
in die Joppentasche, denn das „hilft 
gegen H exerei". H atte  e r  ein besse­
res F uhrw erk  nach Landsberg, so 
trug  er über die M ontur ein blaues, 
rotausgesticktes S taubhem d, w ie es 
die B auern im Ries heute noch tra ­
gen, und sang dazu seine eigenen 
V olkslieder. T raf d er „B rr-H ans" auf 
der S traße den H errn  P fa rre r oder 
den H errn  Lehrer, dann  reichte er 
ihnen zugleich m it dem  G ruß seine 
s te ts  gefüllte, aus B irkenrinde selbst 
verfertig te  Schnupftabakdose hin. Er 
freu te  sich, w enn die R espektsperso­
nen eine Prise nicht verschm ähten. 
Mit Stolz trug  H ans am  Sonntag die 
silberne V erdienstm edaille, die er 
1927 fü r 25jährige ununterbrochene 
D ienstzeit vom B ezirksam tm ann ver­
liehen bekam . G ern  besuchte er auch 
die Jah rm ärk te  in Lechfeld, zu Fuß 
natürlich. Auf seinem  Weg durchs 
W esterholz versäum te er nie, in der 
a lten  K apelle am  R ande des Holzes 
zu beten.

H ans w ar, w ie bereits erw ähn t, 
einm al drei M onate bei einem 
D ienstherrn , der auf die „Gant" kam. 
Ja h re  später tr iff t H ans einen B ett­
le r und entdeckt in ihm  seinen ehe­
m aligen Bauern. E r ließ ihn gleich im 
Roßstall, der üblichen Ü bernachtungs­
stä tte  der Knechte, m it übernachten 
und gab ihm  m it den besten W ün­
schen sogar ein Goldstück m it auf 
den Weg. Die Schw ester d iente in 
W inkl. Als sie starb , „meldete" sich 
der Tod. Der Wecker des H ans fiel 
von der W and auf sein B ett und 
blieb stehen; in der selben M inute, 
in der seine Schw ester starb . Als er 
im S terbebette  lag, w arte te  er, der 
n u r M ühsal kannte, ergeben auf den 
B ruder Tod. H um orvoll w ie im m er, 
sprach er noch zum P farrer, der ihn 
versehen hatte : „Herr P farrer, so 
wohl ist m ir; ja , ich glaub', w enn 
je tzt einer noch einen vollen Humpen 
zahlen tä t, i könnt am  Ende noch 
m ithalten." Der P fa rrh e rr  lächelte 
nur, denn e r  kann te  seine P fa rrk in - 
der. Am nächsten Tag, am 6. A pril 
1935, verschied Hans Som m er kurz 
vor seinem  80. G eburtstag  — er w u r­
de am  17. Ju n i 1855 geboren — sanft 
und still. Er w ar ein in T reue erge­
bener, orig ineller und fü r die alte 
Zeit charakteristischer Ehhalte. H. W.

A nm erkung:
„Der H eim atfreund" Nr. 3, Jah rgang  
1955.
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Mühle und Bauernhaus
Der Müller und die Mühle in alter Zeit

Es ist ein gar w eiter Weg — von 
der Reibschale und dem M örser an ­
gefangen, m it welchen unsere V or­
fahren einige 1000 J a h re  v. Chr. das 
M ahlgetreide zerk leinerten  — bis zur 
heutigen, gut eingerichteten M ahl­
mühle. Der M üllerberuf gilt als einer 
der ältesten Berufe. Jah rh u n d erte ­
lang w ar der M üller wohl der ein­
zige, der sich N atu rk räfte  (W asser 
und Wind) zunutze machte. Die W as­
serkraft, d. i. W asserm enge, W asser­
gefälle und einen geeigneten M üh­
lengrund zu suchen, füh rte  dazu, daß 
die M ühle u n te r  Busch und Strauch 
versteckt, oft w eit weg von den an ­
deren N iederlassungen en tstand . Da­
durch w ar der M üller, w ie alte  Volks­
m ärchen sagen, zum  M anne ohne 
Grusel und Furcht geworden; im m er 
ein besonderer, von einem  geheim ­
nisvollen Schleier umwoben. Er, der 
mit den G ew alten und K räften  der 
N atur arbeite te  und neben seinem 
„mahlen" m anchm al Zeit zum Sinnie­
ren fand, m ußte ja , w ie z. B. ein 
Schäfer, oft zum Sonderling w erden. 
Man w ird heu te  lächeln, w enn man 
in einer alten  Schrift liest, daß der 
M üllerberuf einst eine Zeit lang zu 
den unehrlichen B erufen gerechnet 
wurde, die n u r außerhalb  des Dorfes 
wohnen durften! G ab es dam als 
wirklich solch staubige „Zumüller" 
(=  M ahlburschen), die zuviel zur 
„Maut" (=  N aturallohn) nahm en.

Viele Lieder und  Dichter erzählen 
von der M ühle im kühlen  G runde, 
von der schönen M üllerin, von den 
lieben Mädels, die m an findt im 
M ühlengrund. H atte sich da sogar 
einmal ein hoher deutscher F ürst auf 
der Jagd in  die Reism ühle bei G au­
ting v erirrt und die schöne M üllers­
tochter hat d re iv ierte l J a h r  danach 
Karl den G roßen geboren!

Das H andw erk h a t goldenen Bo­
den, hieß es .früher allgem ein. Des 
M üllers Lebensader aber ist der 
rauschende Bach. E ine altbekannte

Scherzfrage, die den M üller m eint, 
spielt darauf an: Hat e r W asser, 
dann tr in k t e r  Wein; h a t er kein 
W asser, dann trin k t e r Wasser!

Viele M ühlen in unserem  Bezirk 
haben ein hohes A lter und haben 
oft ih re  eigene Geschichte. Der M ahl­
m ühle w ar fast im mer noch eine Säg- 
und  Leinöl-M ühle angegliedert.

In  einem  alten Salbuech (Zahlbuch) 
der P farre i W alleshausen steh t ge­
schrieben: (Jahrtag  gestiftet von) 
„H erm ann Judm ann auf Simon und 
Jud i m it 3 P riestern  1 Seelam t und 
2 Messen, darum b die K irch W ales­
hausen  h a t die Lochmühl und  M ühl­
schlag m it allem Zugehör als aigen 
Gut, die leibgedingsweis verliehen. 
Dem P fa rre r 15 denarios fü r das See­
lengedenken, 12 den. pro vigil. — 
1474." — An anderer Stelle: „Im 

Jah re  des H errn  1474 w urde dieLoch- 
mill von Jodokus Zym m erm ann e r ­
bau t fü r sich und allen V erw andten 
fü r den B edarf zu Lebzeiten und der 
laufende Zins von 4 rheinischen G ul­
den, welche m an am Fest des hl. 
G allus schuldet, jährlich  eine Messe 
zu lesen fü r H erm ann Judm ann, G at­
tin  und Verwandte."

Wegen der „Schwöll" (d. i. das 
W asserstaurecht) kam es dam als 
schon, w ie manchmal auch heute 
noch, zu M einungsverschiedenheiten 
zwischen den M üllerberufskollegen. 
H ören wir:

„Ulrich Spiegel, Land- und  S tad t­
rich ter zu Landsberg, U lrich M iller 
zu Bridrichingen, Leonhard M iller zu 
Holzemüll und Konrad M üller, Högl- 
m üllcr zu G ronertshofen, bescheiden 
die Irrung, welche sich zwischen Paul 
P fetter, B ürger zu Landsberg, wegen 
der dem selben gehörigen obern  Mühl 
zu W alleshausen und der K irch U n­
ser Lieben F raue daselbst w egen der 
derselben gehörigen un tern  M ühl d a­
selbst, v ielm ehr dem P fa rre r  C hri­
stian  A rbisser und den bei K irch- 
pröbsten Hans Giggenbach und Hans
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Schmied sich ergeben h a t, dahin, daß 
der b isherige U nw ille und Schaden 
aufgehoben und d er un te re  M üller 
verbunden sein soll, seinen W errbau 
und das G riesb re tt um  2 Zoll, den 
Ablaß (Leerschütze) aber noch um 
einen Schuech tiefer als den W errbau 
zu machen. Bei e in tre ttendem  Hoch­
w asser soll auf besagen des Obern 
M üllers der u n te re  den Ablaß ganz 
ziehen und w enn e r  dies un terläß t, 
den Schaden nach U rteil der Nach­
barschaft ersetzen. Jäh rlich  2mal, um  
O stern  und B artholom äi, sollen bei­
de M üller den Bach räum en und 
zw ar der obere bis zum  Ablaß, der 
un te re  von da bis zu seiner Mühle 
abw ärts. Siegelt der Richter; Zeugen 
um  das Siegel: die bescheidenen E r- 
h a rd t von H ausen, Heinz Blankh, 
H anns M air und Jobs W iedemann 
von W alleshausen. Geschehen vor ei­
ner ganzen N achbarschafft, Sonntag 
nach St. U lrichstag, des hl. Bischofs, 
1475.'*

Da w ir heu te  im Z eita lter der sich 
überstürzenden  Industrie  und Tech­
n ik  leben, wo T urb inen  die W asser­
räder, wo S tahlw alzen die M ühl­
steine und  m oderne G roßbetriebe 
(M ehlfabriken) das H andw erk m ehr 
und m ehr verdrängen , ist es von In ­
teresse, eine alte  M ühleneinrichtung 
zu beschreiben. D er A ntrieb  geschah 
durch das ober- oder unterschläch- 
tige W asserrad, aus Eichenholz gefer­
tigt. A ber noch ä lte r  ist der A ntrieb 
durch m ehrere  W asserräder, wovon 
jedes seine eigene W asserrinne und 
jedes Rad einen  M ahlgang zu treiben 
hatte . Die G röße und  Leistungsfähig­
keit w urde nach A nzahl der M ahl­
gänge dokum entiert. Das W asserrad 
schützte vor dem E infrieren  ein B re t­
tergehäuse, die R adstube. Im  Jah re  
1909 w urde in der obern  M ühle zu 
W alleshausen d er T ag löhner Diepold 
beim A beisen des W asserrades von 
diesem erdrückt.

Denn tro tz  a lle r U m hüllung kam  
in strengen  W intern , w enn das 
G rundeis ging, das E infrieren vor 
und das Rad — es ging nicht m ehr. 
Die K raft des W asserrades w urde 
zum  W erk übertrag en  durch den 
G ründel, einem  dicken W ellbaum aus

Eichenholz. U nter dem  schw eren Ge­
stüh l aus Eiche befand sich das rie ­
sige S tirn rad ; frü h er ebenfalls aus 
H artholz, spä ter aus G ußeisen m it 
hölzernen Einsteckkäm m en, die der 
M ühlarzt aus W eißbuche fertigte. 
Aus jen e r Zeit stam m t das Lied: D as 
M ühlrad h a t Zähne, der M üller h a t 
keine, doch des M üllers schöns Töch­
terlein , die ist feine . . . Das S tirn ­
rad  übertrug  die K raft seinem  k le i­
nen  B ruder, dem  kleinen K egelzahn­
rad. O ft kam  es vor, daß der kleine 
B ruder dem  G roßen seine Rippen 
eingestoßen hat, dann ging ein Pol­
te rn  los. Doch das berühm te K lap­
pern  der M ühle kom m t davon nicht. 
Dies vollzogen vielm ehr Königsstock, 
Läufer, T anzm eister und R ü tte l­
schuh. So könnte auch die Ü ber­
schrift eines M ärchens heißen, nicht 
w ahr? A ber diese Dinge sind bei­
leibe keine M är, sondern  n u r B e­
stand teile  des M ahlgangs, der schwe­
ren  M ühlsteine. Zu nennen  ist dann 
noch das H erzstück der a lten  Mühle: 
der M ühlbeutel, der V orläufer der 
Sichtmaschine, überzogen m it franz. 
Beuteltuch aus Wolle, sp ä te r Seide. 
Da w urde das Mehl durchgerüttelt. 
W enn ein G assenjunge dem  anderen 
zuschreit: ich beutle dichl, dann  w is­
sen w ir was e r  m eint. Das W ort Beu­
telschneider, m it dem  frü h er ein  e h r­
sames G ew erbe bezeichnet w urde, 
dient heu te  aber w eniger ehrlichen 
M achenschaften zur V erringerung des 
G eldbeutels zur Benennung. In  der 
Ortsgeschichte von Pestenacker ist 
auf Seite 64 die Rede von einem  ge­
beu telten  Laib Brot. Ein M ann gab 
dem  V erfasser die A ufklärung, daß 
dies ein Brot sei, aus w eißem  Mehl, 
das in  Beuteln von der M ühle be­
zogen w urde. Da gibt doch unser 
M ühlbeutel eher einen Hinweis. 
Auch ist K ornm ehl w ahrscheinlich 
kein Vesenmehl, sondern  d er Bauer 
nenn t h ier so das Roggenm ehl. K ern 
ist nicht gleichbedeutend m it Vesen 
(Dinkel oder Spelz), sondern der K ern 
w urde aus dem  Vesen erst gew onnen 
durch das G erben in der Mühle. 
H eute w ird in u n serer G egend kaum  
m ehr Vesen gebaut; die m eisten M ül­
le r haben auch ih ren  G erbgang schon
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ausgebaut. Das G erben in der Mühle 
w ar ein Kapitel fü r sich. Die G erb­
steine w urden höher geführt, als die 
M ahlsteine. Dadurch w urde der K ern 
herausgequetscht. K ern  und Spreu 
w urden durch geschickte K reisbew e­
gungen m it dem H andsieb voneinan­
d er getrennt. Man hieß diese A rbeit 
das „Völlen“ und viel S taub gab es 
dabei zu schlucken auf der G erbbank. 
Es ist zu verstehen, daß der Tag 
nicht ausreichte und  ein M üller­
bursch schrieb an einen Balken: 
„M üllerleben h a t G ott gegeben, das 
schaffen bei Nacht h a t der Teufel e r- 
dachtl“

Es ist kaum  zu glauben und doch 
ist es w ahr: in  W alleshausen m ül- 
lerte  noch eine d ritte  Mühle. In  den 
ältesten  A kten des G rundbucham tes 
w ird auch die dortige Sägm ühle als 
M ahl-, Säg- und Ö lm ühle bezeich­
net. Auch der Beam te der B randver­
sicherung schrieb am 20. 2. 1878 in 
die A ufnahm etabelle fü r das Säg- 
und M ahlm ühlgebäude folgenden 
Satz: Das M ahlm ühlw erk ist dem on­
tie r t und deshalb nicht m ehr versi- 
cherungsfähigl

Die zweite (etwa 1910) stillgelegte 
M ühle finden w ir in  W abern, am 
Laufe der Paar.

A lte A ufschreibungen melden:
Am 7. O ktober 1770, an welchem 

Tag die G edächtnis der K irchw eih in  
W abern w ar, brach bei dem  M üller 
Georg B raunm ühler, w ie der M ül­
ler beim Essen m it den K irchw eih­
gästen saß, oben auf dem  Boden 
Feuer aus und b rann te  das A nw e­
sen so rasch nieder, daß die D ienst­
boten etc. n u r die K leider auf dem 
Leib rette ten . Mit unaussprechlicher 
Mühe w urde der gegenüberstehende, 
m it G etreide angefüllte Stadel e rh a l­
ten, wobei Cooperator A nton S tre i­
cher von W alleshausen das m eiste 
beitrug. Derselbe h a tte  die H ände 
voll B la tte rn  und  w ar so voll Ruß, 
daß m an ihn  kaum  m ehr kannte. D ie 
Mühle w ar aber noch nicht vo llstän­
dig zusam m engebrannt, w urde in  
W abern im W irtshause schon w ieder 
getanzt, gejodelt, gespielt und  von 
den W alleshauser A m tleu ten  ge­
pascht. Der V ikar U baldus G ruber,

der dazukam , schlug voll Zorn den 
M usikanten m it dem Stock das Hack­
b re tt in Stück und hätte  es m it den 
Geigen bald auch so gemacht, w orauf 
Ruhe w urde, eilte dann m it seinem, 
C onfrater, dem  Pfarrhofknecht, dem  
un teren  M üller von W alleshausen 
und seinem  Knecht der B randsta tt 
zu und w eil es noch brannte , ließ er, 
B alken und Holz auf Wagen fo rt­
schaffen und eine Wache aufstellen. 
Da die W itterung günstig w ar, w u r­
de w ährend  des W inters die Mühl 
sam t dem ölschlag w ieder aufge­
bau t und konnte schon um C hristi 
H im m elfahrt w ieder darauf gem ah­
len werden."

Diese M ühle ha tte  neben den 
M ahlgängen im Jah re  1908 sogar 
schon einen W alzenstuhl (F abrikat 
Ganz & Co., Budapest). Nach der 
Stillegung w urde dort eine Schrei­
nerei eingerichtet; in V erbindung mit 
der P aarregulierung  (1927) E inbau 
einer Turbine. Die K raft w ird  nun 
n u r m ehr fü r elektrischen S trom  ge­
nützt. Das K ataster verzeichnet: 
Haus Nr. 2 beim M üller; das M ühl­
gut m it rad iz ierter M ahl- und Ö l­
m ühlgerechtsam e.

W eitere eingegangene M ühlen fin ­
den sich in  Dünzelbach, in Egling 
(untere Mühle), in Hausen b. M. an 
der Steinach, in Putzm ühle an der 
Paar, in  W inkl, in Adelshausen (Gde. 
Beuerbach), dann südlich von L ands­
berg: in Lechmühlen und D ornste t­
ten. Sicher läßt sich diese Reihe noch 
um  einige erw eitern. Es w äre  eine 
lohnende A rbeit, die Geschichte die­
ser ruhenden  Triebw erke fü r das 
K reisarchiv fcstzuhalten. Den k lap ­
pernden M ühlen aber wünschen w ir 
den alten  W alz- und W anderschafts­
gruß vom Gesellen zum M eister: 
Glück zul d. h. Glück immerzu!

U nterer M üller, W alleshausen 
Hch. Welz.

A nm erkung:
„Der H eim atfreund“ 1957 Nr. 5, 1958 
Nr. 1—3.
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Das strohgedeckte Haus h ie lt die 
gleichm äßige W ärme

B auart und Einrichtung eines 
W ohnhauses unserer V orfahren 

am  Lechrain

Nicht n u r in den S tädten, sondern 
auch auf dem  Lande, ist heute die 
A nlage und B auart eines W ohnhau­
ses anders gew orden, als sie es noch 
vor 50 Ja h re n  w aren. W enn heute 
dann so ein a lte r  B auer erzählt, wie 
m an es frü h e r ganz anders machte, 
so mag der m oderne Mensch voll 
V erw underung fragen, wie denn 
diese alten  und einfachen H ütten  be­
w ohnbar gew esen sein sollen.

Die h ie r beschriebene B auart w ar 
sicherlich schon vor vielen Ja h rh u n ­
derten , ganz besonders aber seit dem 
Schw edenkrieg, am  Lechrain ge­
bräuchlich. Noch je tz t kann m an sol­
che H äuser m it w enigen A bänderun­
gen in  m anchen D örfern sehen. Ein 
solches H aus b rauch t nicht alle zehn 
Ja h re  auf m odern um geändert zu 
w erden. Es stand  nach 200 Jah ren  
noch gut auf dem selben Fleck, auf 
den es die E rbauer h ingestellt hatten .

D er N eubau eines solchen Hauses 
w ar höchst einfach. Als M aterial 
diente fast ausschließlich Holz und 
S troh. N ur an der F euerstätte  w urde 
eine kleine W and aus luftgetrockne­
ten Ziegeln aufgeführt. W ar der Bo­
den etw as eben gemacht, so w urden 
sogleich ohne jedes Fundam ent die 
„H auptschw ellen“ in  dem Umfange, 
w ie eben sp ä te r das Haus w erden 
sollte, gelegt. Zugleich w urden alle 
„Geschwölle“ fü r die Zwischenwände 
gelegt und som it gleichsam in n a­
tu ra  ein P lan  gezeichnet. W ar auf 
jeder Ecke, deren  das Haus stets 
sechs bis acht erh ie lt, eine Säule mit 
den nötigen M auerbänken aufge­
setzt, so w ar das G erippe fertig und 
konnte nun  sofort m it S troh  einge­
deckt w erden. Danach w urde die 
W andung und die übrige Einrichtung 
hergeste llt. So glich das Haus fast 
einem  Zelt, da das Strohdach, außer 
einem Stück, wo die Stube lag, um 
das ganze H aus ging und fast den 
Boden berüh rte . Zugleich bot es 
Schutz fü r die hölzernen U m fangs­

w ände und w ar die beste Schutzwehr 
bei K älte oder Hitze.

Im Innern  w ar ein solches Haus 
abgeteilt in die W ohnstube, das Aus- 
tragsstüble, die Küche, den Stall, eine 
Tennekam m er und die Dreschtenne. 
Die W ohnstube, w orin alles, m it A us­
nahm e des Ofens, aus Holz gefertigt 
w ar, h a tte  gewöhnlich v ier Fenster. 
In  ih r versam m elte sich am  Abend 
w ährend  der langen W interm onatc 
die ganze Fam ilie und das Gesinde 
jew eils am Sam stag v o r dem Haus- 
a ltärchcn  im H errgottsw inkel, das 
oft m it einem  alten  K ruzifix, einer 
M arienfigur und ein igen H eiligen- 
Täfelchen, m eist H interglasm alerei, 
geziert w ar, zum R osenkranz. An den 
übrigen Abenden rückten  die „Wei­
bervölker", w enn der Lichtspan an ­
gezündet w ar, um  den  mächtigen 
Kachelofen m it der „Höll“ und dem 
„Kochröhrle“, das zum  Backen der 
K rapfen und R ohrnudeln  als der ge­
w öhnlichsten Kost fü r D reiviertel des 
Jah res  diente, und ließen ih re  Spinn­
räder surren.

Das Stüble, oft von d er S tube aus, 
m eist aber von der Küche aus zu­
gänglich, h a tte  einen Ofen, ein Dop­
pelhim m elbett, einen Tisch und eine 
T ruhe, in der die verschiedenen H ab­
seligkeiten au fbew ahrt w urden  und 
die m an auch als Speisevorratskam ­
m er benützte. In  der Küche w ar der 
Herd. Bis zum Beginn dieses J a h r ­
hunderts  bestand  d ieser aus einem 
„D reifuß“ m it der „kupfernden P fan­
ne" drauf, der über ein  offenes 
Feuer gestellt w ar. Durch die 
„K utte", einem  offenen K am in, wie 
w ir ihn je tz t noch a llen tha lben  in 
einfachen Dorfschm ieden sehen kön­
nen, konnte der Rauch abziehen und 
durch ein großes Loch im Strohdach 
nach außen dringen. A ls sonstiges 
Inv en ta r der Küche d u rfte  in  je ­
der echten B auernküche d er „K raut- 
ständer" und d er „M ilchkasten", in 
dem das „Geschirr" v e rs tau t w urde 
und in den irdenen  Töpfen die Milch 
zum „Stocken" gebracht w urde, nicht 
fehlen.

Im  Stall, der m eist n u r  durch ein 
V ierte l-F enster e rh e llt w urde, w ar 
P latz fü r eine K uh und  eine Geiß.
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Neben dem Stall befand sich öfters 
noch eine Kammer, die gern  als 
Schlafgcmach fü r die K inder und als 
Rüst- und Rum pel-K am m er benützt 
wurde.

In der M itte des H auses lag die 
Tenne. Sie w urde hauptsächlich als 
A us- und Eingang benützt, galt je ­
doch auch als D reschtenne und E in­
fah rt. Ü ber der Stube w ar noch eines 
der H auptgelasse des Hauses, näm ­
lich das Schlafgemach der Eheleute 
und H ausbesitzer, das durch eine 
Treppe, dem „Stiegle", von der Stube 
aus zugänglich war. Das Schlafgc­
mach besaß ein Fenster, e inen  von 
der K am m er aus zu betre tenden  
Umgang, ein doppeltes „H im m elbett", 
eine „Truhe" fü r K leider, da ein K a­
sten in solchen H äusern nicht bräuch- 
lich w ar, und eine Wiege fü r den 
Schreihals, von der aus auch ein 
„Bendel" auf die „Ofenbank" in der 
S tube reichte. Die H austür w urde 
durch ein hölzernes Blockschloß v er­
riegelt, alle anderen T üren  durch 
hölzerne „Fallen" versperrt. N ur die 
S tube und das Stüble ha tte  B re tte r­
böden, alle anderen G em ächer besa­
ßen N aturboden, oft gar nicht e in ­
mal ordentlich eingeebnet.

Die R eparaturen  an einem  solchen 
Hause beschränkten sich auf die Un­
terha ltung  des Dachstuhls. Das s tro h ­
gedeckte Haus ha tte  den Vorzug der 
gleichmäßigen Wärme.

F ür alle jene, die sich heutzutage 
abm ühen, um  ein eigenes Heim zu 
besitzen, und wissen, wieviel A rbeit 
und Geld nötig ist, mag noch gezeigt 
w erden, w ie einst die finanzielle Seite 
eines solchen Neubaues aussah:

Eichene Schwellen kosteten 1 G ul­
den im Ja h re  1660, aber schon 50 
G ulden im Ja h re  1880; fünf größere 
Fenster 7 G ulden (40); sechs halbe 
Fenster 6 G ulden (12); Ofen und 
Herd 5 G ulden (40); Schloß mit Bund 
2 Gulden (20); 50 Bauholz 25 Gulden 
zu 30 K reuzer (150); 100 Tage A rbeit 
20 G ulden zu 12 K reuzer (80); 40 
B retter 4 G ulden zu 6 K reuzer (40); 
20 A rbeitstage hinzu 4 G ulden (10); 
166 Strohbündel 16 G ulden (90); 10 
Tage Dachdecken 2 G ulden zu 6 
K reuzer (10). Der Taglöhner ohne 
Essen w urde zu 12 K reuzer gerech­
net.

Mag auch manche Bequemlichkeit 
in einem solchen Hause gefehlt h a ­
ben, so w aren doch die Leute, da sie 
von Jugend auf an Sparsam keit ge­
w öhnt w aren, genauso glücklich und 
zufrieden, w ie es die Menschen auch 
heute sein können, w enn m it einem 
getreuen Ehepaar der häusliche F rie­
den in das Haus einzog.

A nm erkung:
„Der H eim atfreund“ Num m er 4 J a h r ­
gang 1953.

A elteste Ansicht von W alleshausen nach einer Fotografie um  1890
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Heimatpflege und Heimatmuseum
B auer und H cim atpflege

In Friedenszeiten  gew innt die Hei­
m atpflege und der heim atkundliche 
G edanke a llero rten  m ehr und m ehr 
an Bedeutung und Interesse. Auch 
bei d er kürzlich stattgefundenen , in 
dankensw erter W eise von einem  hei­
m atvertriebenen  L ehrer einberufenen
1. Tagung der H eim atfreunde und 
-forscher im nördlichen Landkreis, 
auf Schloß K altenberg, w aren  e rfreu ­
licherw eise auch einheim ische B auern 
und H andw erker zugegen. Möge es 
auch bei der nächsten Tagung so 
seinl Es genügt allein nicht, daß im 
H aushaltp lan  v ie ler Gemeinden ein 
k le iner finanzieller Posten fü r Hei­
m atpflege eingesetzt ist; auch die 
M itarbeit von Personen gerade aus 
dem B auernstand , die Liebe und In ­
teresse fü r die Heim atsache haben, 
ist erw ünscht und erforderlich. Die 
eigentliche H eim atforschung zw ar 
soll den M ännern  und F rauen V o r ­
behalten  sein, die die nötige Bildung 
und das geistige Rüstzeug hierzu h a ­
ben. Doch gilt auch für die bäuer­
liche Bevölkerung das W ort eines a l­
ten  Römers: „Es ist eine Schande, 
in der H eim at zu leben und sie nicht 
zu k ennen”. Aus der Vergangenheit, 
aus der Geschichte kann m an nur 
lernen.

H eim at ist im  großen gesehen un ­
ser liebes deutsches V aterland. Doch 
u n serer engeren H eim at im großen 
Raum  soll zuerst unser D enken und 
Fühlen  gelten. W enn man heute von 
fernsten  L ändern  h e r  in  unser Va­
terland  kom m t und bestaunt die 
W ieskirche und andere  Bauw erke der 
W essobrunner, so soll es gerade uns 
B auern m it F reude und Stolz e rfü l­
len. D enn B auern w aren es des öfte­
ren, die in  der schlim m en S äkulari­
sationszeit m it ihrem  Geld, wenn 
auch n u r aus from m em  Sinn heraus 
und nicht aus K unstverständnis, so 
m anchen kunstvollen  Tem pel vor 
dem  A bbruch re tte ten .

Wie oft h ö rt und liest man, daß 
unsere B auern jugend Reisen u n te r­

nim m t in die Schweiz, nach Italien 
und andere Länder. F rag t m an dann 
den jungen  B auern, ob e r  etw a schon 
das G rab des hl. Rasso gesehen, die 
tausendjährige  Edignalinde in Puch 
bestaunte, die älteste  Kirche des P aar­
tals, St. B lasius in  Egling, besuchte, 
die Röm erschanze und H ügelgräber 
bei H altenberg  oder die Einrichtung 
des Schlosses W eyern bew underte — 
so e rh ä lt m an m eist einen vernei­
nenden Bescheid. Dabei haben  w ir 
aber n u r einige Sehensw ürdigkeiten 
u n serer engeren  H eim at genannt. 
Kreis und S tad t Landsberg besitzen 
ja  so viele sehensw erte D enkm äler 
in K unst und N atur.

Z ur H eim atpflege gehört auch die 
E rhaltung  und  Hochschätzung unse­
re r D orfaltertüm er. Denn aus dem 
A lten ist das Neue en tstanden . So 
m ancher hervorragende K ünstler aus 
bäuerlichem  B lute spricht durch sei­
ne W erke noch nach Jah rh u n d erten  
zu uns.

U nser L andra t h a t kürzlich im 
A m tsbla tt einen A ufruf erlassen, alte 
K unst- und  K ultu rw erte  nicht zu 
verschleudern. Sehr gutl H aben w ir 
auf dem  Lande nicht schon allzu oft 
erlebt, was z. B. bei A bbruch eines 
H auses oder bei der Speicherräu­
m ung für schöne Dinge zugrunde gin­
gen, ja  m anchm al m utw illig  zusam ­
m engeschlagen w urden. Oft geht es 
m anchm al aber auch so im bäuerli­
chen Leben: Der eine B auer h ä lt das 
schöne alte  Stück lebenslang in Eh­
ren  — sein N achfolger h a t einfach 
keinen Sinn dafür, er verkau ft das 
„alte Zeug” fü r ein p aa r M ark dem 
T röd ler aus der S tad t. Viele Dinge 
sind so verschw unden, die von Not 
und  Fleiß, vom G eschehen in unse­
re r  H eim at erzählen  könnten . Es soll­
te  in  jedem  D orf vom G em einderat 
e in  geeigneter M ann als O rtsheim at­
pfleger aufgestellt w erden , d er ein 
wachsam es Auge auf die D orfalter­
tü m er hat. O ft könnte dadurch ein 
ü b ere ilte r V erkauf an  den A ntiquitä­
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tenhändler verh indert oder das Stück 
vielleicht fü r gleiches Geld fü r ein 
späteres Dorfmuseum gerette t w er­
den. Die K reisheim atpfleger w ürden  
sich hierzu wohl gerne m it ihrem  
Rat zur Verfügung stellen. W ir w ol­
len durchaus nicht sagen, es soll jede 
schöne H ausfigur, die Jah rh u n d erte  
das B auernhaus geziert hat, jedes 
Kreuz und H interglasbild aus dem  
H errgottsw inkel heraus und in ein  
Museum w andern. Nein; denn diese 
P lastiken und Bilder sollen dort b le i­
ben, wo sie sind und hingehören und  
sollten vom Besitzer in E hren gehal­
ten w erden. Wo aber dies nicht der 
Fall ist und G efahr besteht, daß sie 
abw andern, da w äre es besser, w enn 
h ier der O rtsbeauftrag te re ttend  ein ­
greift. Der K rieg h a t ja  soviel K ul­
tu rgu t zerstört, so daß w ir über das, 
was noch vorhanden ist, doppelt 
wachsam sein sollen.

U nser Landkreis h a t in le tzter Zeit 
sehr aufgeholt: S traßen, Schulen, 
W asserleitungen w urden gebaut. W ä­
re es nicht möglich, zu Lehr' und  
Nutzen unserer Schuljugend und be­
sonders der bäuerlichen B erufsjugend 
ein bäuerliches Museum einzurichten? 
W ir haben zw ar H eim atm useen in  
Landsberg und Dießen. A ber ein 
bäuerliches M useum sollte auch die 
Dinge en thalten , die heute im Zuge 
der Technisierung unserer L andw irt­
schaft in die Ecke gestellt w erden. 
Der Landkreis P farrk irchen  h a t vor 
drei Jah ren  eine m oderne L andw irt­
schaftsschule errichtet. Ein Raum  
w urde dort der a lten  bäuerlichen 
K unst gewidm et. In  der K reisge­
m einde W alleshausen h a t m an 1951 
anläßlich eines H eim attages im 
Schulhause eine A usstellung a ltb äu ­
erlicher K unst und a lte r la n d w irt­
schaftlicher A rbeitsgeräte gezeigt. 
Man kann sagen m it vollem Erfolgl 
So viele Landleute und Jungbauern , 
die an  den zwei Tagen diese k leine 
Schau besuchten, kann  das G roß­
stadtm useum , wohin gewöhnlich, der 
W issenschaft wogen, unsere  Boden­
funde w andern, in  einem  V ierte ljah r 
kaum  an Landbesuchern verzeichnen. 
Spricht es nicht aus jedem  D reschfle­
gel, aus jedem  Spinnrad zur Seele

der jungen  Menschen, die beim 
B auernstand  verbleiben wollen: Bleib 
der Scholle treu  wie deine V orfah­
ren. Sie ha tten  es schwerer, m it un ­
zulänglichen G eräten  im B auernw erk 
zu schaffen, als du es nun  kannst mit 
m odernsten Maschinen. W erde aber 
du selbst nicht zur Maschine’, pfleg' 
altes Brauchtum  und laß auch du die 
K irche beim D orf wie deine Ahnen 
vor dir es ta tenl

Es folgt nun ein Verzeichnis der 
Stücke, die in einem  geplanten 
B auernm useum  in den 1. Raum kom ­
men sollen. Soweit ein * h in te r dem 
G erätenam en steh t, ist dieses Stück 
in einer p rivaten  Sam m lung in Wal­
leshausen bereits vorhanden. Viel­
leicht kann der eine oder andere Hei­
m atfreund das noch Fehlende durch 
eine Leihgabe ins künftige B auern­
m useum  zur V erfügung stellen. Eine 
kurze Nachricht an das „Landsberger 
T agblatt'' (betrifft Bauernm useum) 
w ürde schon genügen.

A ltbäuerliche G eräte: hölzerner 
Pflug*, Egge m it hölzernen Zähnen; 
Einrichtung der Flachsbrechstube: 
Krammel*, Schwinge*, Hechelstuhl*, 
G arnhaspel m it Zählw erk (das au­
tom atisch die Ellen zählte), Kunkel, 
Spinnrad*, W ebstuhl (denn fast in  je ­
dem O rt w aren früher Leinenweber), 
Gsottstuhl* (das Q ualinstrum ent der 
Bauern), selbstgem achte, hölzerne 
Heugabeln, Rechen, Dreschflegel*, 
H euzupfer und Heumesser*, Sicheln, 
Rasenschneider, Borzen- und Rüben­
hackmesser*, das H ebegerät genannt 
der Schnackler*, W erkzeuge zur H er­
stellung hölzerner Dachrinnen* und 
B runnenrohre, Pum pbrunnen aus 
Baum stäm m en, die riesige Speicher- 
Sackaufzugswinde m it Eichenholz- 
Zahnrädern*, Schaffsack m it originel­
le r gotischer Aufschrift* (G erade sol­
che Sackaufschriften können oft viel 
erzählen. So w ar in H ausen b. G. 
einm al ein Sack vorhanden m it dem 
Aufdruck: H albinger, Schloß Em- 
ming); Tellerhebelw aage des Dorf­
kräm ers*, alte  Holzmaße*, G etreide­
viertel* (vielleicht m itV esen gefülltl), 
M ehldreißiger; S trohflechtarbeiten: 
Hausschuhe, Z ier- und Immenkörbe*, 
Prunkpferdegeschirre, ein Hochrad,
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N achtw ächterdicnstrock, Glocke Hel­
lebarde, Laterne*; M usikinstrum ente: 
H ackbrett, Fiedel; W affen aus den 
B auernkriegen; Vorgeschichtsfunde: 
U rnen, Münzen, H ufeisen0, T o ten­
b re tte r , w eiß-b lauer kgl. bayer. W eg­
w eiser; D orfhandw erk: verzierte Ho­
bel- und Schnitzw erkzeuge0, handge­
schm iedete Schlösser, Nägel, T ü rbän ­
der, G rabkreuze0; Dorfarchiv: alte 
F lurp läne, H ofübergabebriefe, U r­
kunden  (wie Bierbücher!) aus der 
Dorfgeschichte*.

Modelle: Göpel, Dreschmaschine 
(sogenannter Bodenspucker m it 
H andantrieb), W agen m it Holzachsen, 
P lanenw agen des Botengeschäfts, 
alte  M ahl-, Säg- und Ö lm ühle; alte 
Jägerei: A rm brust, V orderladerge­
w ehr m it P u lverhö rner0, a lte r  bayer. 
Soldatenrock0, Säbel und Auszeich­
nungen der W eltkriege0, Bom ben­
sp lit te r0 und ähnliches.

2. Raum: Bauernküche: offenes 
Feuer, K utte, D reifuß0, Hackenkette, 
Kessel, O fengabel0, geschnitzter 
M ilchkasten m it W eidlingen und 
B re ttle in 0, S tam pfbutterfaß , hölzerne 
Schnittw asserfaßl und Saukübel, 
H olzpitschen0, K upferpfannen aller 
G rößen und Form en0, Tongeschirr0, 
B ra tre inen  aus Ton, altes Eßbesteck 
und Spieße0, M ußständer0, K uchen­
model und B ackform en0, Tonkrüge 
und Schüsseln0, bem alte W asser- und 
B ierk rüge0, Z innteller und K rüge0, 
S ta lla te rn e0, altes Kochbuch0, S te in ­
bügeleisen0, N äherinhenschraub- 
stock0.

3. Raum: Stube: a lte r  B auernherr­
g o tt0, H in terg lasb ilder0, Rokoko- 
P runkofen0, H im m elbettstatt, be­
m alte B ettlade0, Fleckerlteppich, be­
m alte T ru h e0, K indersitzbank0, be­
m alte Wiege, Bauerntisch und S tüh le0, 
G em eindekasse aus Eichenholz m it 3 
Schlössern*, geschnitzte U hr0, ge­
schnitzter bem alter K leiderschrank* 
m it B auern trach ten0, Spazierstock*, 
Bauernschm uck*, geschnitzte Schnupf­
tabaksdose und Tabakspfeife*, h and ­
geschriebenes G ebetbuch0, alte  Bi­
bel*, Rosenkranz m it 7 Gesetzchen 
und S ilberkapsel0 und dergleichen 
m ehr.

So könnte also ein Bauernm useum  
ausgestaltet sein. Hoffen w ir, daß 
dies schöne W erk einm al gelingt. W er 
h ilft mit?

A nm erkung:
Landsberger G eschichtsblätter Nr. 4, 
44. Jah rgang  (1954), S. 31/32.

Ein alter Bauer aus Walleshauscn im 
Kreis Landsberg erzählt

„Wie man zu einem Heimatmuseum 
kommen kann“

Wie er zu einem  eigenen H eim at­
m useum  kam , das er auch heute 
noch betreu t, das schildert unser 
Leser H einrich Welz in der nach­
folgend abgedruckten N ieder­
schrift. Das P fa rrd o rf W alleshau­
sen, in dem es zu finden und zu 
besuchen ist, liegt im Landkreis 
Landsberg. H err Welz hat das 
Glück, daß sein Sohn Franz (23) 
sein Erbe w e ite rfü h rt — auch im 
heim atgeschichtlichen Bereich: 
„Er tr i tt  ganz in die Fußstapfen 
seines V aters". — G erne drucken 
w ir die A usführungen des „alten 
Welz" im  nachfolgenden w ortge­
treu  ab; sie könnten  manch an ­
derem  H eim atfreund Anregung 
sein. D. Red.

W er die B ahnstrecke Augsburg — 
W eilheim  fäh rt und bei der Station 
W alleshausen den Blick gen W esten 
aus dem  W agenfenster richtet, w ird 
beeindruckt sein von dem  Bilde, das 
die Kirche und der P farrhof von 
W alleshausen dem Beschauer bietet. 
Der m onum entale Bau des A ugusti­
nerchorherrenstiftes, überrag t vom 
herrlich  gegliederten  T urm  der schö­
nen  M arienkirche, ist w ie ein ständ i­
ger G ruß an alle, die das Dorf besu­
chen. Nicht w eit davon en tfern t, etw a 
200 m nach N orden dem Ufer der 
P aar entlang, s teh t w ieder ein altes 
G ebäude m it W almdach, w ie es 
Pfarrhofgebäude tragen: Die ehem a­
lige Pollinger K losterm ühle, in alten  
U rkunden „Laichm ühl" genannt. Es 
ist dies m ein (des Schreibers) Ge­
burtshaus.
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Untere M ühle V/alleshausen  
(rechts im  Bild die ehem alige H eim atstube)

W enn auch infolge der Z eitverhält­
nisse und R ationalisierung vor ein i­
gen Jah ren  der M ahlbetrieb einge­
stellt w urde und der junge Besitzer 
sich eine m oderne W ohnung in den 
alten M ühlenraum  einbaute, so kennt 
man doch am unveränderten  Ä uße­
ren, daß es sich h ier um  ein Ge­
bäude handelt, das die Geschichte 
m ehrerer Jah rh u n d erte  erfahren hat. 
Die Mühle w urde 1477 von Jodokus 
Zym erm an auf Tuffsteinquadern  vom 
H uglfinger Steinbruch erbaut. Drei 
alte W asserräder, unterschlächtiger 
Art, w aren  h in tere inander angeord­
net und jeder M ahlgang (Steine) 
hatte  einst sein eigenes Rad. Da 
machten „Tanzm eister" und „Rüttel- 
schuh" natürlich  ein richtiges Ge­
klapper. Mit m ehreren  Pferdegespan­
nen holte das K loster Polling einst 
das aus dem Zehentsgetreide gem ah­
lene Mehl. Als junger Bursch fessel­
ten mich besonders die mit B leistift 
geschriebenen V erse der „Zumüllcr" 
(M ahlknechte), die sich an den M üh-

lcnbalken und am eichenen M ühl­
stuh l verew igen w ollten. Da stand 
z. B.: Aus Liebe: Stets w andle auf 
blum igen Wegen dahin, wo Rosen 
und Veilchen und M yrrthen dir 
b lühn , und d arf ich bescheiden ein 
Blümchen auch streun , so soll es ein 
stilles V ergißm einnicht sein.

Ein anderer M ühlbursch scheint 
wohl schw erm ütige Liebesgedanken 
gehabt zu haben, w eil er darun te r 
schrieb: Ich möchte sterben  in des 
Lebens Mai, eh' der M ittag sich zum 
A bend neigt, eh* die gebrechlich m ü­
de H ülle die Fülle der verlebten 
Jah re  zeigtl

A ndere M üller beschrieben m it ih ­
rem  „Schw arzstift" die m aterielle, 
die heitere  und  die schwere Seite 
des M üllerberufes so: M üllerleben, 
ein schönes Leben, wenn die Leute 
T rinkgeld geben; ein anderer aber 
m eint: M üllerleben h a t G ott gegeben, 
das M ahlen bei Nacht h a t der Teu­
fel erdacht I
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Dazwischen stand: Allen Leuten 
recht getan, ist eine K unst, die n ie­
m and kann.

A uf dem schw eren D achstuhl w ar 
eine Jahreszah l m it römischen Z if­
fern  eingestem m t. Dazu die Buch­
staben  AM (wohl A nton M iller). Denn 
vor zw eihundert Jah ren , anno 1769, 
w urde in  der M ühle der bayer. Rat 
und A dvokat Dr. Josef von M iller, 
ein dam als berühm ter Rechtsgelehr­
te r, geboren. König M axim ilian e r ­
hob ihn 1819 in  den erbl. A delsstand. 
Seine Tochter ehelichte den M eister 
der M ünchner Schönheitsgalerie, Jo ­
sef S tieler. Der Sohn der beiden w ar 
der D ialektdichter K arl Stieler.

D er Schreiber dieser Zeilen w ar 
noch ein Knabe, als sein V ater eines 
Tages Besuch erh ie lt von einem 
Nachkomm en des M illergeschlechtes 
und dieser ihm  von seinen Fam ilien­
forschungen erzählte, so auch, was 
b isher in  W alleshausen unbekann t 
w ar, die H erkunft seines A hnen Jo ­
sef von M iller aus eben dieser M ühle. 
Die P farrbücher w iesen es dam als 
auch aus, was w ir bislang nicht w uß­
ten. Wohl h a tte  ein a lte r  M ann die 
Sage erzählt, daß um  1820 herum  je ­
des J a h r  ein feingekleideter H err aus 
der S tad t nach W alleshausen kam ; er 
habe den (heute alten) B irnbaum  n a ­
he bei der u n te ren  M ühle geküßt 
und gesagt: Diesen Baum  habe er in 
seiner K nabenzeit m it seinem  V ater 
gepflanzt.

Dieses alles m ußte ich vorausschik- 
ken, um  verstehen  zu lassen, w arum  
ich von jung  auf ein In teresse für 
Heim atgeschichte und D orfaltertüm er 
hatte . Auch ich sah schon früh  die 
unaufhaltsam e U m stellung im bäu er­
lichen Bereich voraus. Ich sam m elte 
schon im A lter von 20 Jah ren  alle e r­
reichbaren F lachsbearbeitungsgeräte 
vom Brechstuhl bis zum Spinnrad, 
Dreschflegel, H eugabeln, A ufzug- und 
H ebegeräte, G sottstuhl, hölzerne 
Pflüge, Eggen, T ruhen , B auern­
schränke, W aage des D orfkräm ers, 
offenes H erdfeuer m it allem  Zube­
hör, Tonkrüge und Z innteller, T rach­
ten und Schmuck, a lte  U rkunden und 
P läne, G em eindekasse m it 3 Schlös­
sern , a lte  Beschläge, Münzen, seltene

Steine, U niform en und W affen, Hei­
ligenbilder h in te r  Glas, W erkzeuge 
der M aurer, Z im m erer und anderer 
D orfhandw erker. So m ancher alte  
B auer h a t m ir ein Stück geschenkt 
m it den W orten: „Heb's auf fü r die 
nachkom m ende G eneration, dam it die 
auch w issen, w ie w ir uns plagen 
mußten! V ier Räum e sind nun ge­
steckt voll von R aritäten . Und Leh­
re r und Schulkinder besuchen des öf­
te ren  m eine Samm lung. Anfügen darf 
ich vielleicht auch, daß ich fü r die 
M itarbeit am  bayer. W örterbuch die 
A ndreas-Schm oller-M edaille erhielt. 
F ür 35jährige C horleiterdienste im 
K irchenchor und bei G esangsvereinen 
und fü r m ehrere heim atgeschicht­
liche A ufsätze w urde ich vom Land­
k reis m it der silbernen Ehrenm edail­
le ausgezeichnet. Die Paracelsus-G e­
sellschaft e rn an n te  mich zum E hren­
m itglied. W enn ich nun im 6. Lebens­
jah rzeh n t auf die V ergangenheit zu­
rückblicke, e rfü llt es mich m it Freude 
und Stolz, m einer geliebten Heim at 
einen D ienst erw iesen zu haben.

A nm erkung:
A ltbayerische Heim atpost, Nr. 33 
(1969), Seite 9.

Eine kleine Führung durch die
Frühgeschichte in der Heimatstube 

Walleshausen

Daß die H eim atstube in W alleshau­
sen rege besucht w ird, bezeugt welch 
großes In teresse dieser Sam m lung 
entgegengebracht w ird. Die „Küchel" 
und die W ohnstube veranschaulichen 
recht deutlich, w ie unsere V orfah­
ren  vor etw a 100 Jah ren  gewohnt 
und gelebt haben  und wie diese alte 
W ohnkultur dabei eine gewisse B e­
haglichkeit ausstrah lte . H err M üh­
lenbesitzer Welz, h a t jahre lang  em ­
sig Stück um  Stück zusam m engetra­
gen. Mit besonderem  Dank soll an 
dieser S telle auch jener Bauern und 
H andw erker in W alleshausen ge­
dacht sein, die dazu beigetragen h a ­
ben.

Im  H inblick auf den Anschau- 
ungsunterich t fü r die Schüler als an-

46



Heinrich W elz vor dem  Eingang z u  seiner bekannten  H eim atstube
in W alleshausen

gehende B auern, aber auch aus dem 
G runde, w eil d ieser O rt besonders 
reich an  vor- und  frühgeschichtlichen 
Funden ist, lag es nahe, auch der 
Vorzeit ein  bescheidenes Plätzchen 
einzuräum en. W ieweit im Zuge des 
A ufbaues d ieser A bteilung die A rbeit 
gediehen ist, aber auch aus dem 
G runde, um  den Besucher vorzube­
reiten, soll in  den folgenden Zeilen 
kurz darüber berich tet werden.

Die ausgestellten  Fundstücke selbst 
sind bei F lurenbegehungen un te r 
A nleitung des L ehrers von den Schü­
lern  zusam m engetragen worden. Die 
in M ünchen und Augsburg in  den 
Museen lagernden Stücke, die früher 
h ier gefunden w urden, sind durch 
Fotos und P läne ergänzt. Der e rs t­
malige bescheidene Versuch nim m t 
n u r eine Fläche von 4 qm ein.

Ein Beil aus Hirschgeweih — 18,5 
cm lang  — w urde von H errn  B raun­
m üller in  W alleshausen—Petzenhofen 
im M ooracker gefunden und  der vor­
geschichtlichen Sam m lung der Hei­
m atstube geschenkt. Auf G rund der 
B estätigung des Landesam tes für 
Vorgeschichte in M ünchen handelt es 
sich hierbei um  eine vorgeschichtliche 
A xt der späten  Steinzeit, etw a 2000 
v. Chr., welche der sogenannten A lt- 
he im er K u ltu r angehört. Diese ist 
uns durch die um fangreichen Fun­
de bei A ltheim  im Bezirk S traubing 
bekannt. Aus der gleichen Zeit und 
aus der gleichen Gegend, n u r etwa 
3 km  w eiter westlich bei dem O rtsteil 
Saag, wo die G em arkungsgrenzen 
von W alleshausen und Pestenacker 
Zusam menstößen, liegt bereits ein 
größerer zw eiter Fund im Landes­
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am t für Vorgeschichte in München 
vor. E r besteh t in der H auptsache 
aus Scherben größerer und k le inerer 
U rnen, die noch ohne Töpferscheibe
— die erst in der Bronzezeit aufkam
— gefertig t sind. Diese rohgebrann­
ten Töpfe sind, abgesehen von ih rer 
Form , charakteristisch  durch ihre 
Buckel, H enkelösen und den Zacken­
rand . Dazu gehören einige Steinbeile, 
die noch nicht gelocht sind, sowie 
ein kugeliger Fauststein , m it dem die 
G etreidekörner noch m ühselig in e i­
n er Steinschale w ie in einem  M ör­
ser zerquetscht w urden  (Vorläufer 
u n serer M ühlen). A bbildungen h ie r­
von sowie einigo Scherben und S tük- 
ke von Hirschgeweih befinden sich 
im O riginal auch in  der H eim atstube 
W alleshausen. Die Schulkinder h a ­
ben diese selbst als O berflächenfun­
de zusam m engetragen.

Diese O riginalfunde und A bbil­
dungen geben ein deutliches Bild der

Die Küchel in  der H eim atstube

prim itiven  Lebensweise dieser uns 
noch unbekannten  Menschen, die vor 
rund  4000 Jah ren  bereits auch das 
obere P aarta l als Jäg er und Fischer 
durchstreiften . W ir müssen uns da­
bei vergegenw ärtigen, daß dam als 
Bronze und Eisen noch unbekannt 
w aren  und diese überaus seltenen 
Funde zu den ersten  Beweisen 
m enschlicher Besiedlung unseres 
bayerischen Raumes gehören. Wie 
m ühselig  m uß die viereckige Lochung 
des h a rte n  M aterials der A xt dam als 
hergeste llt w orden sein, durch die 
der Stiel eingeführt und w ahrschein­
lich m it B ast festgebunden wurde! 
Sie d iente wohl als V orläufer des 
Pfluges der Feldarbeit, wohl auch 
als W affe und zum E nthäu ten  der 
Felle.

Mit diesen zwei Funden aus der 
S teinzeit innerhalb  der G em arkung 
W alleshausen beginnend, w eist die 
kleine vorgeschichtliche Sam m lung 
der H eim atstube des M ühlenbesitzers 
Welz z. T. in O riginalen und z. T. 
guten A bbildungen die unun te rb ro ­
chene 4000jährige Besiedlung des 
Dorfes nach.

Aus der Bronzezeit (etwa 600 v. 
Chr.) zeigt ein Foto in O riginalgröße 
den in M ünchen lagernden Fund der 
Bronzebeigaben eines Frauengrabes, 
das am Rande der hiesigen Kies­
grube entdeckt wurde. A ußer fünf 
G ew andnadeln, einem  H alsreif und 
zwei A rm ringen aus Bronze in teres­
s ie rt heu te  die Mädchen noch beson­
ders der tadellos erhaltene durch­
lochte Eberzahn, der dam als als 
Schmuck an der H alskette von der 
betreffenden  F rau  m it Stolz als 
Jagd trophäe ihres M annes wohl ge­
tragen  w urde. Diese Lieblings- und 
Schmuckstücke w urden also der Frau 
m it ins G rab gegeben — aus der 
gleichen Epoche zeigt ein anderes 
Foto die zwei sehr schönen Bronze- 
Beile, die vor etw a 40 Jah ren  an der 
K iesgrube W alleshausen — U nfried­
hausen  gefunden w urden und eben­
falls den Sam m lungen in München 
einverleib t sind.

A lle diese Lichtbilder zeigen die 
vorgeschichtlichen Fundstücke der 
G em arkung W alleshausen, die sonst
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Bauernstube m it E inrichtung

keinem  Besucher des M ünchener Mu­
seums zugänglich sind, weil sie sich 
dort in  der S tudiensam m lung befin­
den.

Die folgende Eisenzeit, in der die 
Kelten, ein indogerm anischer Volks­
stam m , h ier noch in der Römerzeit 
um C hristi G eburt herum  wohnten, 
ist gleichfalls durch viele Funde in 
unserer F lu r belegt. Das schönste 
Zeugnis b ildet der Rundwall am 
W aldrand, m it einem  Durchmesser 
von rund 50 m. Der W all ist stellen­
weise noch 5 m hoch. E r diente den 
Bew ohnern der U m gebung in Notzei­
ten zur Sicherung ihres w ichtigsten 
Besitzes, des V iehbestandes. Daher 
die Größe. N atürlich w erden h ier für 
längeren A ufen thalt auch H olzhütten 
den dam aligen „Flüchtlingen“ no t­
dürftig  U n terkunft gegen U nw etter 
gew ährt haben, was die gefundenen 
Asche- und Scherbenreste an einer 
Fcuerstelle  innerhalb  des Walles be­
weisen. Gegen das P aarta l zu fällt 
der Ringwall m it seinen steilen W än­
den aus N agelfluh ab. Die Ostseite 
ist durch einen tiefen  G raben ge­
schützt. Der Hochwald h a t die An­
lage vor menschlichen E ingriffen ge­

schützt (Plan). N ur etw a 250 m öst­
lich davon liegen im Hochwald fünf 
G rabhügel aus der gleichen heidni­
schen Zeit. In dem angrenzenden 
Eglinger W ald sind es gar noch 14. 
Füchse haben  kleine Scherben und 
ein Bronze-K ügelchen herausge­
scharrt, die in der H eim atstube zu se­
hen sind. A lle 15 bisherigen vorge­
schichtlichen Fundstellen sind auf 
dem  M eßtischblatt in  d er M itte der 
W and durch S tecknadeln gekenn­
zeichnet. Durch Fäden w ird auf die 
Funde hingew iesen.

Die E isenzeit fand eigentlich ihren  
Abschluß m it der rund  300jährigen 
R öm erherrschaft in unserer Gegend. 
Das prächtigste Zeugnis der Röm er­
zeit zeigen die fünf Fotos in O rigi­
nalgröße von den Fundgegenständen 
eines röm ischen O ffiziersgrabes auf 
unserem  sogenannten „S te inplatten- 
acker". Auch diese G egenstände selbst 
h a t b isher kein W alleshauser gese­
hen, denn sie w urden  auch nach 
M ünchen gebracht. Vor etw a 50 Jah-. 
ren stieß ein B auer m it dem  Pflug 
an  d er S telle auf S teinp latten . D ar­
u n te r befand sich zunächst, w ie das 
eine Lichtbild zeigt, e ine seh r dünne
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K ugel-G lasurne von edelster Form, 
w ie sie dam als die Röm er als ausge­
zeichnete H andw erker und K ünstler 
fertigten. D arin  liegen noch die 
Asche- und K nochenreste des röm i­
schen Offiziers. Als Beigabe stand  
daneben, gleichfalls sehr kunstvoll 
gefertigt, ein W einkrug aus Glas m it 
zwei Henkeln. Zum Trinkbecher 
d iente ein aus einem  Stück S tein — 
Schweizer H erkunft — gedreh ter Be­
cher. In  e iner schwarz graph ierten  
zierlichen Tonvase m it engem  Fuß, 
in Form  der griechischen Amphoren, 
befand sich wohl die Speise fü r die 
Seele des V erstorbenen zur W ande­

rung  in  das Jenseits. Auf den schw ar­
zen U ntergrund der Vase sind w a h r­
scheinlich m it einer Spritze weiße 
S trichm uster aufgetragen. D am it die 
Seele sich in  der F insternis zurecht­
finden konnte, w urde ein k leines Ö l­
läm pchen aus Ton als Beigabe nicht 
vergessen. Damit sie sich auch gegen 
Feinde w ehren konnte, w urden ih r 
2 Dolche beigelegt, die das Foto zeigt. 
Diese Beigaben erhellen  allein das 
S ittenbild  jener Römerzeit in unse­
re r  H eim at recht deutlich. Die Dinge 
reden  anschaulicher als lange Be­
schreibungen. Ein Foto von der R e­
konstruk tion  einer römischen „Villa

Schla fkam m er in  der H eim atstube
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rustica" aus dem A ugsburger Mu­
seum  rundet das Lebensbild jener 
Besatzungsm acht vor 2000 Jah ren  zu 
einem  lebenden Ganzen. N atürlich 
bedarf hierzu jeder G egenstand ein­
gehender und beschaulicher Betrach­
tung.

Nicht allein fü r unseren  Schulun­
terrich t erw eckt besonderes In te r­
esse das erstm alige A uftreten  des 
Bajuw arischen Volkes auf unserem  
Boden etw a im 6. Ja h rh u n d e rt m it 
den M erowingern. Auch dafü r bieten 
sich in  unserer G em arkung Zeugnis­
se. Der eiserne Schildbuckel, der 
beim A bbau der K iesgrube am Süd­
ausgang des Dorfes gefunden wurde, 
der auch im Bild gezeigt w ird, da der 
G egenstand selbst in  München ist, 
gehört d ieser Zeit an. Ein gleicher 
Schildbuckel stam m t aus Egling. Im 
nördlich angrenzenden Raum , heute 
bereits auf Eglinger Boden, h a t das 
K iesw erk einen großen F riedhof mit 
typischen R eihengräbern der M ero­
w inger Zeit freigelegt. Die G räber 
en thalten  außer Perlen  und G lasre­
sten vor allem  W affen und A usrü­
stungsstücke. Leider ist ein Großteil 
dieser Funde verschw unden. Das 
M ünchener M useum v erw ahrt h ie r­
von ein Lang- und ein K urzschwert 
(Sax) und vor allem  als Glanzstück 
der Sam m lung fü r die Kulturepoche 
eine G ürtelzunge aus Eisenblech (et­
w a 10 cm lang), die seh r kunstvoll 
m it S ilberdrah t und Messing p la t­
tie r t ist. Auch diese ist im Bild in 
der H eim atstube zu sehen. Ebenso 
schließt diese Epoche m it dem Bild *

von der R ekonstruktion  eines sol­
chen M erow inger Dorfes ab.

Als bedeutendstes frühgeschicht­
liches Zeugnis in W alleshausen darf 
wohl der B urgstall am  P aaru fe r bzw. 
am W aldrand angesprochen w erden. 
Pläne hiervon  zeigen die genauen 
Ausmaße. W iederum  haben die Schul­
kinder als O berflächenfunde von dort 
U rnenscherben zusam m engetragen, 
die zur Schau gestellt sind. Die Scher­
ben lassen darau f schließen, daß die­
se gew altige A nlage noch im späten  
M ittela lter bew ohnt w ar. Der Hö­
henunterschied von der Paarsohle 
bis zur Spitze dieser gew altigen 
künstlichen A ufschüttung be träg t 
30 m.

Dieses Stück Heim atgeschichte, das 
in 4 qm W and festgehalten  ist, ste llt 
die lebendigste Chronik der Vor- und 
Frühgeschichte von W alleshausen 
dar. Alles aufgrund der Funde in der 
eigenen G em arkung. D er Pflug des 
B auern h a t h ie r das große Buch der 
V ergangenheit im m er w ieder durch 
Jah rh u n d erte  „umgeschlagen" und 
heute m uß e r  aufs neue lernen, d a r­
aus zu lesen, insbesondere unsere 
Jugend.

W er tu t das gleiche fü r  sein Dorf? 
Die „Landsberger G eschichtsblätter" 
bieten dazu jedem  A nfänger vorzüg­
liche H andreichungen. E. Boidol0

A nm erkung:
Auszug aus „Landsberger Geschichts­
b lä tter"  Nr. 8, 44. Jah rgang  (1954), 
S. 60, 61, 62.

*Edgar Boidol (f 1962) w idm ete sich als H auptlehrer an  der Volksschule W al­
leshausen gleichfalls m it g roßer H ingabe der Heim atpflege. E r un te rstü tz te  
vor allem den A ufbau der H eim atstube durch eine A usstellung im Schul­
haus anläßlich des P aarta le r H eim attages 1951. Boidol befaß te  sich insbe- 
sonders m it der Vor- und Frühgeschichte und fertig te  zahlreiche Fotos an.

51



Mundart
Seltsam e M undartbezeichnungen in unserer Lechrainheim at

Der A usländer, der die deutsche 
Sprache e rle rn t, m eint, sie sei schwie­
rig. So m ancher G egenstand und 
manches Ding h a t oft zwei oder m ehr 
Bezeichnungen; denken w ir n u r z. B. 
im bäuerlichen Lebenskreis an 
Scheune, Scheuer, S tadel, Ökonom ie­
gebäude — alles ein und dasselbe. 
Zu diesen Bezeichnungen kom m en 
noch die m undartlichen  Ausdrücke 
hinzu, die ja  fast in jedem  Land­
kreis w ieder eine andere Sprachform  
haben.

B edeutungsvoll und  wichtig ist die 
M undartforschung. M an kann  h ieraus 
sogar Schlüsse ziehen auf das e in ­
stige V orhandensein alter V ölker­
stäm m e in unserem  Gebiet. Die H ei­
m atverbände v eransta lten  eigene T a­
gungen m it M undartsprechen. Denn 
auch die heim atliche M undart, die 
am deutlichsten auf dem  Lande noch 
erha lten  blieb, ist auch dort infolge 
Technisierung und M aschine und a n ­
derer U m stände m ehr und m ehr am 
A ussterben. Sie folgt ins G rab den 
F lurnam en, die der B auer in reicher 
V ielfalt w ußte. Auch w ird der Bauer 
auf seinem  nun berein ig ten  F lu r- 
kom plex zum  Einsiedler w erden. Ei­
nen einstigen fröhlichen Z uruf des 
Schnitters von hüben: 0(b)gm ahtl, 
dem  dann die vielsagende A ntw ort 
von drüben entgegenhallte: O(b)- 
gspunnal w ird es nicht m ehr geben. 
So wollen w ir doch noch in p ie tä t­
voller E rinnerung  an unsere V orfah­
ren  auf der Scholle einige m un d art­
liche Namen, die ja  gerade zwischen 
Saat und E rn te  in großer Zahl v o r­
handen w aren, aufschreiben.

Z ur S aatvorbereitung  ist „rogles 
Land“ (krüm elige Erde) nötig. „Kei­
fer Boden" (fester Boden) ist nicht 
erw ünscht. „H auet“ ist das gesam te 
Feld. Hat der Boden „K lum sen“ 
(Risse), ist es viel zu trocken. Ein 
„G ehrenacker“ (auf Spitze zulaufend) 
ist um ständlich in der Bearbeitung; 
eine „B reiten“ ist kam ott (komod). 
Der Sam en w ird  m it einem  „Reuter"

(Sieb) „geföllt“ (gereinigt). Dann 
spitzt der „Sacheret" (Saatkeim ) aus 
dem  Boden. „Reif“ (Frost) oder 
„Schaur“ (Hagel) mög der Himmel 
verhü ten . Vor einem  „Stieber" (Ge­
w itter) ist es m eist „däm pfig“ 
(schwül) und es b litzt und „d arrt“ 
(donnert). Auf dem Bodebiraacker 
(K artoffelacker) im „Dreijuchertfeld" 
(Fläche) sind „Schielen“ (Schollen — 
grobe Knollen). Das U nkraut: die 
R üblein (Hederich), den „Korabei- 
ß er“ und „Kleeteufel" h a t wohl der 
böse Feind gesät. Nun „schöpft" 
(blüht) das „Troad“ (Getreide). Der 
„M ühltau" bew irk t taube Ähren. Die 
Befürchtung „d'Sunn überm achts" 
und es gibt dann n u r „eindiegnete" 
(eingeschrumpfte) K örnlein, h ö rt man 
oft vor dem Schnitt. Ein „Trödler" 
oder „Gäspelewind“ (W irbelwind) 
w ürde die „H aberhatteln“ (H aferäh­
ren) ausbeuteln. Der B auer richtet 
die „Säges" (Sense) m it dem „Worb" 
(Stiel) „Gaukel" (Holzbogen) „Krücke" 
(Griff) und dem „Kumpf" (W etzstein­
behälter) her. F rüh  M orgnist (mor­
gens) ziehen „Ehhalten" (Dienstbo­
ten) und Schnitter hinaus. Bis zum 
„Nobed“ (Nachmittag) ist ein schö­
nes Stück „Sämetlein" (Gerstenzeile) 
gem äht. A nderes G etreide liegt auf 
„Schlauen" (Schwaden). „Nächt" (ge­
stern) und „vornächt", „diemal" 
(manchmal), „derweil" (derzeit) sind 
beliebte V erbindungsw örter in der 
U nterhaltung  beim „m üahligen" 
(mühseligen) M ähen. „O jeckes" ist 
ein E rstaunensruf. D reht sich die Un­
terha ltung  bei der Brotzeit am Ende 
gar um  den „eaden" (grantigen) Bau­
ern  oder um die Bäuerin, die en tw e­
der ein  „guts Leut“ oder eine „Ha- 
chel" (Ratschweib) ist, w eil sie einen 
„laken" (warmen) „Schöps" (E rnte­
dünnbier) aufs Feld geschickt hat, wo 
m an doch so „verlegt" (erschöpft) und 
„verlechsnet" (ausgedörrt) ist. Viel­
leicht ist aber ein „lacker“ (nicht ge­
nügend kräftiger) E rn tehelfer dabei, 
fü r welchen eine „R ührm illi“ (But­
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term ilch) besser w äre. Die G erste 
h a t heuer lange „Egen" (Grannen), 
aber auch feste K örner, da leidets 
einen „Progel" (Stolz). Eine „Dirn" 
(Magd) hat ein „richtigs G ster" (un­
mögliches A rbeiten). Sie ist aus ei­
nem  „Ried" (kleiner Ort) und macht 
viel „Riedstroh" (Gestreu). Der Schnitt 
„blangt" ih r (dauert zu lang), die A r­
beit kom m t ih r  „and" (arg) vor. Ein 
Schnitter m acht ein zu hohes 
„Weisch" (Stoppeln). M ittags gibts 
dann wohl Kücheln und „Gugumer" 
(Salat - G urkensalat). Das „Egartheu" 
(dürrer Klee) soll auch noch rein. Im 
G arten  w ird die Bäuerin das „Zwie- 
felkröhr" (Zw iebelkraut) um treten . 
Der „Schnitthane" (Erntefeier) 
kom m t; am  „Frauentag" (M aria H im ­
m elfahrt) w ird das „Zangenkraut" 
(K räuterbüschel) zur K irche getragen. 
Von der Sonnenhitze ist m an „ab- 
böhrt" (unempfindlich) geworden. 
Auch kom m t je tz t die kühlere Zeit 
des „Herischt" (Herbst) m it „Kirta" 
(Kirchweihfest), „Schura“ (Schaukel) 
und B etteltanz. A uf dem  Feld w ird 
„gebracht" (Stoppel gestürzt) und „ge- 
falgt" (tief pflügen). Ab und zu geht 
der Pflug über ein „W eiweßnest" 
(W espennest) und auf den Wiesen 
blühen die „Schm alzknollen" (H erbst­
zeitlosen). So m ancher „Krog" (K rä­
he) ho lt sich einen „Scher" (M aul­
w urf) oder eine „Gritsche" (Spitz­
maus) oder gar einen „Brotz" (Kröte). 
Der „Kimi" (Kümmel) w ird  gebrockt, 
„Kim ikehr" aber w ird  der K am infe­

ger benannt. Der „Vesen" (Spelz) 
gibt Korn und „Spruiw er" (Spreu). 
Im  „G altstall" h a t  e ine Kuh das 
„Gfloss" oder „Schlier" (E uteren tzün­
dung). In  der S tube m uß m an schon 
„einkenten" (einheizen), daß es „wod- 
let" (wohlige Zim m erw ärm e). Das 
G etreide liegt im „Koast" (Kasten 
oder Speicher). D er W irt g ib t seine 
„Biergatze" (kupfernes Maßgefäß) 
einem italienischen „Gatzelmacher" 
zum Löten und auf dem B ier ist ein 
„Foam" (Schaum).

Teile des eisenbereiften  B auern­
wagens sind: „Kipfstock", „Ried- 
schimmel", „Schröpfer", „Hachel", 
„Langwied", „Däum ling", „Luisee", 
„Hauffe", „Stiefel", „Löhner", 
„Schwinge" und „W iesbaum". Der 
Gum m iwagenbau w ird  auch diese a l­
ten  Namen verschw inden lassen.

Teile vom hölzernen Pflug: K reter- 
le, G ründel, A ckerreiter, K reister, 
Sech, M ollbrett, Wägis. Auch diese 
Namen haben  in  der Fachsprache an ­
dere Bezeichnungen.

Alte Fachausdrücke des M üllers: 
„Muset" (N aturalm ahllohn), „Kleiw" 
(Kleine), „G ründel" (W ellbaum vom 
W asserrad), Königsstock, Gosse, Tanz­
m eister, R üttelschuh (Teile des M ahl­
ganges, le tztere  bew irken  das K lap­
pern  der Mühle).

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter" Nr. 
9, 44. Jah rgang  (1954), S. 68 — 70.

St. P ankraz Wabern
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Geschichtliches und Volkskundliches 
aus Walleshausen

W allcshauser F lurnam en

Die D urchführung der F lu rbere in i­
gung in  B ayern ist nun Gesetz ge­
w orden. B estim m t ist diese A ktion 
seh r notw endig und fortschrittlich. 
Doch w erden m it dieser Zusam m en­
legung der oft k le insten  F lurstücke 
auch w ertvolle alte  F lurnam en v e r­
schwinden. Möchte sich doch in  je ­
d er G em einde ein H eim atfreund fin­
den, der besonders die im Volks­
m und gebräuchlichen a lten  F lurbe­
nennungen, die ja  oft von den im 
G rundbuch festgehaltenen  N am en 
seh r abweichen, aufschreiben und 
sam m eln wird. Es kann  dieses M ate­
rial m itu n te r sehr w ertvolle H in­
weise geben fü r eine Ortsgeschichte.

Sehen w ir uns einm al in teressan te  
Nam en aus d er W alleshauser und 
W aberner F lu r an. Auf den S te in ­
pla ttenäcker z. B. stehen w ir auf seh r 
historischem  U ntergrund. H ier w u r­
den 1882 auf der Seite gegen Pesten- 
acker zu bei A nlage eines Feldweges 
römische B egräbnisstätten  entdeckt. 
Der Purzelberg heiß t in W irklich­
keit Burgseiberg, was sich zusam ­
m ensetzt von Burg auf dem  Berg. 
Dagegen braucht am Schlößlweiher 
in W abern nicht gerade ein Schloß 
gestanden zu sein. Da dort m ehrere 
W eiher sind, könn te  bei diesem  das 
W asserschloß — die Schleuse — ge­
w esen sein.

Der Feldweg zwischen W abern — 
Zell — Dünzelbach heiß t K urfü rs ten ­
weg und w urde nach M einung der 
ä ltesten  Leute in W abern von einem  
K urfürsten , der von M ünchen — 
M oorenweis her im m er zur Jagd  ins 
W esterholz fuhr, angelegt. Die 
„Landsberger G eschichtsblätter" 1915, 
S. 64 und die von 1913, S. 92 berich­
ten, daß um  1760 herum  K urfü rst 
K arl A lbrecht öfters zur R eiherjagd 
ins W esterholz kam .

Der Sänftholzacker in W abern e r ­
h ie lt seinen Nam en von den anno 
1557 dort seßhaften  „Edelleuth

Sänfftl aus Augspurg, der evangeli­
schen Religion beygetan gewesen." — 
Eine K ohlstattw iese ist sowohl in 
W abern als auch in W alleshausen 
(Nähe Bahnhof). Dort h a t der D orf­
schmied einstm als seinen B edarf ar\ 
Holzkohlen selbst hergeste llt. Daß 
auf den W einbergackerin bei W abern 
mal W einbau versucht w urde, ist in 
diesem B latt schon einm al n iederge­
legt w orden. Eine große Rolle in a l­
ten Zehent- und Besitzrechten spiel­
te der Pankraziacker im un teren  
W alleshauser B angretzenfeld. In  a l­
ten  U rkunden, die in  staatlichen A r­
chiven verw ahrt sind, erscheinen im  
14. Jah rh u n d ert K aspar der W awe- 
re r und sein Sohn P ankraz vor dem 
Siegler (siehe dazu: heu te  noch ein 
H ausnam e — beim Siegl, W abern).

Das Schärgenängerl in W alleshau­
sen gibt uns auch w ieder Anlaß zu 
einer kleinen ortsgeschichtlichen Be­
trachtung. Der Scherge w ar eine 
wichtige A m tsperson im  früheren  
Dorfleben, sozusagen das ausübende 
Polizeiorgan der Gemeinde. Er trug  
Schwert und H ellebarde. Um 1763 
herum  ereignete sich in einer h iesi­
gen W irtschaft ein S treitfall zwischen 
dem „Schörg" und einer anderen  h ie­
sigen A m tsperson. Es floß Blut. Ein 
Soldat fiel dem Schörgen in den 
Arm, sunst h ä tt er m it dem Schwert 
„das H aupt des andern  n it n u r durch 
die Krön, sondern auch ein Stück 
des Leibes m itten entzwei gehauen". 
D er Zeuge über diesen Vorfall be­
scheinigt die „mennikliche" Schärfe 
des Schwertes und berichtet, daß der 
Scherge u n te r unsinnigem  W üthen 
gedroht habe, sich bald ein noch 
„schärpferes" Schw ert zu „kauffen" 
m it dem er noch einen „entleiben" 
w erde. Der Scherge w urde gefangen 
gesetzt. —

W er von der jüngeren G eneration 
weiß heute noch, daß am  D afelacker 
einst eine Bildtafel, am Säulenacker
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einm al eine B ildsäule gestanden hat?
H at einst der Besitzer der Salz- 

m ann-w iese, eben der Salzm ann viel­
leicht auch (wie in andern  O rten der 
Saliterer-H ausnam e, z. B. in Weil) in 
einem  Fäßchen das Salpetersalz, das 
sich an  feuchten S tallw änden bildet, 
gesam m elt und es in  die S alpe ter­
gasse nach M ünchen gebracht, wo es 
der K urfü rs t zur Schießpulverhcr- 
stellung brauchte und  es gut b e­
zahlte.

Die große Zahl der Langluss- und 
Söldnerluss-W iesen soll der Sage 
nach vor vielen Jah rh u n d erten  dem 
Schloßbesitzer von K altenberg  zu ei­
gen gewesen sein, d e r diese Moos­
wiesen dann  durch das Loos an die 
W alleshauser verte ilen  ließ; daher 
wohl auch der vorkom m ende Name 
Loosbach-W ald.

Mit den N am en Schölfgasse, K rep­
pen und R unst w erden A ushöhlun­
gen und H ohlwege am  H ügelhang 
bezeichnet. Ein G rasfleck auf dem 
Steinbichl heiß t die Point.

Ein besonderer T ü ftle r scheint doch

der G rundstücksbesitzer gewesen zu 
sein, der seinem  Acker die Bezeich­
nung die 14 S trängen  verlieh . Brech­
grub- und G ram m elgrubacker erzäh­
len vom Flachsrösten und -brechen 
an dieser Stelle. Auf dem  Schlüssel­
acker scheint wohl einm al der H aus­
schlüssel verloren gegangen zu sein. 
Die Pflugschleife, das hölzerne Ge­
stell, auf dem der Pflug von und zum 
Feld geschleift w ird, gab dem Schleif­
wegacker diesen Namen.

Zwerch- und G ehrenacker en ts tan ­
den aus ih rer Lage zu den andern 
G rundstücken (überzw erch — quer, 
G ehre =  läu ft auf eine Spitze).

Nonnen-, K losteracker weisen hin  
auf geistlichen Besitz, w ie auch die 
H errenäcker im  P farrw iddum  stehen, 
d. h. w ie m an auf dem  Lande sagt, 
sie gehören dem „H erren".

Eine große A nzahl von Flurstücken 
sind dem einstigen V orbesitzer nach 
benannt. Solche zählen w ir  nicht auf. 
Jedoch sollen längst verschw undene 
H ausnam en in  diesem Zusam m en­
hang noch einm al auferstehen. Diese

Ortsansicht von  W alleshausen nach einer Zeichnung vom  Jahre 1893
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sind: Lenzen-A cker (des Lorenz), 
G idi-A cker (des Aegidius), X ander- 
holz (X anderhof), des A lexander, 
heute Spicker, Petzenhf.), Kugel-A. 
(des Kugelschneiders), Eichelteil 
(beim Eichele), M ollbauern-, D ruk- 
ker-, Seppel- und  Bader-A cker, so­
w ie die D ürrw iese.

Der Stieglacker scheint vor 300 
Jah ren  dem  dam als h ie r  seßhaften 
Geschlecht der S tig lm ayr gehört zu 
haben.

Das Leibenackerl, w enn dieser N a­
me nicht eine V erunstaltung  fü r Lei­
tenacker ist, könnte m an zu jenen  
Fleckchen rechnen, die fast in  jedem  
O rt in Zeiten höchster Not um  einige 
Laibe Brot ih ren  Besitzer w echsel­
ten.

Schlechter B odenertrag  spricht 
wohl aus den Namen: H exen-, Fuchs-, 
H ennen-, V ogel-K azel- und K atzen­
w edelacker. Diese Reihe läßt sich 
noch erw eitern  m it Bock- und Nes­
selberg, T aubental und G änswiesl. 
Auf die N ähe e iner G rube und 
Pfütze lassen schließen: G rübel-, 
Beilach-, G änslach- und Schinder- 
grub-A cker.

Ü ber den G otsw egacker kom m en 
w ir zu den Flächen, die ehem als von 
Baum und S trauch beschattet w aren. 
Es sind: K ag- (=  Gehege), B irn­
baum -, Dechsen-, Dachsen-, D exen- 
bichl- und Hopfenwiese. E rtragreich  
in Erbsen w ar sicher das Erbisackerl. 
Von der D urchläng machen w ir e i­
nen  Sprung zur Erzenw ies, von dort 
zurück zum  Stellw inkl, von h ier zum 
Fellen, zur T radlw eid  und P etten - 
moos und landen  endlich im B ären ­
moosgraben. Die F lu r aber soll ab ­
runden, die u n te re  Gmoa und das 
M ohndorf.

W ir m üssen nach Beendigung u n ­
seres Spazierganges feststellen, wie 
reich eine einzige D orfflur an a l­
ten  F lurnam en ist und  daß es wohl 
w ert ist, diese aufzuzeichnen. Hof­
fentlich findet das W alleshauser Vor­
bild eifrige Nachahm er.

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter'' Nr. 
6, 38. Jah rgang  (1948), S. 45/46. — 
Nr. 1/2, 39. Jah rg an g  (1949), S. 54/55.

Aus alten Zehentbeschreibungen 
der Pfarrei Walleshausen

Der jüngeren  heutigen  G eneration 
w ird  das W ort Zehent wohl fremd 
Vorkommen. Doch der betagte G roß­
vater weiß darüber noch Bescheid. 
Er h a t dies W ort, das allem al m it ei­
nem  kleinen Seufzer verbunden, oft 
genug aus dem M unde seines V aters 
gehört. Er berich tet uns:

Der Zehent w ar eine N atu ralab ­
gabe in frü h e re r Zeit. Es m ußte der 
zehnte Teil a ller E rträgnisse in Stall 
und Feld an die G rundherrschaft ge­
geben w erden. Der B auernstand  w ar 
bei uns frü h er größtenteils unfrei, 
d. h. der B auer w ar sozusagen n u r 
der Pächter auf dem Hof, wie es z. B. 
in Italien  heute noch vielfach der 
Fall ist. U nsere bäuerlichen V orfah­
ren m ußten neben F ronarbeiten  und 
G espanndiensten auch den Zehent 
an die G rundherrschaft abliefern. 
E rst vor 100 Jah ren , 1848, sind die 
letzten  Lasten und B eschränkungen 
jen e r Zeit erlassen  und  abgeschafft 
w orden.

(Ob unsere V orfahren diese Ab­
gaben auch so drückend und schwer 
em pfanden w ie w ir -die Geldaib- 
w ertung von 10 zu 1 im Z eitalter der 
Soforthilfe, des Lastenausgleichs und 
der vielen anderen  Steuern?)

Wie m uß te  n u n  der Zehent 
gereicht werden?

H ierüber gibt uns Aufschluß eine 
alte  N iederschrift: ein Befehl des 
Herzogs W ilhelm  von Leutstetten  
vom 22. Ju li 1581, der infolge einer 
Beschwerde des Propstes Jakob  zu 
Polling gegen die B auern zu Pesten- 
acker und Peißenberg erging (mit 
dem A bliefern haperte  es schon da- 
malsl) und d ieser Befehl lautete:

„Die B auern  haben ih ren  schuldi­
gen Zehent d e ra rt zu reichen, daß sie 
stets 9 G arben auf einen  H aufen; 
die 10. aber, die nicht k le iner sein 
darf als die anderen, ist daneben 
hinzulegen. Sodann k ann  sie vom 
Zehentbesitzer vor oder nach dem 
B auern aufgehoben werden."

Dieses N euner-G arbenantragen  
w urde in unserer Gegend noch bis
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zum 1. W eltkrieg gepflegt. Heute 
noch h ä lt m an sich beim K ornm andl- 
aufstellen an die Zahl neun.

Die Z ehentbesitzer h a tten  fü r sich 
und ihre  Nachfolger genaue A uf­
schreibungen (Zehentbeschriebe) ge­
macht. Wie die Zünfte ih re Z unftre­
gel ha tten , nach der angeordnet, b e­
fohlen und  gefordert w urde, so auch 
hier. Gab es doch drei Z ehentarten : 
den k leinen und  den großen Zehent, 
ja  sogar einen B lutzehent.

Wie erfreulich, daß uns durch diese 
alten V eranlagungspläne so manches 
Stück Heim atgeschichte, so manche 
Notiz vom dam aligen S tand der land­
w irtschaftlichen Produktion  überlie­
fert w urde.

Der Zehentbeschrieb aus dem  
17. Jahrhundert von  Kaltenberg:

„Der kleine Zehent von K altenberg 
gehört dem  P fa rrv ik a r und besteht 
aus F lax-, H anf-, R üben-, K raut-, 
wie auch aus K äs- und  Schmalzze­
hend. — L etzterer w ird in  Geld be­
zahlt beim Sam m eln der B eichtkreu­
zer und zw ar von 1 nutzb. Kuh 3 kr., 
1 Geiß 1J/2  kr. — Der B lutzehent von 
Spanferkeln, G änsen, H ühnern, E n­
ten  und w elschen Stück w ird en tw e­
der h ie rüber gezählt oder m it Geld 
decim iert und  zw ar 1 Ferkel 20 kr., 
1 G ans 15 kr., H uhn 5 kr. ange­
schlagen. H at z. B. ein Pflichtiger n u r 
6 Ferkel, w ar also kein ganzes schul­
dig, so gibt e r von jedem  2 kr. =  12 
kr. Weil aber derm al ein Ferkel 40— 
50 kr., ein G ans 30 kr. kost, so m uß 
der Preis e rhöh t w erden. Die Ze- 
hentgäns m uß m an zu Michaeli in 
den P farrh o f liefern  und  nicht ge­
rupft.

Ein schlauer B aur m acht sich sei­
nen Vorteil, daß e r  z. B. wohl das 
schuldige, aber n u r das schlechteste 
Ferkel liefert. E r bekom m t z. B. im 
F rü h jah r 10 Ferkel, zieht sie auf, 
schickt sie auf die W eid, verkau ft 
sie; in sp ä te re r H erbstzeit bekom m t 
er w ieder 10, ist also 2 schuldig. Die 
gibt e r  auch, aber beide vom letzten 
W urf, welche gern  „verpu tte t oder 
gar crepieret". — O bstzehent ist w e­
nig, da n it  v il O bstbäum . W er den

B lut- oder O bstzehent b ring t, w ird 
beschenkt (sonst b ring t m an nichts in 
den Pfarrhof). Auch w ird  gegeben fü r 
A ltarkorn  6 kr. fü r O bst 3 kr., Ro- 
senkränz, Skapuliere."

Soweit die K altenberger Satzung.
Um M ißverständnissen vorzubeu­

gen, sei h ier eingeschaltet, daß ein 
P fa rre r von diesen E innahm en leben 
m ußte und daß ein K loster fü r e r ­
haltenen  Zehent auch erhebliche 
Geld- und Sachspenden beim  Bau 
von Kirchen und P farrhöfen  verab ­
reichte. Auch S teuern  und  B ürden 
w urden den P fa rrh e rren  und  den 
Zehentbesitzern auferlegt. Die K riegs­
um lage (Türkensteuer) an  den P fa r­
re r zu W alleshausen be trug  im Jah re  
1684: 16 fl. 25 kr. 7 h l. A nno 1689 
w urde der 10. Teil der E inkünfte  e r ­
hoben, diese w aren auf 450 fl. tax iert, 
also 45 fl. Das jäh rlich  zu en trich ­
tende churfürstliche Jägergeld  betrug
1 fl. 6 kr. 6 hl., das churfürstliche 
S traßengeld machte 24 kr. jährlich  
aus.

„Anno 1703 sollte g ar der 3. Teil 
a ller E inkünfte und etliche Scheffl 
Roggen und H aber gegeben w erden, 
w urde aber nachgelassen, da  die H u­
saren  schon alles m itgenom m en h a t­
ten." Im  Jah re  1741 w ird  eine K riegs­
anleihe von 150 fl. erhoben. Desglei­
chen anno 1743 muß eine bessere 
P farre i 12, eine m ittle re  8, eine 
schlechte oder ein Benefizium  4 fl. 
m onatlich zur Fortsetzung des K rie­
ges beitragen. 1746 w ird  d er 20. Teil 
der E inkünfte m it 22 fl. 30 kr. e rh o ­
ben. — Also ein K rieg kostete  im ­
m er schon schwer Geld.

Der H ofm arksbesitzer von K alten­
berg  ha tte  auch das Recht, Zehent 
einzuheben. Als dieser aber anno 1611 
die Hofm ark an das Jesu itenko lle ­
gium  in Landsberg verkaufte , fiel 
dies Zehentrecht w ieder an das K lo­
s te r Polling zurück. Doch im  selben 
Jah re  noch ersuchte R ektor Hugo 
Rott den Propst von Polling, dem 
Jesuitenkollegium  auch das Z ehent- 
recht zu überlassen. Dies geschah 
auch auf vorerst 10 Ja h re  gegen die 
Entschädigung von jährlich  3 fl. und
2 K lafter Holz, welche zum  P farrho f 
W alleshausen geführt w erden m uß­
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ten. Die folgenden Jah rzeh n te  w ur­
de die Zehentpacht e rneuert; der 
Pachtpreis ist aber dauernd  gestie­
gen. Im  Ja h re  1633 be trug  die Pacht 
jäh rlich  10 G ulden, 1657 16 und 1 
G ulden 45 kr. Leikauf. 1693 machte 
die Jahrespach t bere its  53 G ulden aus.

Die folgenden J a h re  verm inderte 
sich der P re is w ieder, „da das Ge- 
tre id  sehr w ohlfeil w ar, z. B. 1 Scheffl 
K orn 6 fl." 1705 m achte die Pacht 
aus: 43 fl. und ein E im er Bier. 1706 
w urde der Zehent der G em einde K al­
tenberg  überlassen  fü r 37^2 fl. und 
der kleine Z ehent dreingegeben. 1709 
ist dieser Z ehent w ieder beim  P fa rr-  
hof W alleshausen; 1712 galt die Pacht 
60 fl. Auch 1717 ist der P fa rre r von 
W alleshausen Z ehentbesitzer von 
K altenberg.

Eine Notiz in  den A ufschreibungen 
über K altenberg  besagt: „Ehe die 
Jesu iten  K altenberg  an sich gebracht, 
w ohnten  in den 2 H äusern  beim 
Schloß der T afe rnw irt und  der H uf­
schmied. Die Jesu iten  aber verleg­
ten  W irtshaus und Schmiede aus dem  
D orfe an die L andstraße zum sog. 
„dirren  Ast" oder „dirren  Egg" und 
in die 2 H äuser beim Schloß zogen 
Tagw erker."

Z ur U nterbringung  des Zehents 
w urden  eigens große Scheunen e r­
baut. 1591—92 w urden  der Z chent- 
stadel in Pestenacker erbau t. K osten­
punkt: 630 G ulden 39 kr., ein M au­
re r  e rh ie lt täglich 5 kr. Lohn. 'Der 
W alleshauser Z ehentstadel w urde 
1667 gebaut u n te r der Verwesung 
des R. D. Jos. Schobinger. 160 Jah re  
vor diesem Neubau, am  18. 10. 1506 
ging die P farrhofscheuer sam t Ge­
treide durch gelegtes Feuer in Rauch 
und F lam m en auf, wobei P ferd  und 
Vieh verbrann ten .

P farrhofscheuer und Zehentstadel 
w aren  aber nicht ein und dasselbe 
G ebäude. D enn frü h er w ar der 
P fa rrh e rr  in  m anchen O rten  auch 
noch nebenbei ausübender Landw irt. 
In Dünzelbach s teh t heu te  noch der 
große P farrstadel. S päte r w urde 
dann die Pfarrökonom ie — d er Wi- 
duin — m eist verpachtet. A nno 1593 
w ar ein gew isser M ath. S ießm ayer 
der W idum bauer von W alleshausen.

Anno 1683 ein H anneß Sedlm ayr. 
Dieser gab den W idum w ieder zu ­
rück zum  P farrho f und kaufte  um  
1550 fl. vom Jesuitenkollegium  
Landsberg den Sedlhof zu W alles­
hausen. Der W idum bauer w urde also 
Sedlbauer. „Aber m an nennet ihn  
nicht Sedlbauer, sondern heu te  noch 
den W idumbauer." Ab 1683 betrieb  
der V ikar w ieder selbst die Pf.-Ö ko- 
nomie und m ußte dafü r vom  Jah re  
1693 ab dem K loster Polling, als Ze­
hentbesitzer, jährlich  50 Scheffl gute 
G erste geben — entw eder in  n a tu ra  
oder Geld, und h a t die G erste durch 
sein M ähnat ins K loster zu führen. 
Muß außerdem  dem  K loster einen 
„gerichten" W agen zur F ührung  des 
Pestenackerschen Zehents stellen, da­
zu 2 P ferde sam t notw endigem  Heu 
und H aber, fü r die andern  W agen 
muß er auch den F u tte rh afe r geben 
und zw ar jede K losterfuhr m it 4 
Pferd =  4V2 Metzen.

„1623 m achte der Zehent von P e­
stenacker: 51 Sch. Vesen, 13 Sch. 
Roggen, 14 Sch. G erste und  12 Sch. 
H aber. L andsberger Maß =  8 M et­
zen pro Schöffl." „Im Ja h re  1743 e r ­
heb t Einspruch der P fa rre r von W inkl 
wegen des Pestenackerer Zehents und 
w egen unbedeutenden Z ehnt der 
Zankäcker."

„Anno 1750 w ird  in  A ngelegenheit 
zwischen Pfr. W idm ann von W inkl 
und dem  K loster Dießen V ikar 
G loggner von Pestenacker als Zeuge 
vernom m en, der feststcllt, daß die 
Erbsen im ganzen R evier rein, die 
Linsen dagegen stets m it G erste oder 
H aber gemischt w erden. (Siehe auch 
LG. 1917, S. 81.)

Es ist ja  sehr w ohl zu verstehen , 
daß bei den Zehentsachen, besonders 
bei der Abgabe der P roduk te  in  n a ­
tu ra  viel S treitigkeiten  en tstanden  
sind. Jed er pochte auf sein v erb rie f­
tes Recht, ob es nun K örner w aren  
oder S troh. So w urde viel h in - und 
hergeschrieben w egen dem Z ehen t­
stroh  von Pestenacker.

Um 1410 herum  gehörte der d ritte  
Teil des Pestenackerer Zehents den 
Edlen von Schmiechen. Im  Ja h re  
1412 vertauschte R itter S tephan  von 
Schmiechen dieses Z ehntrecht an das
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K loster Rottenbuch. Dieses K loster 
vertauschte es 1503 um  einen Hof in 
Peißenberg und 100 G ulden ans K lo­
ster Polling. D em nach m uß aus Pe- 
stenacker ziemlich was abgefallen 
sein. W ir hören es auch gleich an 
anderer Stelle: „Der Zehent betrug 
1512: 61 Sack 3 M etzen Vesen, 5 
Sack 3 M etzen Nachvesen, 24 Sack 3 
Metzen Weizen, 4 M etzen Nachrog­
gen, de hordes 11 Sack und 3 Metzen, 
27 Sack 1 M etzen H aber.

Wegen der A bgabe von Z ehen t­
stroh  kam  es zu einem  S tre it zwi­
schen H errn  M arx Fugger zu Schmie- 
chen und dem  K loster Polling. Fug­
ger w ar 1602 H ofm arksherr von Pe- 
stenacker und h a tte  wahrscheinlich 
auf G rund der oben angeführten  
einstigen Zehentbesitzrechte der Ed­
len von Schmiechen in  Pestenacker 
das S troh im m er um  billigen Preis 
fü r seine U ntertanen  kaufen kön­
nen. Als das K loster nun 1602 den 
S trohpreis erhöhte, beschw erte sich 
H err Fugger, „man solle doch für 
seine U ntertanen  den Preis beim a l­
ten lassen: Schober Roggenstroh 6 kr., 
V esenstroh 5 kr., G erstenstroh  7 kr., 
Haber 8 kr.“ N ur dieser Preis sei 
„Recht". Polling zog nicht; Fugger 
w iederholte seine Beschw erdebriefe 
1603 und 1616. Im  folgenden Jah re , 
1617, p ro testie rt H ans Fugger der 
Jüngere zu K irchberg und W eißen­
horn wegen derselben Sache. E r fragt 
am 18. 3. 1617 an, w ie hoch m an ihm  
selbst das S troh  anschlagen wolle? 
„Er hoffe, m an w erde ihn nicht den 
B auern gleich ha lten  und ihm  einen 
ringern  s ta tt des höhern  Preises se t­
zen." Auch sei der P reis niedergelegt 
in dem, von den Prändlschen verfaß ­
ten Salbuch.

Am 20. A pril 1617 erw idert Pol­
ling: „Weil H err Fugger habe einen 
viel schw ereren Säckel als die 
Bauern, so hoffe m an von ihm  kei­
neswegs m inder (weniger) sondern 
m ehr als von jenen."

Noch einm al flam m te dieser S treit 
auf. Die Jesu iten  von Landsberg h a t­
ten 1662, nachdem sie die H ofm ark 
P. durch Kauf erw orben, dieses „jus 
stram inis" (Strohrecht) geltend zu 
machen versucht. Am 26. Sept. 1662

schrieb R ektor Leonh. W einhard, er 
habe in dem Salbuch von 1593 gefun­
den, daß das K loster Polling schuldig 
sei, dem  Pcstenackerschen H ofm arks­
h e rrn  aus dem Zehentstadel dort- 
selbst ca. 20 Schober S troh  (zu dem  
oben angeführten  verbillig ten  Preis) 
zu geben. (Ein Schober =  20 Schab 
Roggenstroh und 40 Schab Vesen­
stroh, zu F u tte rstroh  geben 12 G er­
stestrohschab oder ebensoviel H a­
berstrohschab ein Schober.)

P ropst A nther, Polling, erk lä rte , 
daß der eigenmächtige und rechtlich 
nicht begründete Salbucheintrag kei­
nerlei Verbindlichkeit fü r das K lo­
s te r habe.

R ektor W einhard schrieb am 13. 11. 
1662 nochmal nach Polling und such­
te sein bzw. das des H ofm arksherren  
Recht geltend zu machen.

P ropst A n ther e rk lä r t am  25. 11., 
daß dem Probierhaus Landsberg an- 
heur 500 Vesen-, 300 Roggen-, 200 
H aber- und 300 G erstenschäb, das 
H undert zu einem G ulden, auch 
künftig  von anderen A usw ärtigen 
gereicht w erden soll um  den jedes 
J a h r  üblichen Preis. Dies geschieht 
nicht ex  debito, sondern ex am icabi- 
les affectul

Der S treit, un te rstü tz t durch G ut­
achten von M ünchener R echtsgelehr­
ten, zog sich h in  bis 1666. Zu einer 
Lösung, im Sinne der Landsberger, 
ist es nicht gekommen.

Nun zu W alleshausen: „Der große 
Zehent in sämtlichen W alleshauser 
Feldern gehört dem K loster Polling, 
n u r den sog. Pankrazenacker ausge­
nommen, der zur Filialkirch W abern 
geht."

„P farrv ikar Prugglacher ließ nach 
dem Schwedenkrieg in W abern, wo 
viele Äcker öd lagen, einige m it 
Mergl beführen  und fü r den P fa rr-  
hof anbauen, da er keinen Z ehent in 
W alleshausen erhielt. Das gleiche ta t 
auch der M esner in W abern und so­
gar der H irte, um sich so fü r  V er­
lust des Lohnes (Salars) in etw as 
schadlos zu halten."

„In den Jah ren  1639—45 gab es 
viele Wölfe und W ildschweine auf 
den Fluren. 1652 w ar die Pest auch 
in W alleshausen."
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In den Ja h re n  1735—42 nahm  in 
W alleshausen d er G etreidebau sehr 
ab; Ursache sind schlecht gebaute 
Äcker, besonders zu W abern, Mangel 
an F u tte r und Vieh — deshalb auch 
an D ünger und m ehrfällig  auch an 
W issenschaft, die Äcker recht zu 
trac tie ren . „1758 geriet so wenig Ge- 
tre id  wegen lang gelegnen Schnee, 
daß m an kaum  zum  H ausbrot hatte .“

Zu W abern: „Der große Zehent in 
W abern gehört zu r P farre i W alles­
hausen und zw ar im obern und m itt- 
le rn  Feld ganz, im un te rn  Feld nur 
am Schmidberg und Thalacker, die 
von W abern aus gegen Nordwest lie­
gen und von jenen  Äckern, die dies­
seits des W inklerw egs (gegen Mittag) 
liegen. Jense its  e rh eb t der P fa rre r 
von Egling den Zehent. Doch gehört 
vom W aberner Z ehent eigentlich nur 
Va zur P farrei, die anderen 2/o sind 
von P fa rre r  H aider (gest. 1461) zur 
C ooperatur e rk au ft w orden."

W ir w ollen diese langen Zehentab­
schriften beschließen m it einer k u r­
zen schönen Sage aus unserer Ge­
gend:

Eines Söldners W eib, in dessen 
H ütte  Not und K um m er herrschte, 
trug  s ta tt  des schuldigen Blutzehents 
im Kissen ih r neugeborenes zehntes 
K ind der Schloßherrschaft aufs 
Schloß. Der G raf h a tte  aber das 
Herz am rechten Fleck und sah, daß 
es da schon seh r w eit fehlen mußte. 
E r un te rs tü tz te  fo rtan  nicht n u r die 
Fam ilie, sondern  ließ zudem das zu 
ihm  gebrachte Z ehentk ind  — einen 
K naben — erziehen und später auf 
seine K osten studieren . Es soll ein 
recht from m er P ries te r aus ihm  ge­
w orden sein.

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter“ Nr. 
6, 41. Jah rgang  (1951), S. 47, 55, 56.

Ein Landsberger Künstler renovierte
vor 180 Jahren die Pfarrkirche in 

Walleshausen

W enn m an heu te  das erhabene 
K ircheninnere in  W alleshausen be­
w undert, das bei der je tz t fertigge­
ste llten  Renovierung zum  schönsten

1

G otteshaus im ganzen D ekanat 
Schw abhausen gew orden ist, so kann 
m an den K ünstlern  aus M ünchen 
n u r Lob spenden. Diese en tfe rn ten  in 
m ühevoller A rbeit d ie  schm utzig- 
graue Bem alung aus d er R enovation 
von 1893 an den A ltären  und hervo r 
kam  lichter Farb ton  und leuchtendes 
Blattgold. D ieser G rundton und diese 
P racht ist wohl noch eine A rbeit des 
L andsberger K irchenm alers A nw an­
der. Es ist h ierüber niedergeschrie­
ben:

Anno 1783 den 18. A ugust h a t man 
angefangen hiesiges G otteshaus zu 
renovieren und den 18. N ovem ber 
aufgehört. Die K osten w aren 429 fl. 
44 kr., wovon fü r 51V2 Stück gutes 
Gold, jedes zu 300 B lä ttlen  ä 3 fl. 
20 kr. =  171 fl. 40 kr. erliefen. M a­
ler Frz. A nton A nw ander von L ands­
berg erh ie lt fü r das Vergolden eben­
soviel. Alle M alereien w urden  m üh­
sam  abgewaschen, die 12 A postel 
weiß lackiert und der Schein v e r­
goldet. Der M aler w ohnte und aß im 
Pfarrhaus."

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter“ Nr. 
2, 42. Jah rgang  (1952) S. 16.
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Aus alten K irchenrechnungen 
Preise in a lte r  Zeit

Vor 360 Jah ren , anno 1592, w urde 
der Zchentstadel in Pestenacker ge­
baut. Ein M aurer e rh ie lt täglich 5 
K reuzer Lohn. (1511 kosten  1000 Zie­
gel 11 Schilling). Vor 350 Jah ren  ko­
stete in  Schmiechen das Stroh: 1 
Schober (=  20 Schab) 6 kr. 1 Scho­
ber V esenstroh ( =  40 Schab) 5 kr. 1 
Schober G erstestroh (=  12 Schab) 7 
kr. 1 Schober H aferstroh  (** 12 
Schab) 8 kr.

Vor 340 Jah ren  (1612) kostete zu 
W alleshausen: ein neuer W agen 3 
Gulden, das Eisen hiezu 7 G ulden 
47 kr., der Schmied fü rs  Beschlagen 
19 Batzen. Ferner: e in  neuer Pflug 
53 kr., ein neuer Rechen 1 kr., ein 
neues Fölzbrett 12 kr. — Lidlohn der 
Köchin 5 Gulden, O berd irn  3 fl. 24 kr. 
6 dl., der un tern  D irn 2 fl. 2 kr. — 
Taglohn für einen Dröscher 12 P fen­
nig =  3 kr. und die K ost dazu. E i­
nem Schnitter nebst Kost 6 K reuzer. 
Ein Zim m erm eister bekom m t 7 kr., 
jeder Geselle 6 kr. Ein M aurerm ei­
ster bekom m t 9 kr., G eselle 8 kr.

Ein Pfund Schmalz kostete in je ­
nem Ja h r  10 und 12 K reuzer, eine 
Scheiben Salz 2 fl. 24 kr. Ein Eim er 
Bier 1 fl. 30 kr. und 2 fl. Das Pfund 
Rindfleisch kostet zu Landsberg und 
Augsburg 3 Kreuzer. W ein kostet der 
Eim er von Jakob Veith, G astgeb in 
Pestenacker, 35 fl., eine Maß 10 kr., 
der beste 12 kr.

G etreidepreise in dem Ja h re  1622: 
1 Schaff Kern (=  en th ü ls te r Vesen) 
21 fl., 1 Sch. Roggen 16 fl. anno 1623: 
1 Sch. Kern 50 fl., Roggen 20 fl., 
G erste 14 fl., H aber 20 fl. pro Schaff. 
Drei Jah re  darauf, 1626, haben  sich 
bei einigen P fa rrhaushaltsbedü rfn is­
sen die Preise leicht erhöht: Das 
Pfund Rindfleisch 3V2—4 kr., die 
Scheiben Salz 3 fl. 28 kr. Fische: (von 
Pestenacker) das P fund: Backfisch 
5 u. 6 kr., Forellen 20 kr., G rundlen 
18 kr.

U nter genannten A usgabeziffern 
steht auch die in teressan te  Notiz: Mir 
(H. Matheus, Cooperator) A der ge­
lassen und (für P. A nton Perghofer) 
ein Baybad gebraucht. (S teht nicht, 
was es gekostet).

Ungewöhnlich niedrig sind die Ge­
treidepreise anno 1645: „Das G etreid 
ist sehr wohlfeil und zw ar 1 Schaff 
K ern n u r 3—4 fl., Roggen 2 V2  und 
3 fl., G erste ebensoviel, H aber 2 bis 
2 V2 fl.“

Die Löhne sind im J a h r  1657 ge­
genüber denen von 1612 m ehr als das 
doppelte gestiegen: P farrköchin  12 
fl. und 2 fl. fü r Schuech, H aftgeld 
1 fl. O berdirn  9 fl. 45 kr. und  das 
Tuch. U nterknecht 13 fl. nebst Stiefl, 
Schuch und Tuch.

Eine Maß Wein kostet im selben 
J a h r  14 kr., 2 Y hren (— 2 Eimer) 
Wein 30.

Ein Jah rh u n d ert später, anno 1758, 
w erden dem P farrv ikar von W alles­
hausen an Bürden der 10. Teil der 
E inkünfte und zwar fünf Ja h re  nach­
einander auferlegt. In diesem  Ja h r  
geriet so wenig G etreid, daß m an 
kaum  genug zum H ausbrot h a tte . Der 
G rundzins betrug  vom T agw erk  16 
kr. Das Schaff Roggen kostete 23— 
25 fl.

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter" Nr. 
3, 45. Jah rgang  1955, S. 23/24.

Schauerjahre und Notzeiten 
in  W alleshausen

1639—45: Zu den Leiden im D rei­
ßigjährigen K rieg gesellte sich eine 
Flurplage: „Viele Wölfe und W ild­
schweine".

1691: „Das W interfeld w urde sta rk  
verhagelt".

1715: „Am 11. Jun i großes Schauer­
w etter, Schlossen groß w ie H ühner­
eier, b re it und eckig, inw endig m it 
einem S tern  oder Aug versehen".

1728: „Ein M ißjahr. G roße Hitze, 
Trockenheit, S turm w inde und V ieh­
seuchen".

1730: „schlug der Blitz in das H aus 
des G em ainbaders, das rasch zusam ­
m enbrannte sam t Vieh und Fahrnis."

1732: „Großes M äusejahr. Die F lu­
ren in W alleshausen und U m gebung 
w urden m it dem Stab des hl. M ag­
nus gesegnet".
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1735—42: „Der G etreidebau nim m t 
in  W alleshausen seh r ab. Ursache 
sind (nach A nsicht des klösterlichen 
C hronistenl D. Sehr.) schlecht gebau­
te Äcker, besonders in W abern, M an­
gel an  F u tte r und Vieh, deshalb auch 
an D ünger und  m ehrfällig  auch an 
W issenschaft die Äcker recht zu 
trak tieren ."

1740: „am Fest C hristi H im m elfahrt 
s ta rk e r  Hagelschlag, die k leinsten  Ha­
gelkörner so groß wie Klucker. Auch 
in  Pestenacker, K aufering, Weil, 
Dinzlbach, S tainbach, G runertshofen 
und besonders in  M ammendorf."

1741: „G etreide wenig, w egen lang 
gelegenem  Schnee".

1755: „sehr s ta rk e r  Hagelschlag in 
der Nacht nach M agdalena".

1758: „so w enig G etreid, daß man 
kaum  genug zum  H ausbrot hatte".

1759: „Am 28. Ju n i ist nach großem 
Schaur die B ar (Paar) so hoch ge­
w orden, daß der P farrhofgarten  und 
der gegen Süden gelegene G em ain- 
platz völlig u n te r  W asser gestanden 
und einem  See ähnlich gewesen. Um 
3 U hr nachm, w ar dickes schwarzes 
Gewölke über Beuerbach, wie auf der 
Erde liegend w älzte es sich heran  
und in  einigen M inuten w ar im obe­
ren  Feld alles zerschlagen. Durch 
w olkenbruchartigen Regen stieg das 
W asser so, daß m an die Brücke, die 
vom Moos ins Dorf führt, nicht m ehr 
sehen konnte".

1768: „w urden das Kirchendach und 
der T urm  instandgesetzt. Der V er­
putz am T urm  m ußte zweimal ge­
macht w erden, w eil am 18. August 
ein heftiges G eschauer m it gew alti­
gem Regen den noch nicht trockenen 
V erputz w ieder herunterschlug. Der 
M aurerm eister Joh . B aur von H au­
sen bei G eitendorf e rh ie lt dafür 394 
fl. 4 kr." (Der T urm  brauchte heute 
— 1957 — auch w ieder Vorputzenl D. 
Sehr.).

1796: „nachdem die plündernden 
Franzosen aus dem  Land w aren, fing 
die leidige Viehseuche in W alleshau­
sen, Weil, Pestenacker aufs heftigste 
zu grassieren  an".

1879: „schlug der Blitz w ährend  der

K irchenzeit beim M etzgerw irt E rhärt 
in  W alleshausen ein und legte das 
A nw esen in Asche".

1941: „Am 26. Ju li s ta rkes U nw et­
te r  m it W olkenbruch und H agel­
schlag, besonders in  d er W aberner 
F lur. Das Lagergebäude der kriegs- 
gefangenen Franzosen (am nördlichen 
O rtsausgang von W alleshausen) 
stand  70 cm u n te r W asser. Ein k ra n ­
k er Franzose, der sich im  zugesperr­
ten  Lagerhäuschen befand, rief um 
Hilfe, da e r  glaubte bei w eiterem  An­
steigen des W assers e rtr in k en  zu 
m üssen. Man rief den Posten, der ihn 
aus der Lage befreite."

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter" Jhg. 
9/12 =  Der H eim atfreund, Jhg. 1958, 
Nr. 3.

Geschichtliche Erinnerungen 
für Wallcshnuscn

Vor 500 Jah ren  w urde die P farrei 
W alleshausen durch päpstliche G e­
nehm igung dem K loster Polling e in ­
verleibt, nachdem Polling nahezu 107 
Ja h re  vordem  n u r P a tro n a tsh e rr ge­
w esen ist. Es ist h ie rü b er folgendes 
beurkundet (A kten Ord. Arch. A ugs­
burg):

Polling: Im Ja h r  1414, am M itt­
woch nach Palm arum  (4. April) da 
Probst W ilhelm sich eben auf die 
Reise nach K onstanz (zum Konzil 
1414) anschickte, en tstand  im K loster 
Feuer und b ran n te  dieses sam t K ir­
che vollständig nieder. Die N euerbau­
ung stü rz te  es in eine große Schul­
denlast, w eshalb Probst Ulrich III. 
sich u n te r  anderen  Schritten  auch an 
den K ardinal und Legat fü r Deutsch­
land P eter von Schauenburg, Bischof 
von A ugsburg und an das D om kapi­
tel w andte und erh ie lt e r  auch 1448 
die P farre i W alleshausen auf ewig 
einverleib t u n te r folgenden B edin­
gungen:

1. P robst und K onvent und deren 
Nachfolger sollen die heilige Be­
obachtung der Regel ständ ig  fest- 
und beibehalten.
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2. Von den E inkünften  der P farre i 
möge fü r einen ständigen V ikar 
und zw ar einen W eltpriester, ein 
durch Bischof selbst oder dessen 
V ikar festzusetzenden angem esse­
n er G ehalt einbehalten  w erden.

3. Z ur Zeit der V erwaisung der P fa r­
rei sollen die P rim ärfrüch te  dem 
Bischof en trich te t w erden; von 
diesen und anderen  bischöflichen 
Rechten sei durch die vorange­
gangene Incorporation nichts ab- 
geschafftl
Gegeben zu A ugsburg den 2. De­
zem ber 1448.

Diese Incorporation w ird  von Papst 
Nikolaus V. bestätig t am  16. Novem­
ber 1452.

In diesem Ja h r  (1452) w urde in ge­
genseitigem  E inverständnis von 
P robst Johann (Polling) und P fa rre r 
H aider (i. W.) auch noch eine Coope- 
ra tu r  (Stelle eines 2. Geistlichen) ge­
stifte t „damit der G ottesdienst ge- 
m ehret und die P fa rrleu t desto bes­
ser m it ih ren  christlichen Rechten 
versehen w ürden".

Als Spruchm änner fü r den gebüh­
renden G ehalt (des H ilfspriesters) 
w urden aufgestellt:

P robst Georg von Rottenbuch;
O tt Schondorffer, P fleger zu Pähl; 
Heinrich Diesser, Land- und S tad t­
rich ter zu Landsberg;
Caspar W ahrer zu W abern;
Conrad Schmalholz, und
Josef Pföttner, beide B ürger von
Landsberg.

Diese bestim m ten, daß der P robst 
von Polling und sein Convent ewig­
lich einen P riester nebst dem  ge­
w öhnlichen P fa rre r in W alleshausen 
stellen sollten und zw ar einen  Säcu- 
largeistlichen, w ofür dem Probst zu­
gesprochen w erden:

2 Teil des großen Zehents aus dem 
Spitalgut in W abern, so, w ie es die 
K irchpröbste b isher eingenom m en. 
Den Zehent aus der D ürrerhub  in 
W alleshausen und allen  Äckern, 
die zu U.L.Fr. gehören, w ie ihn die 
K irchpröbste eingenommen.

Den ganzen, b isher von den K irch- 
pröbsten zu Pestenacker eingenom ­
m enen Zehent in Pestenacker.
D ann noch von der K irchenstiftung 
W alleshausen jährlich  2 rheinisch 
G ulden und von Pestenacker 3 
rheinisch G ulden ewig Geld jä h r ­
lich.

Geschehen M ontag nach Laetare 1452.
Der Bischof genehm igt vorstehen­

des im  sogenannten Confirm ations- 
b rief vom 25. März 1453.

Acht Jah re  später, am  O sterm on­
tag des Jah res  1461, nahm  Polling 
offiziell durch seinen Dekan M arstal­
ler Besitz von der P farrei. Ein 
A ugsburger G eistlicher und öffen tli­
cher kaiserlicher N otar nahm  die 
E inführung des Dekans vor.

H ierüber w urde eine U rkunde v e r­
faßt und als Zeugen angeführt: R it­
te r  C aspar von W abern und sein 
Sohn Pankratius". Es ist in teressant, 
daß sich im Fam ilienregister von 
W abern die Vornamen K aspar und 
P ankraz bis auf den heutigen Tag 
nachweisen lassen. Auch der H aus­
nam e „zum Sigl" (der Siegler) könn-
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te an eine ritterliche Zeit noch e r­
innern . E inen Hinweis auf Besitzer 
in  ä ltes te r Zeit geben F lurnam en 
wie: Pankrezenacker, Sänftholzw ie- 
se, D ürracker u. ä.

Z ur G röße und A usdehnung der 
P farre i W alleshausen ist noch zu sa­
gen, daß zu den jetzigen Filialen 
W abern, Petzenhofen und U nfrieds­
hausen  auch Pestenacker bis 1908, Je - 
de lste tten  bis 1915, Schloß K alten­
berg  und  die beim Schloß gelegenen 
H äuser noch bis zum Jah re  1942 zur 
P farre i gehörten. Die Gemeinde W al­
leshausen h a t die Absicht, noch in 
diesem Ja h r  einen E ntw urf für ein 
eigenes G em eindew appen einzurei­
chen. D ieser W appenentw urf sieht 
vor: in der M itte das bekannte Pol- 
linger Kreuz, angedeutet w ird das 
W aberner W appen (Schachbrett) und 
das H undtsche W appen von K alten­
berg  durch einen Adlerflügel.

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter" Nr. 
3/4, 45. Jah rgang  (1955), S. 24, 29, 30.

Walleshausener Wetterglocke 
400 Johrc alt

Vier Glocken vom ältesten G eläu­
te sind im 17. Jah rh u n d ert auf dem 
Turm  der K irche zu W alleshausen 
gehangen. Die älteste und größte 
dieses Q uartetts , die W etterglocke, 
ist heute noch erha lten  und feiert 
ih ren  400. G eburtstag. Neben ihr 
hän g t am  G lockenstuhl eine H olzta­
fel, auf d ieser steh t:

W illkom m en in der Heimatl
Dem großen Hundt.
der auch gefangen — bis zur Stund;
tro tz  seines A lters, bald 400 Jah r,
noch ein K riegsteilnehm er warl
1947
In genanntem  Ja h re  ist die Ju b ila ­

rin  von einem  Glockenlager bei 
H am burg zurückgekehrt und w urde 
w ieder an ih ren  E hrenplatz gehängt. 
Ein Schloßherr von K altenberg, Dr. 
W iguleus H undt (Siehe L. G. Bl. 1952, 
Nr. 7/8 — Skrabal: Dr. Hundt, ein

bayerischer G eschichtsschreiber und 
S taatsm ann) h a t sie der Pfarrkirche 
W alleshausen gestiftet. Die Glocke 
h a t 4 % M im Durchm esser, Ton „e" 
und träg t oben am K ranz (in Latein) 
die U m schrift: „O G ott, höchster 
Schöpfer der un reinen  W elt, von uns 
A rm en w ende ab deines Zornes B lit­
ze. Anno 1553". Am A nfang des He­
xam eters sowohl als des Petam eters 
ist in der M itte der Glocke das H un­
dtische W appen m it der Umschrift: 
(Latein) „Durch die Fürsorge des Wi­
guleus H undt von K altenberg, beider 
Rechte Doktor, herzoglicher R at“ 
1553. G enau in die M itte verte ilt sind 
die Bildnisse des G ekreuzigten und 
das U nserer lieben F rau . Umschrif- 
tung  der Reliefs: (Latein) „M eister 
W olfgang Steger, d e r jüngere in 
M ünchen m achte mich kn Ju n i 1953". 
U nten am A nschlagkreise liest man 
(L): „Die getaufte Glocke vertre ib t 
m it him m lischem  Segen und göttli­
cher K raft U nw etter und Teufel, 
Blitze und Hagel 1533". Z ierranken, 
P u tten  und kleine Teufelchen schmük- 
ken die Schriften. V ierm al ist die 
Jah rzah l 1553 som it auf der bronze­
nen K ünderin  angebracht.

Die E ltern  und G eschw ister des 
großen S tifte rs  liegen im W alleshau­
sener G otteshaus begraben. Die, 
w ahrscheinlich zugem auerte G ruft, be­
fand sich vor dem M agdalenenaltar. 
Die G ruftbodenpla tte  aus rotem 
M arm or, deren Schrift begreiflicher­
weise sehr abgew etzt ist, w urde im 
Vorzeichen der K irche angebracht. 
Die M utter des G lockenstifters w ar 
eine herzogliche B eam tenstochter aus 
dem  Geschlechte der G löckner von 
Landsberg. Die G em einde W alleshau­
sen w ird voraussichtlich zum kom ­
menden R uethenfest 1952 in  Lands­
berg  einen Festw agen stellen, dessen 
D arstellung auf diese G lockenstiftung 
vor 400 Ja h re n  hinw eist.

Kurz noch einiges über die Schwe­
stern  dieser Glocke:

2. Glocke: D urchm esser 3T" — Ton 
„b", U m schrift: F liehet feindliche 
Scharen! Es siegt der Löwe aus dem 
Stam m e Juda , W urzel David. — 
W olfgang N eidhart in  A ugsburg gos 
mich 1619 (Bild: U. L. Fr.).
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3. Glocke: D urchm esser 2‘8‘', Ton 
„dis" U m schriftung. Lob sei d ir, o 
H err, König der ewigen Herrlichkeit! 
W olfgang Steger gos mich. (Bild des 
Gekreuzigten) Jah rzah l: 1569.

4. Glocke: D urchm esser 2'5", Ton 
„e" Um schriftung: G egrüset seist du, 
M aria, Tochter des Vaters. M utter 
des Sohnes, B raut des heiligen Gei­
stes. (Bild: M aria V erkündigung) P au ­
lus Kopp in  Minchen gos mich 1688.
W ahrscheinlich w ar der Zusam m en­

klang dieser 4 Schw estern aus Erz 
nicht seh r gut, denn vor 50 Jah ren  
(1903) w urde ein neues östimmiges 
Bronzegeläute, aus der Glockengieße­
rei Hamm, Augsburg, aufgezogen, 
welches der W eltkrieg 1914— 18 als 
O pfer forderte. (Diese Glocken sind 
beschrieben in  den L. G. Bl. 1929,
S. 6).

Nun h a t W alleshausen seit dem 
Leonharditag  1922, an welchem Tag 
m an Schnee schaufeln m ußte, neben 
der altehrw ürdigen  Hundtglocke ein 
S tahlgeläute aus Bochum. Die G lok- 
ken kosteten 90 000 M ark, die F rach t­
spesen eine halbe Million (Inflation). 
Der alte  G lockenstuhl aus Eichenholz 
w urde abgebaut und das Holz als 
Nutzholz an  einen gewerblichen Be­
trieb  verkauft. Der neue S tuhl aus 
Eisen m ußte u n te r V erw endung e iner 
Feldschm iede im Turm  zusam m enge­
n ie tet w erden. Die Freude beim  ein- 
stündigen Probeleuten w ar allgem ein 
groß.

A nm erkung:
„Landsberger Geschichtsblätter" Nr. 
4, 45. Jah rgang  (1955), S. 30/31.

Hl. Florian, beschütz mein Haus — 
zünd* andre an!

Soweit es sich in diesem vo lkstüm ­
lichen Spruch um  die erste  B itte: „be­
schütz mein Haus" handelt, so h a ­
ben die W alleshausener E inw ohner 
vor hundert, zw eihundert und noch 
m ehr Jah ren  sicher oft diesen „Stoß­
seufzer zum heiligen Florian" ausge­
stoßen. Denn es b rann te  oft und 
groß im Dorf an der Paar. Was ja  
bei der dam aligen Strohbedachung

kein W under w ar. Es b rann ten  aber 
nicht nur die Häuser, auch andere 
B rände gab es manchmal. Wie alte 
Aufzeichnungen berichten, b rann te 
sogar einm al der Himmel — denn im 
Ja h re  1617 (kurz vor Beginn des 30- 
jährigen  Krieges) „beobachtete man 
einen ungeheuren Kometen gegen 
Norden; 60 Tage lang b rann te  er, 
w elcher allgem eine Besorgnis hervor­
rief".

Am 18. O ktober 1506, un te r P fa rr­
v ikar M ath. Spuel, ging die P fa rr- 
hofscheuer zu W alleshausen samt 
dem G etreid, durch gelegtes Feuer in 
Rauch auf und verb rann te  Pferde 
und Vieh."
A us e iner V otivtafelinschrift erfah- 

re r  lb. F rau  w ar groß Hülfe erhal- 
kom m en w ar über das H aus des Ge­
org D alm air in W alleshausen. „Durch 
die F irb itt des H. F lorian  und U ns­
re r  lb. F raw  w ar groß Hülfe e rh a l­
ten  worde. g. s. D. 1704". Im  selben 
Ja h re  1704 sind in U nfriedshausen 
die H äuser der B auern Zwickl und 
Jakob  von streifenden  kaiserlichen 
H usaren ausgeplündert und in Brand 
gesteckt w orden.

Im  F rü h jah r 1864 b rann te  es beim 
W iddenbauern. Der dam alige Besit­
zer (Beischer) w ollte m it einem  Tag­
w erker das Vieh von der K ette lö­
sen. Er kam  m it Letztgenanntem  in 
den Flam m en um. Die verkohlten  
Gebeine des B auern erk an n te  man 
an den dabeiliegenden geschmolze­
nen Goldklum pen. E r ha tte  im Schurz 
Goldstücke, die er zu re tten  v er­
suchte. Der B rand soll durch die un ­
achtsam e Bäuerin, welche am offe­
nen H erdfeuer Schmalz auskochte, 
en tstanden  sein.

Vor 90 Ja h re n  erreg te  ein G roß­
brand, wohl e iner der größten in der 
Ortsgeschichte, die G em üter. Am 27. 
O ktober 1865 gingen 8 F irste in 
Rauch auf: 8 Fam ilien obdachlos, 3 
Fam ilien w urden  im P farrho f aufge­
nomm en. Der B rand brach neben 
dem  Schuppen des A nwesens „beim 
Kugelschneider" aus, durch wegge­
schüttete glühende Asche. Beim 
Schmied K aspar (heute Hausnam e 
Schmiedfranz) verb rann ten  12 Sack
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Vesen im Hausgang. Beim Moll­
bauern  (heute Socher) b ran n te  es 
nicht m ehr w eiter, da 3 Burschen 
dauernd  W asser vom Bach über das 
S trohdach schütteten.

1866 b ran n te  des U nterm üllers S ta ­
del. 1867 der Feldklas. 1876 der 
M oosm ann und 1879 w ar der rote 
H ahn auf dem  Dach des M etzgerw ir­
tes E rhärt"  Nach m ündlicher Ü ber­
lieferung  b ran n te  es aber noch viel 
m ehr im O rte: verm utlich haben  die 
C hronisten nicht alle B randfälle auf­
gezeichnet. Doch ausführlich w ird 
das Mißgeschick eines ehrlichen M an­
nes m it seinem  Haus geschildert: 
„Am 23. Mai 1779 (Pfingstfest) ist 
das Schul- und W ohnhaus des Leh­
rers Joh. Gg. G röbe und dessen Ehe­
frau M. A. H öfelm ayrin (Baderstoch­
te r von St. Georgen) abends nach 8 
U hr plötzlich im Innern  eingestürzt. 
Es w urde dann auf dem G rund des­
selben ein völlig neues Schulhaus 
hergeste llt.

A nm erkung:
„L andsberger G eschichtsblätter" Nr. 
6, 45. Jah rg an g  1955.

Eine heim atgeschichtliche E rinnerung
Beim Dorfkramer vor 50 Jahren

Als m an vor einigen Wochen auf 
dem G ottesacker zu W alleshausen 
eine D orfkram erin  zu G rabe trug, 
sprach d er O rtsp fa rre r bei der Lei­
chenrede auch den bem erkensw erten  
Satz: Ein Stück Dorfgeschichte h a­
ben w ir soeben m it dieser eh rw ürd i­
gen M atrone, die das hohe A lter von 
87 Ja h re n  erreichte, begraben.

Ja , so ist es. A lte Leute sind im ­
m er ein  Stück Ortsgeschichte. Beson­
ders w enn sie von einem  Beruf, 
H andw erk  oder G ew erbe erzählen 
können. So w ar es dam als zu m ei­
n er Zeit — so ist's heute. Wie h o r­
chen da die Jungen . Was h a t doch so 
ein K ram erlad l im Dorfe einst alles 
zu verkaufen  gehabt. U nter K ram  
verstehen  w ir auch heute noch ein 
D urcheinander von W aren. Der D orf­
k ram er m ußte einfach alles haben. 
Es konn te  nicht jeder Bauer, Bäue­

rin  oder D ienstbote zur nächsten 
S tad t laufen oder m it Fuhrw erk 
dorth in  fahren. E isenbahn und Au­
tos gab cs m eist nicht. Das Abholen 
der W aren in der S tad t fü r den K ra­
m er besorgte d er Bot m it seinem 
leichten G äuw agl. Solche Boten gab 
es in  jedem  Dorf. Der K ram er aber 
verkaufte  den K ram . E r fühlte sich 
in e rs te r L inie als D iener seiner 
K undschaft und n u r nebenbei als 
V erdiener. Auch als E rzieher der 
k le inen  K unden — der K inder — gab 
er sich m anchm al zu erkennen. W enn 
die Buben oder M ädel ab und zu 
einige Groschen zum  „verschlecken" 
von den E ltern  erh ie lten , um einige 
M inzenkugeln oder den Kaugummi 
jen e r Zeit, den „Bärendreck" (L akrit­
zen), beim  K ram er dafü r zu ers te ­
hen, so m ußte der gew issenhafte 
K aufm ann schon nochmals eigens 
ausforschen: „hast dös Geld w irkli 
von der M uatta  zum  verschleck'n 
kriegt". Damals w ar es h a lt anders.

Vor der K ram ers H austür w ar frü ­
h e r  noch keine elektrische Klingel 
angebracht. Ein kunstvoll geschmie­
deter Zug hing an der Schelle, die 
den K ram er rief, w enn er etw a grad 
sein M ittagsschläfchen machte. Keine 
schreiende Z igarettenrek lam e w ar an 
d er H ausw and. N ur eine große ste i­
nerne  Schm alzlerflasch'n stand am 
Fensterkreuzstock. H aben früher 
doch so viele Leute geschnupft. So­
gar gescheite, hochstehende Perso­
nen wie P fa rre r, L ehrer, D oktoren 
haben  Schnupftabak in ihr Riechor­
gan geschoben. So geht z. B. aus den 
Rechnungen des le tzten  Probstes von 
Polling, P rä la t D aisenberger (der 
nach 1803 in  W alleshausen am tierte 
und dort starb), hervor, daß auch 
dieser hervorragende K anzelredner 
viel „ tabatierte" . H eute kann  man in 
W alleshausen von 4 V erkaufsgeschäf­
ten, die nun h ie r  sind, nur m ehr in 
e iner H andlung Schnupftabak k au ­
fen, da n u r m ehr ein  M ann dieses 
einst so begehrte N asen-G enußpulver 
zu sich nim m t. G ar bald w ird also 
der Spruch: „W enn Herz und Mund 
sich laben, soll die Nase auch was 
haben" nicht m ehr viel Berechtigung 
haben.
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Doch zurück zum K ram erladen. Da 
stand auf dem  Ladenbudel keine Re­
gistrierkasse, der Tisch hatte  kleine 
und  große Einwurfschlitze fü r die 
großen und kleinen S ilber- und K up­
ferm ünzen. Von der Decke hing eine 
riesige H ebelarm -Tellerw aage h e r­
u n te r (die nun im Heim atm useum  ist). 
H üte gab es verschiedene A rten  zu 
kaufen: Zuckerhüte, S trohhüte fü r 
den Sommer, Drischelhüte aus 
Schw einsleder und Zipfelm ützen fü r 
den W inter. In  der Ecke stand das 
Erdöl-(Petroleum )-Faß einträchtig 
neben dem  riesigen Schweizerkäs­
laib und dem H eringfassei. So a n ­
spruchsvoll w egen etw aiger Geruchs­
verm ischung w aren dam als die Leu­
te nicht. Dann hingen an der W and 
gedrehte und farbige Geißelstecken, 
G eißeln und Geißelschnüre und K äl­
berstrick. N atürlich führte  der K ra­
m er in  seinem  V erkaufsprogram m  
auch sonstige K leinw aren wie: Sack­
m esser und W underbalsam , hölzerne 
und beinerne Nadelbüchserl, Augen- 
bnillen und zinnerne Fingerring!, Sau­
pech und W eiselfarb, W arzenpech 
und Lederhosenschm itz, D reikönigs­
w eihrauch und Schullehrerkreide. An 
T extilien  w aren vorhanden: b laue 
und seidene Fürtücher und Kopf- 
tüchl, seidene und halbseidene B än­
der und  Schnüre, M ilchseihtüchl und 
ord inäre Bändel. Der Beleuchtung im 
B auernhause dienten: Lam penzylin­
der und  Dochte, Kerzen, Schwefel­
hölzlein, die m an auch an der Le­

derhose entzünden konnte. F ür Licht­
meß und  fü r T rau e r- und Engel­
äm ter in  der K irche kam en die b u n ­
ten  und w eißen Wachsstöcke in  
Frage.

Die A bteilung Schreibw aren bot an: 
Notizbüchl, K em pter K alender, He­
xen- und Traum büchl, Petschier- 
wachs (Siegellack) fü r P farrer, Leh­
re r oder B ürgerm eister. Große A us­
w ahl h a tte  d er K ram er in religiö­
sen Sachen: B eter (Rosenkränze, sil­
berne und hölzerne Perlen, lange 
und kurze Schnüre, daran schöne 
K reuzein und sogar Silberkapseln, 
gefüllt m it E rde vom Hl. Land, H in- 
terg lastäfelein  ebenso wie A gnusdei- 
und C hristen lehrw ar, Gebetbücher

m it Ledereinband und Silberschlie­
ße, ein schöner großer Druck auf 
dem  Papier. Und erst die Gebete dar­
in, wo am Ende h intennach im mer 
stand: „Man lasse nun  einen andäch­
tigen Suefzer (Seufzer) fahren. Wie 
tä ten  unsere gescheiten Rotznasen da 
heu te  hellauf lachen, w enn sie das 
lesen w ürden. Dann holte sich der 
K necht am Sonntag Stiefelwichse 
in  der Spanschachtel, der Zim m erer 
k laub te  sich aus einer Kiste R atten- 
schwänz und  handgeschm iedete Nä­
gel. Tongeschirr gab es: angefangen 
vom „W eitling" bis zum  Fodscher 
und K ar — darin  sich zum Festtag 
der Schw einsbraten verirrte .
An Schädlingsbekäm pfungsm itteln 
lassen sich n u r nennen: D rahtkäfig­
m ausfallen  und  Fliegengläser, in die 
m an das letzte B ierneigel schüttete 
— den Fliegen zur H enkersm ahlzeit.

Viele Dinge aus der K ram erei lie­
ßen sich noch nennen, doch es ge­
nügt diese Auswahl. Der K ram er von 
einst lebt nicht m ehr und  viel von 
dem, w as e r  als ungem ein nützlich 
angepriesen, braucht die heutige Zeit 
nicht m ehr.

A nm erkung:
Auszug aus „Landsberger Geschichts­
b lä tter"  Nr. 7, Jahrgang  45, 1955.

Tüchtige Händler boten Ware feil 
Wie kamen unsere Landgemeinden 

zu Jahrmarktsrechten?
In  der in  den LGB1. veröffentlich­

ten  ausgezeichneten A rbeit über den 
M agdalenenkult in  W alleshausen h a t 
G. Skrabal auch darauf hingewiesen, 
daß m it dem  M agdalenenfest auch 
ein  Jah rm ark tstre ib en  verbunden ist. 
Wie in  W alleshausen in  V erbindung 
m it dem kirchlichen Fest, is t es auch 
in  Eresing und V ilgertshofen. J a h r ­
m ark tsrech te  w urden vom Landes­
herrn , oft auch vom K aiser verlie­
hen. Daß die kirchliche Behörde sich 
um  ein  Jah rm ark tsrech t zu den 
kirchlichen Festtagen bem ühte, ist 
unw ahrscheinlich, eher is t anzuneh­
men, daß tüchtige H ändler diese 
Tage, an  denen viel Volk zusam m en­
ström te, benützten , um  ihre W aren 
anzubieten.
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Die m eist sehr alten B ruderschaf­
ten  haben  eines gem einsam: sie e r­
h ie lten  von den K löstern oder den 
P a tro n a tsh e rrn  Reliquien, m eist Ge­
beine von den in  der Bruderschaft 
v ereh rten  Heiligen, geschenkt. Die 
Gebeine w urden  reich gefaßt und in 
kostbaren  M onstranzen zur V ereh­
rung ausgestellt. Vom Hl. S tuhl e r­
h ie lten  die B ruderschaften Ablässe 
und sonstige G nadenerw eise zuge­
teilt, die am  H aupt- und T itu larfest 
erw orben  w erden konnten. In W al­
leshausen spendeten z. B. am  M agda- 
lenentag  8 P ries te r die hl. S akra­
m ente. Viel gläubiges Volk fand sich 
zusam m en und nach den kirchlichen 
V errichtungen m ußte auch fü r den 
M agen gesorgt w erden. Die G ele­
genheit aber, K leidungs- und W ä­
schestücke, H aushaltsartikel usw. mit 
heim  zu nehm en, w urde ebenfalls 
ausgenützt.

Dies findet sich bestätig t in  einem  
alten  Büchlein, das die E ntstehung der 
Jakobi-D ult in München schildert. 
Diese verdank t ih re Entstehung dem 
R eliquienfund in Andechs im Jah re  
1390. Im  Ja h re  1392 w urden diese 
zahlreichen Reliquien nach München 
zu St. Jakob  am A nger gebracht. Ein 
G naden jah r brachte viele Gläubige, 
40 P ries te r spendeten die hl. S akra­
m ente. Neben dem K loster St. Jakob  
aber schlugen die H andelsleute ihre  
S tände auf, V olksbelustigungen w u r­
den geboten und der Ja h rm a rk t w ar 
da. Von den eingehenden O pfern 
aber m ußte die H älfte dem  Hl. S tuhl 
übergeben w erden.

Der O pferanfall w ar nicht gering, 
e r  betrug  im D urchschnitt täglich 
einen  A ugsburger Metzen voll Re­
gensburger Pfennigen. W ir können 

bestim m t annehm en, daß in  ähnlicher 
W eise auch die Jah rm ärk te  in W al­
leshausen, Eresing und V ilgertshofen 
in V erbindung m it den kirchlichen 
Hochfesten dieser G em einden e n t­
standen , w ährend  die beiden Lands­
berger Jah rm ärk te  durch den Lan­
desherrn  ob der V erdienste der S tad t 
verliehen  w urden.

A nm erkung:
„Der H eim atfreund" N um m er 3, 
Jah rg an g  1960.

Walleshausens Pestkapelle
Anno 1652 w ar die Pest auch in 

W alleshausen. Nach Erlöschen dieser 
furch tbaren  Geisel w urden m ancher­
orts  (G eitendorf, Weil usw.) kleine 
G edenkstätten  m eist am O rtseingang 
errich tet. E ine solche kleine Kapelle 
s teh t auch in W alleshausen in der 
Nähe des K irchenbauernhofes. Das 
Innere  des Kapellchens b irg t ein 
schönes, großes Kruzifix; darüber 
s teh t der B ittru f: „Vor Pest, Hunger 
und Krieg, verschone uns, o Herr!" 
Nun haben  fleißige H ände eine k lei­
ne A nlage um  das Kapellchen ge­
schaffen. Eine Tuffsteinm auer gibt 
dem Fundam ent einen festeren Halt. 
Zwei neugepflanzte Bäumchen sollen 
einm al Schatten spenden und den, 
unschönen, dah in te r stehenden Gie­
bel eines Holzschuppens verdecken. 
Das schadhafte Dach und M auerw erk 
rep arie rte  der M aurer Sebastian Hof- 
m uth, den Innen raum  und die A u­
ßenfassade h a t die M alerfam ilie Dax 
geschmackvoll erneuert. Die G edenk­
s tä tte  ist auch dem  G edenken unse­
re r G efallenen gew eiht. U nter dem 
K reuz liegen Säbel und Stahlhelm . 
Zu beiden Seiten des K reuzesstam ­
mes künden zwei T afeln Namen, 
S terbetag  und -O rt der Toten beider 
Kriege. An den Seitenw änden sind 
Nam en und B ilder d er K riegsteil­
nehm er festgehalten . Zu betonen ist, 
daß die Renovierung dieses H eim at­
denkm als von den beteiligten Hel­
fern  und H andw erkern  freiw illig und 
kostenlos durchgeführt wurde.

Ein Pest-Rezept

Es ist vielleicht w eniger bekannt, 
daß in  frü h e re r Zeit, wo nur in  grö­
ßeren  O rten Ä rzte ansässig w aren, 
in  vielen k le ineren  D örfern sich 
auch die Seelsorger m it der leibli­
chen H eilkunde befaßten und vom 
Volk um Hilfe und Rat angegangen 
w urden. M an denke da z. B. an  P fa r­
re r  H eum ann von E lbersroth  bei 
N ürnberg, der d er leidenden Mensch­
heit m it seinen  H eilm itteln  segens­
reich geholfen h a t und seine M ittel 
ihnen  heute noch helfen. — Von a l­
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len K rankheitsw cllen, die durch das 
Land zogen, w ar wohl die Pest am 
gefürchtetsten. In einem  alten Büch­
lein (aus dem  P farrarch iv  W alles­
hausen), betitelt: „Der medizinische 
L andpfarrer“ — „Allen H errn  Seel­
sorgern in den O rten, in welchen 
keine Ä rzte wohnen, zu ihrem  Ge­
brauch und W iedergenesung der 
K ranken redlichst gewidm et von J. 
Krause, der W eltw eisheit und Arz­
neikunde D oktor kurpfälzischer O ber­
am tsarzt zu N eustadt an der H aard" 
fand sich auch ein handgeschriebenes 
Pestrezept:
Aloe anderthalb  Loth =  25 Gramm, 
Saffran  anderthalb  Q uintl =  6 g, 
R hebarbara ein  Loth =  17 g, L er­
chenschwamm ein Q uintl =  4 g, 
Z ittw er drei Q uintl =  12 g, T erra  
Sigillata anderthalb  Loth =  25 g, 
Rothe M ürrhen drei Q uintl =  12 g, 
E ntian zwei Q uintl =  8 g, Angelica 
anderthalb  Loth =  25 g, Bezoar 5— 
6 g, Weiß D iptam  2 Q uintl =  8 g, 
Vom besten T heriac anderthalb  
Loth, C am pher anderthalb  Loth =  
25 g, B ibergeil ein Q uintl *= 4 g; Alle 
diese Stück k lein  geschnitten in ein  
Glas gethan, anderthalb  Maas vom 
besten B ranntw ein  darangegossen, 
allsdann m it einer B la tte r wohl v er­
macht, an die Sonne oder auf einen 
w arm en Ofen gestellt und so lang 
stehen laßen, bis es w ie ein S ta r­
ker ro th er W ein aussieht; so ist es 
gemacht.

Gebrauch:

1. G enannte T in k tu r kann alle m or­
gen gebraucht oder hievon 6—8 
Tropfen eingenom m en w erden, so 
ist der Mensch 24 S tund von der 
Pest frei.

2. W enn m an von der Pest ange­
steckt, so nehm e m an allsbald ein 
oder zwei Löfel voll ein und  
schwitze w ohl darauf, so w ird  er 
genesen. Es m uß aber innerhalb  
24 S tunden  geschehen; Dann

3. b ring t diese T ink tu r eine gute Ge- 
dächtnuß und ander gute W irkun­
gen.

A bgeschrieben von der gnädigen 
F reifrau  von D onnersberg, geb. G rä­
fin von Taufkirch, 1816, den 4. May.

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter“ Nr. 1, 
45. Jahrgang , 1955.

Bayerns größtes Ossarium (Beinhaus) 
wurde renoviert

Vor 500 Jahren wurde es errichtet

N ur sehr wenigen einheim ischen 
und aiuch frem den Besuchern unse­
res Friedhofes w ird, w enn sie an ­
dächtig vor der Ö lbergskapelle ver­
w eilen, es bekann t sein, daß dieses 
a lte  G ebäude m it dem Beinhaus im 
u n te ren  G ew ölberaum  das größte sei­
n er A rt in ganz B ayern ist. G ew öhn­
lich findet man in K irchen und 
F riedhöfen n u r kleine Nischen als 
A ufbew ahrungsorte für Totengebein, 
so z. B. auch in  Landsberg im F ried­
hof der alten  K atharinenkirche.

Vor 500 Jah ren  w urde dieses Ossu- 
a rium  errichtet. Das Kirchensalbuch 
in W alleshausen von 1453 sagt: „Da 
m an zalt von C hrist unseres 1. H errn 
G eburt 1453 w ard auch gem acht der 
T od tenkerker“. (Anm.: G rundstein­
legung der K irche 1466). „Darnach im 
54. J a h r  die Studtglock gestand =  
14 G ulden“. — „Todtenkerker und 
darau f s tehender ö lb e rg  sind jeder 
m it einem  Gewölb versehen".

Im  Beinhaus sind an  die 60 To­
tenschädel, manche davon beschrif­
tet, m it A rm - und Beinknochen, säu­
berlich aufbew ahrt. Die Totenköpfe 
sind teilw eise h a rt wie G ranit. (So 
ist es kein W under, w enn in  alten 
U rkunden von W alleshausens h a r­
ten  B auernschädeln zu lesen istl) 
M ancher a lte  M enschenschädel ist, 
m it denen jüngeren  D atum s vergli­
chen, auch in der äußeren  Form  v er­
schieden. Dicke W ulste über den Au­
genhöhlen und eine zurückfliehende 
S tirn  mögen so manchen S tudenten 
der A nthropologie einen Hinweis ge­
geben haben. Ja, es ist sogar vor­
gekom m en, daß einige d er m erkw ür­
digsten bemailten Köpfe vor etwa 
2 Jah rzeh n ten  en tw endet w urden,
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einer w urde nach Jah ren  w ieder zu­
rückgebracht.

Dieses alte  G ebäude w urde je tzt 
in seiner äußeren Fassade erneuert; 
einige G räber w urden  zweckmäßig 
verlegt. Das G rabm al des letzten 
Propstes von Polling, der nach der 
Säkularisation  noch über 15 Jah re  
P fa rre r  in W alleshausen w ar, w urde 
an die O stgiebelseite verlegt. U nter 
der D enkm alplatte ist ein  um geleg­
te r  Bischofsstab und eine liegende 
M itra zu sehen. Auch das schadhafte 
Dach (durch welches die alten  F res­
kengem älde im ö lbe rgsraum  sehr 
gelitten  haben) w urde m it B iber­
schwänzen neu eingedeckt. Schade, 
daß das alte  MÖneh-Nonnedach, wohl 
m angels genügender Hohlziegel, nicht 
e rh a lten  bleiben konnte. A ber sonst 
m acht das alte  B auw erk nun  einen 
schönen gepflegten Eindruck. Die 
W andm alereien (Fresken) res tau rie r­
te  K unstm aler H ausinger, München, 
die gotischen Ö lbergsfiguren w urden 

von K irchenm aler A ixenberger, M ün­
chen, gefaßt und ergänzt. H. H. De­
kan  G rasm üller h a t an dieser Stelle 
fü r die W iederherstellung dieses h i­
storischen B auw erkes und dieser 
S tä tte  der A ndacht herzlichst ge­
dankt.

In  der nächsten Zeit soll m it der 
baulichen E rneuerung der Kapelle 
am  ö lb e rg  begonnen w erden, die 
durch Dachschäden u n te r dem  Ein­
fluß d er W itterung seh r gelitten hat. 
Die künstlerisch seh r fein gearbeite­
ten  F iguren sind se it geraum er Zeit 
schon der bekann ten  F irm a A ixen­
berger zur R estauration  übergeben 
und  sollen in  K ürze ebenfalls w ie­
der hergeste llt sein. U nter dem Öl­
berg  befindet sich ein O ssarium , das 
sich augenblicklich in  sehr gepfleg­
tem  Zustand befindet. Etw a ein h a l­
bes H undert Totenschädel sind dort 
säuberlich aufbew ahrt, von denen 
manche sogar beschriftet sind. Am 
ö lb e rg  befindet sich auch das G rab­
denkm al des le tzten  Propstes von 
Polling und nachm aligen P fa rre rs  von 
W alleshausen, Johannes Nep. Dai- 
senberger, d e r am 14. N ovem ber 1820 
h ier gestorben ist. An der U nterseite 
der M arm orplatte ist ein um geleg­

te r  Bischofsstab und eine M itra aus 
M arm or angebracht, d ie  an seine 
hohe W ürde als Probst und P rä la t 
und des berühm ten  S tiftes der re ­
gu lierten  C horherrn  zu Polling e r ­
innern . Es ist zu hoffen, daß im 
Zuge der Renovierung das historisch 
seh r w ertvolle Denkmal keinen Scha­
den erleidet und auf seinem  u r ­
sprünglichen P latz verbleibt.

Das Moor zwischen Walleshausen, 
Hausen und Kaltenberg

Es heiß t allgemein, daß die Paar, 
die bei ih re r  M ündung in die Do­
nau zu s ta ttlicher Größe anschwillt, 
h ie r im Moor — oder w ie man land ­
läufig sagt, im  „Moos“ — ihren  U r­
sprung hat. Nach alten L andkarten  
und  Berichten (Josef von Obernberg: 
Schilderungen aus a lte r Zeit, ge­
schrieben um  1820) w ird jedoch der 
„G uggenberger Teich“ beim Dörfchen 
Em ming (dem heutigen St. O ttilien) 
als die „Wiege der P aar“ bezeich­
net. Dieser, m ehrere H ektar große 
Em m inger W eiher w urde w ährend 
des 1. W eltkrieges trockengelegt und 
ist je tz t fruch tbarer Boden. Es fließt 
nun  aber von dort wenig bzw. gar 
kein W asser m ehr h inu n te r in  das 
kleine Paarm oos und in den Filz bei 
K altenberg . Der Filz ist ein verk rü p ­
pelter und küm m erlicher Föhren- 
und Fichtenw ald. U nter niedrigem  
Gebüsch und U nterholz gedeihen 
dort süße Schw arz- und B laubeeren 
und seltene Vögel haben h ier W ohn- 
s ta tt. Die einstigen zahllosen B rün­
nelein, G um pen und Teichchcn in 
den Lußw iesen sind seit der P aa rre ­
gulierung (1927 bis 28) alle v er­
schw unden und dam it auch seltene 
Pflanzen und Blumen wie: stengel­
loser Enzian, Seerose, Mooskolben 
und  H errcnkrönlein . Auch Störche, 
Reiher, W ildgänse und W ildenten e r­
späht m an n u r m ehr höchst selten. 
In  trockenen Jahrgängen  geht auch 
der W iesenertrag  an Heu sehr zu­
rück. In  solchen Jah ren  w irbelt der 
W ind die leichte schwarze Erde auf 
und m ancher V ersteppungstheroreti- 
k e r scheint recht zu haben. Doch um 
der W ahrheit die Ehre zu geben, soll
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nicht verschw iegen w erden, daß bei 
genügender Düngung und, w enn der 
Himmel die nötige Menge Naß sen­
det (wie heuer), dann auch in  diesen 
W iesen ein brauchbares W iesenfut­
te r  wächst, an  Q ualität bestim m t 
nicht schlechter als jenes vor der Re­
gulierung. Auch kann das Heu h er­
ausgefahren w erden, ohne befürch­
ten  zu m üssen, m it G espann und Wa­
gen zu versinken, w as früher keine 
Seltenheit w ar.

In  geschichtlicher H insicht gibt uns 
auch das k leinste Moor große Rätsel 
auf. Vor Jah rtausenden  wohl mag 
sich in diesem Tal der P aar ein rie­
siger G letscherarm  hingestreckt h a ­
ben bis zum nahen A m m ersee und 
bis zu den Alpen. Die vielen Kies­
gruben auf dem  westlichen H öhen­
zug, die N agelfluhfelsen und lava­
ähnlichen, eisenhaltigen G esteins­
adern  auf dem  östlichen Hügelhang 
des P aarta ls  (z. B. bei W abern) zei­
gen deutlich, daß N aturgew alten  hier 
ein m ächtiges Geschiebe un te r s ta r­
kem  Druck vollbrachten. Ja h rh u n ­
derte brauchte es auch, um  den Torf 
im Moor „wachsen" zu lassen. Die 
menschlichen U rbew ohner haben 
wohl am liebsten ih re  W ohnstätten 
an den H ang gestellt. Es beweisen 
dies die Funde: (im vorigen Jah rh u n ­
dert) in  der K iesgrube zu W alles­
hausen ein Frauenschm uck (verm ut­
lich 1300 v. Chr.), in  der U nfrieds- 
hausener K iesgrube Bronzebeile (et­
wa 2500 v. Chr.), römische B rand­
gräber auf der S teinplatte an der 
W alleshausener Flurgrenze m it Bei­
gaben (etwa 70 n. Chr.), in Schwab- 
hausen (Kiesgrube) Funde aus der 
M erowingerzeit, in Egling (östliche 
Kiesgrube) Fundstücke aus der Rö­
m erzeit, in  Egling (westliche Kies­
grube) W affen- und Skelettfunde aus 
der M erow ingerzeit (etw a 700 n. Chr.). 
Die P fah lbaureste  und bedeutenden 
Funde aus der jüngeren  Steinzeit im 
Tal der Rohrach bei Pestenacker sa­
gen zw ar, daß der Mensch auch in 
der N iederung Fuß gefaßt hat; aber 
auch diese S tä tten  sind vom w est­
lichen H ügelhang nicht w eit en tfern t.

In teressan t ist auch, daß der Filz­
w ald bei K altenberg  einst eine viel

größere A usdehnung h a tte  als heute. 
Er zog sich dem Tal en tlang  bis fast 
zur W aberner B ahnüberführung.

Denn nach genannter P aa rta len t­
w ässerung senkte sich nach Abzug 
des G rundw assers der W iesenboden 
und überall s töß t man heute noch 
(sogar auf PI. Nr. 14) auf u ra lte , ver- 
to rfte  W urzelstöcke von Föhren und 
Fichten.

In Nähe der genannten  PI. Nr. 14 
in  W alleshausen ist auch eine kleine 
Wiese, genannt die Egelgrube. Diese 
einstige W asserlache, aus der der 
D orfbader die Blutegel zum  A derläs­
sen en tnahm , ist eingefüllt w orden.

Im  Paarm oos findet m an auch 
m anchm al k leine Pferdehufeisen, im 
Volksm und Schwedeneisen genannt. 
Es könn te  aber auch sein, daß diese 
kleinen Eisen von den Steppenröß- 
lein der H unnen stam m en (U ngarn­
schlacht auf dem  Lechfeld im Jah re  
955). In  der a lten  Kirche an der e in ­
stigen R öm erstraße bei Jesenw ang, 
wo am St.-W illibalds-T ag die P fe r­
de zur Segnung in  die K irche gerit­
ten w erden, hängen auch m ehrere 
dieser kleinen Hufeisen.

Vor etw a 30 Jah ren  w urde in e i­
nem  Torfstich bei H ausen ein P fer- 

de-K nochengerippe in  s tehender S tel­
lung ausgegraben. D ieser Tage h a t 
ein B auherr in  nächster Nähe des 
B ahnhofs in  W alleshausen denselben 
Fund gem acht. Beim A usheben der 
B augrube kam  ein Pferde-K nochen- 
gerüst m it kleinen H ufeisen in  s te ­
hender Stellung zutage. Die m eisten 
dieser Knochen zerfielen an der Luft 
in  Asche infolge hohen A lters. Der 
Beweis ist somit gegeben, daß früher 
h ier Sum pf w ar und dieses T ier ver­
sank darin .

Es erheb t sich nun  die Frage: h a t­
ten  unsere bäuerlichen V orfahren 
vielleicht vor vielen Ja h re n  eine 
k le inere P ferderasse als heute? Oder 
ist es doch so, daß frem de R eiterscha­
ren ihre Pferdchen in unserem  Moos 
w eideten? Der A rtikelschreiber e rin ­
n e rt sich, daß e r  als T rag tie rfüh rer 
w ährend  des letzten  Krieges in 
F rankreich  die M ullis und Pferdchen 
täglich in  moorige W iesen zu tre i­
ben h a tte  auf W eisung des F u tte r­
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m eisters. Denn dieser sprach davon, 
daß das saure moosige Spitzgras sich 
am besten eigne fü r den P ferdem a­
gen; vom fetten , üppigen W iesengras 
bekäm en die T iere leicht Durchfall. 
Da kam  es natü rlich  auch oft vor, 
w enn die M ullis sich pelzten (d. i. 
ähnlich wie die H ühner in pulveriger 
Erde ein S taubbad nehm en), daß 
dann manchm al die k leinen H ufei­
sen verloren  gingen. Da dachte ich 
in  der Frem de unw illkürlich  an die 
H ufeisenfunde und ihren  möglichen 
Zusam m enhang im Paartalm oos, in 
m einer Heim at.

Eine Schneiderrechnung vor vier 
Jahrzehnten

Von den  sehr vielen großen M än­
nern  spricht die Welt. Die Namen 
der S taatsm änner, der Dichter und 
D enker, der E rfinder und Tonschöp­
fer stehen eingem eißelt auf w uchti­
gen D enkm älern. Auf dem Dorfe 
h ä lt m an aber im m er noch (das ist zu 
loben) die N am en einfacher schlich­
te r  M änner, welche still und ohne 
Lob das G roße im K leinen ta ten , in 
der E rinnerung fest. Es sind dies u n ­
sere D orfhandw erker der sogenann­
ten  guten alten  Zeit. Sie w aren es, 
die den (zahlreichen) kinderreichen 
Fam ilien auf dem  Land die beste 
„K inderbeihilfe" w aren.

Beim Durchschauen a lte r  Aufzeich­
nungen fiel m ir dieser Tage auch 
eine Rechnung des W alleshauser 
Störschneiders Benno H äberle, vom 
23. April 1914, in  die Hand. Sie ist 
n u r so groß wie eine Postkarte . Auf 
der V orderseite schon eine m oderne 
gedruckte (eigentlich überflüssige) 
Em pfehlung des Schneiderm eisters B. 
H äberle von W alleshausen: „A nfer­
tigung e legan ter G arderobe — M u­
sterlager hervorragender N euheiten 
— Billigste und  schnellste Bedienung 
bei tadellosem  Sitz — V erarbeitung 
von n u r bestdekatie rten  Stoffen." 
A uf der Rückseite h a t der M eister 
m it etw as ungelenken Buchstaben 
die Rechnung aufgezeichnet: (Was 
eingeklam m ert ist, ist vom  Schrei­
ber angefügt): „an Stofen her: 2 Mt.

(=  m) 25 Sent. (=  cm) Tuch 9,-; 2 
Mt. Somerzeig (=  zeug) 7.20, 1 Mt. 
Jo b en fu tte r —.95, 1 Mt. 30 Sent. 
weis fu ter —,65, 2 Mt. K anefas ( = 
Zw ischenfutter) 1,50, 2 Sent. Hosen- 
säk —,48, 60 Sent. L einw anthat ( =  
Leinw andw atte) —,85, Knöpf 10 Job 
10 Schile (=  Weste) 29 Hosknöpfl 
1,—, m achen fü r Bubenkleicfcr. 2 

Som eranzug 1 Tuchkleid 1,—, Summa 
29.53. D ankend erha lten  Benno Hä­
berle."

D er gute alte  M eister. Das Schrei­
ben w ar sichtlich seine schwache, 
dafü r aber das A rbeiten und Recht­
machen seine starke Seitei — Die 
ausgedehnte Störreise m achte er im ­
m er, zu Fuß natürlich, m it der k lei­
nen  H andnähm aschine auf der Schul­
te r  in  die D örfer der Umgebung — 
bis h inau f nach Penzing. Dort weck­
te  e r  im W inter schon um  4 Uhr 
m orgens seine Störkundschaft. Denn 
sein T agew erk dauerte ja  zweimal 
acht S tunden im Tag. Die B auern 
k ann ten  schon ihren  fleißigen w ort­
kargen  M eister und ließen ihn ge­
w ähren . Nun ist der Unermüdliche 
auch schon bald 30 Jah re  to t und 
ru h t auf dem  W alleshausener G ottes­
acker. Doch lange noch w ährt sein 
A ngedenken bei den M ännern, de­
nen  e r  einst, als sie noch Buben w a­
ren, „Jobe, Schile und Hos“ ge­
schneidert, die e r in seinem  heiligen 
E hrenam te als K reuzträger beim 
„Feldum gang" im m er eindringlich 
und streng  zu Zucht und O rdnung 
anhielt. Ü ber seinen Lebenslauf 
könnte m an wohl schreiben: Von der 
S tirne  heiß, geronnen ist der Schweiß, 
das W erk — es w ird den M eister lo ­
ben; doch der Segen kom m t von 
obenl

Ein Osterwunsch aus dem Paartal

W enn am  K arsam stagvorm ittag die 
Glocken von Rom w ieder zurück­
k eh rten  und w ir M inistrantenbuben 
froh  w aren, daß nach dem vielen 
D urcheinander beim K arfre itagsa l­
ta rd ien st die alte  O rdnung beim  Amt 
w ieder einzog — da jubelten  unsere 
H erzen, denn viel Schönes fü r ein
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kindlich G em üt stand  noch bevor. Die 
K lappern  und Ratsch'n w urden ger­
ne w ieder fü r ein J a h r  ins „Frauen­
haus" getragen. Die gew eihten Schei­
te r  vom O sterfeuer trugen  w ir den 
B äuerinnen zurück; gefärbte O ster­
eier oder andere gute Sachen n ah ­
men w ir als Entlohnung dankend 
entgegen. Die großen Burschen rich­
te ten  un te rdes schon zum „Jaudes- 
brennen" h er und sam m elten das 
Feuerm aterial bei den Bauern.

Die „A uferstehung im heiligen 
Grab" w ar fü r uns B auernkinder 
aber doch die K rone kirchlich-öster­
lichen Brauchtum s und bestim m t 
m ehr als n u r ein äußerliches Schau­
spiel. Wie w aren  w ir im Innersten  
gespannt auf den Augenblick, da der 
C hristuskörper in  der G rabeshöhle in 
die Tiefe sank; die bunten  Lichter 
der G laskugeln erlöschten, w ährend 
oben in  den Trium phbögen s trah ­
lend wie die Sonne unser Heiland 
aus G rabesnacht erstand . Ein b rau ­
sendes A llelu ja erscholl vom Chor. 
Solch feierliche H andlung prägte sich 
tief in die K inderseele ein.

Die F rühe des O stersonntags brach­
te  die Speisenweihe. Im  Körbchen 
lag m eist e in  K ranz von bunten  Eiern 
und einem  K uchenosterlam m  m it der 
Siegesfahne in  der M itte. Als Buben 
h a tten  w ir auch öfters das „Weihets" 
fü r den a lten  Säger m it dem 
schwarzen V ollbart in die Kirche zu 
tragen. In der alten  Sägem ühle mit 
dem großen W asserrad, das vom 
W asser der P aa r getrieben wurde, 
hauste und w erkte  dieser Mann ei­
nige Jah rzehn te . Neben ihm sein b lin­
des aber seelengutes Eheweib. Daß 
dieser alte  Schneidm üller zu seiner 
A rbeit am H ochganggatter noch Zeit 
fand H olunderbeeren zu dörren, 
T ränk le in  zu brauen  und bei abneh­
m endem Mond an Mensch und T ier 
was „abbeten" konnte, sei nebenbei 
verra ten . A ber seine O stereier, die 
er zur W eihe schickte, h a tten  alle ein 
Löchlein. W ir frugen  ihn, w eshalb er 
seine E ier denn anbohre. „Meine 
Buam" sagte er, „d'Weich m uaß auch 
innen rein können, sonst nu tzt es 
nichts." — K ann m an dieses W ort 
des a lten  M annes auch in einen an ­

deren Sinn geben? Gewißl Alle 
O sterzerem onien und O sterfeiern 
sollen in unser Innerstes dringen 
können, dort W urzel fassen, dam it 
aus der Seele lebendiger O ster-A uf- 
erstehungsglaube ström e. W ir wollen, 
wie die Leitung der K irche es 
w ünscht, die O sternachtfeier auch in 
ih rer neuen liturgischen Form  auf­
richtig m itfeiern.

Doch sei e ine B itte  h ie r ausgespro­
chen: Laßt doch in zwei Gem einden 
des Landkreises die O sterfeier in der 
alten  herköm m lichen W eise noch be­
stehen I Zu denken w äre  vielleicht 
an die P farre i Stadl (mit ihrem  
kunstvollen  H eiliggrab vom  Lechma­
ler Bader) und an Egling, die den 
„großen ö lb e rg "  m it eigens hierzu 
kom ponierten Gesängen und G rab­
m usik haben. Es w äre schade, so viel 
schönes Brauchtum  auf dem  Land 
untergehen  zu lassen.

Aus alten Familienpapieren

Es ist in teressant, w enn eine 
B auernfam ilie bereits zwei J a h rh u n ­
derte  ununterbrochen  im M annes­
stam m e auf ihrem  Hof sitzt, w ie dies 
bei der Fam ilie G rund ier in  W abern 
(Gemeinde W alleshausen) d er Fall 
ist. Dabei k ann  erw ähn t w erden, daß 
seit 1775 alle Fam ilienpapiere, w ie 
K aufbriefe, Hochzeits- und  S terbe­
fallrechnungen, Baupläne, M ilitär­
entlassungsscheine, Steuerbescheide 
und ähnliches in  allen G enerationen 
getreu au fbew ahrt w urden. Aus der 
Fülle d ieser a lten  D okum ente seien 
h ier zwei K aufbriefe der K löster Die­
ßen und W essobrunn genannt.

Der eine lau tet: „Ich E nglbert Abt 
und (unleserlich) Prior, dann gesam ­
tes C onvent und löbl. (unleserlich) 
S tift und C losters W ezzobrunn b e­
kennen in  K raft dieses Briefes (un­
leserlich) dem  E hrbaren  B artlm ä 
G rund tier nach A ufriss der löbl. 
Land- und des K losters hergebrach­
ten Rechten U nser A igentum blich 
Gut zu W aabren usw. . . löbl. K lo­
ster A ktum  15. März 1775."

A us dem  zw eiten K aufbrief kann  
m an entziffern:
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„W ür B ertoldus Probst des W ür­
dig U nser lieb F rauen  G otteshaus 
und K losters D ießen und gm ain gan­
zes Convent allda bekennen h ierm it 
fü r Uns und u n sre r Nachkomm en in 
K raft dieses Briefs und fü r unsers 
A nbefohlen gotteshaus und Closters 
eigentum blich zugehörign 1 kleines 
Juchert ackerl zu Egling im Holzfeld 
an  der H agenleith  welches b isher

K asparus Pöck allda innegehabt und 
genossen, an jetzo aber dem E hrba­
ren  B artlm ä G rundier in sein F rey­
s tift fü r 60 fl. übergeben w ird  . . . 
geschrieben den 15. gbr. 1779."

A nm erkung:
„Landsberger G eschichtsblätter", Jgg. 
61/62 (1972/73).

Titelseite des ältesten  Salbuchs des G otteshauses W alleshausen  
vorn Jahre 1456 bzw. 1578 (Lagerort: Pfarrarchiv W alleshausen)
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Lied und Gesang
Ein altes Lechrainer Lied

Aufgezeichnet von Heinrich Welz 
Der Fuchs vo‘ Greifabergl

W er kenn t da Fuchs vo* G reifaberg? 
der w ohnt am  Berg hoch drobn; 
ma h a t vo seiner Höflichkeit 
ihn öfters höra lobn.
Er w ar am ol in  Schöffelding, 
do hots a G audi gebn — 
der H anfstängl vo Pähl w ar dort, 
der Fuchs der sitzt danebn.
Der H anfstängl der tu a t dem  Fuchs 
zwanzig Ziegelstoar ins W agerl h in ta 
nei;
Der Fuchs der tu a t auf M inka fahrn  
und o w iederum  heraus.
Endli ist eahm  h a lt d 'Last z'schwer 
w oarn,
je tz t w irft ers‘ alle raus.
Was m uaß denn dös fü r a Lümmel sei, 
der m ir a so an Possa spielt? 
aber den w erd i m it gleicher Münz 
ganz ordentli bezahln.
F ah rt am  andern  Tag auf W eilheim 
nauf
und z 'Pähl do keh rt er ei‘, 
na h a t er d'Köchin gfragt, 
wo m ag denn hein t der Schloßver­
w alte r sei? (Hänfstängl).
Der Fuchs der denk t hein t geaht 
m er ja
mei feiner Pia ' scho naus:

daß i* vom M oaster aus 
da Herd abbrecha muaß.
Abr Köchin ho t bedenkli gfragt:
Sie w era w ohl it lüagn?
Na, na sagt er, m er teana m orgn 
scho w iedr ‘n  neua Kochherd kriagn. 
Er bind' an  a lte  Schurz glei* um, 
an H am m er m it an  Stiel 
und geht a so in Schloßhof nei 
als wia a arm er Gsell.
Der Fuchs d er fangt ‘s abbrecha a‘, 
er w irft ganz w üatig  um  
und w irft vom  H erd dö Ziegelstoar 
in dr ganza Kucha rum.
Und als e r endli fe rti w ar, 
dann reist e r  w iedr ab 

und fäh rt h indann  auf W eilheim nauf 
in einem vollen Trab.
Als d r H anfstängl nach H ause kam , 
w ar e r  voll G ift und Gail.
Hat m ir koa an d rer Mensch it gmacht 
als w ia der Fuchs derselll 
Der H anfstängl spannt o glei ei* 
und fah rt o W eilheim  zua.
Beim B räuw astl im Zim m er drin, 
dös ist a w ah rer Graus, 
m it lau te r Schimpfa, la u te r Schimpfa, 
geaht d 'r  Gspaß doch endli aus.

Das ist der Tag des Herrn 
„Auf der Suche nach dem geruh­

samen Sonntag“ — Eine ländliche 
Betrachtung

Ist e r  w irklich n u r m ehr eine pie­
tätvolle E rinnerung  an „geruhsame" 
Zeiten, auch auf dem Land, der 
Sonntag, der Tag des H errn? W er in 
diesem Ja h r  in den Zeiten der Heu­
oder G etreideern te  über die Felder 
und W iesen seinen Sonntagsspazier­
gang machte, konnte fast allerorten  
die Beobachtung machen, daß nun 
nicht m ehr n u r  eingefahren wird, 
w enn das B arom eter ein komm endes 
G ew itter kündigt, sondern, daß eine

A usnahm e zu 70 P rozent zur Regel 
gemacht w ird  und  daß auch gem äht 
und gedroschen w ird. G enau so wie 
Ih r A rtikel schließt: „überall A rbeit, 
A rbeit und nochmals A rbeit." Der 
m oderne G ott „Maschine" h a t auch 
den B auern besiegt und  ihn nervös 
gemacht. Is t es nicht schon so, daß 
man am  F reitag  und Sam stag viel­
m ehr als das übliche Pensum  M ähgut 
h inhaut, daß m an auch am  Sonntag 
was h a t zum  E infahren? W ird nicht 
der, der noch sein Sonntagsgebot 
hält, m itleidig belächelt als „rück­
ständig"?

Leider, m uß m an sagen, sind w ir 
so w eit gekom m en. Ein Fortschritt,
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der den Menschen, auch den bäu er­
lichen, langsam  aber sicher verw il­
dern  w ird. Gewiß, w ir haben ein n as­
ses, schlechtes J a h r  gehabt und  der 
Sonntag wenige, und gern  beru ft 
m an sich auch auf M angel an  E rn te ­
helfern  (obwohl eine Maschine das 
zehnfache eines früheren  L andarbei­
te rs  schafft). Jed er christliche B auer 
weiß, daß m an im N otfall „auch am  
Sabbath  den Ochs oder Esel, d e r in 
die G rube gefallen ist, herauszieht". 
W enige gibt es m ehr, die ih r  G ew is­
sen prüfen, ob Sonntagsarbeit sein 
muß. Und doch gibt es noch G ottes 
Gebot, das ganz allein von den an ­
deren G eboten sich m it dem  ein- 
dringlichen„G edenkel" unterscheidet.

H and aufs Herz, lieber B auer und 
Standeskollege, vielfach liegt es n u r 
am  guten W illen! Als w ir beim  B ar­
ras w aren, w ie haben w ir da ge­
schim pft, w enn ein K leiderappell 
oder eine Pferdebesichtigung ausge­
rechnet am Sonntag w ar. H at nicht 
der eine oder andere  sein M ißfallen 
zum A usdruck gebracht, etw a so: bei 
dem V erein ist der Teufel dabei. Und 
je tz t m öchten w ir beibehalten, was 
uns dam als w iderlich w ar? Nein, so 
w eit darf es doch nicht kommen! 
Nach sechs Tagen angestreng ter A r­
beit rufen Geist und K örper nach 
einem  Ruhetag!

Sonntags ist's  — in allen W ipfeln 
rauschet es der dunkle W ald . . .  so 
w ollen w ir diesen Tag besingen und 
loben. Schon am  Sam stag, w enn um  
2 U hr die Glocken den kom m enden 
Feiertag  e in läu ten  und der A rbeiter 
aus der F abrik  nach H ause geht, laß t 
uns langsam er tun, w ie frü h er — es 
beginnt der Sonntag. Je n e r  Sonn­
tag, den Ludwig R ichter w ie kein an ­
derer so gem ütvoll gezeichnet hat: 
Kirchgang, G lockenschallen, eine 
Bank, ein  Buch, ein Leser, ein H ünd­

chen und ein Vogel dabei. So wollen 
w ir es w ieder ha lten  — im anderen 
Fall w äre der Weg zum Bolschewis­
mus n u r m ehr ein k le iner Schritt.

☆

Dem jungen M üller in  W alleshausen, 
H errn  H einrich Welz, zugeeignetl

Die Mühle im Tale!
K om poniert von H errn  O berlehrer 

Ludwig Schindlm ayr, Augsburg

Mäßig bewegt.
Dort un ten  im Tale am  m urm elnden 
Quell, d reh t sich ein M ühlrad im 
Kreise. Der fleißige M üller, der 
m un tre  Gesell, singet gar lustige 
Weise: K lappere Mühle im m er zu, 
ohne Rast und ohne Ruh', m ahle 
Mühle, m ahle fein, übers Jah r, übers 
J a h r  soll Hochzeit sein, soll Hochzeit 
sein, Hochzeit sein!
Dort oben das M ägdlein am  lauschi­
gen Platz, singet unzählige Male: Be­
schütze m ir Gott m einen herzigen 
Schatz und un ten  die M ühle im 
Tale. K lappere Mühle im m er zu, 
ohne Rast und ohne Ruh‘, m ahle 
Mühle, m ahle fein, übers Jah r, übers 
J a h r  soll Hochzeit sein, soll Hochzeit 
sein, Hochzeit sein!
Hoch oben der Sang, tief un ten  das 
Lied, band sich zu engen A kkorden. 
Was Liebenden innig die Seele durch­
zieht, das sagen sie nicht m it W orten. 
K lappere M ühle im m er zu, ohne 
R ast und ohne Ruh', m ahle Mühle, 
m ahle fein, übers Jah r, übers Ja h r 
soll Hochzeit sein, soll Hochzeit sein, 
Hochzeit sein!

E rstaufführung  bei der Fahnen­
w eihe am 15. Ju li 1934.
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Heimatspiel
Di*. W iguleus Hundt,

der bayerische S taa tskanzler auf Schloß K altenberg

Prolog
Im staubbedeckten Kleide komm 

ich gew andert aus der alten  Zeit. Sie 
liegt so w eit — so weitl 500 Jah re  
sind cs nun  geworden, daß unsere 
schöne M arienkirche im Jah re  1472 
durch W eihbischof von W olflin eh ­
renvoll gew eiht wurde. Je tz t geht m it 
m ir durch die Jah rh u n d erte  — die 
Freud und Leid im Wechsel über 
diese S tä tte  brachten.

Der ers te  K irchenbau, spitztürm ig, 
schlank zur Höhe sich erhebend, 
schon barg  zu seinen Füßen er die 
G räber unserer A hnen. — Wenn 
dann der Sonne M orgenstrahl durchs 
Fenster den A ltar begrüßte, kam  er 
heraus und  strich m it goldner Hand 
das E rdenbe tt der Heimgegangenen. 
Der Zeitenzeiger rückte w eiter: Drei 
mal h u n d ert Jah re : Barock soll Go­
tik  nun  verdrängen: Viel Stuck 
w ird Schmuck. Pausbackig schauen 
Engel zu den from m en B etern n ie­
der, die gläubig a lte  M enschennot 
ins neue K irchlein brachte. Am Mag- 
dalenentage jeden Jahres, w enn 
draußen früchteschw er die Äcker 
standen  — und schon die Sensen 
h a rr te n  auf den nahen Schnitt, da 
w ard die Heilige als die P atron in  an ­
gerufen: „Du B üßerin von Gottes 
Gnaden: schütz unser Haus vor 
F euersgefahr und unsre  K inder vor 
der Sünde SchadenI Du Heilige, in 
T ränen  zu den Füßen unseres H errn 
— Gib, daß die Scheunen sich m it 
Segen füllen, den A rm en geben w ir 
von unserm  G ute w ieder gernl"
So bete ten  die from m en Leute, lan ­
ge, lang — bevor ih r alle w ard  ge­
boren. In  schw eren Jah ren , als die 
kriegsgeübten Scharen — im D rei­
ß ig jährigen  Krieg ist es gewesen, 
durch unsere  Gegend plündernd 
sind gezogen. Da liefen Frauen, K in­
der und auch G reise — zur Kirche

h in  und suchten Schutz — als tru t-  
zig starke Türm e sie noch bergen 
konntenl

Es klang vom K irchlein w im m ernd 
eine Glockenstimme, die fü r die 
Dörfer ringsum  die G efahr verkün ­
det, daß K riegsgesindel sich der J u ­
gend schändlich nah te  und  S tall und 
Scheune räuberisch zu leeren  drohte. 
Die Glocke, die da klagend ihre  
Stim me ließ ertönen  — sie w ar ge­
stifte t von dem G rafen  W iguleus 
H undt — aus unserm  N achbardorfe 
K altenberg — in unserm  G otteshau­
se liegt die edle A hnenreih  begra-

Schlofl K altenberg
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K reuzfigur an der H undt-G locke  
in  W alleshausen

ben. Und heute noch — w enn die 
G ew itter ringsum  dräuen, v e rk ü n ­
det diese Glocke ehrenvoll des S tif­
te rs Name.

E in  W erk der Hilfe G ottes an  dem 
K irchlein m uß ich euch künden: es 
w ar dies anno 1704. D ie F euers­
b ru n st vertilg te  Haus um  Haus und 
w ar schon nahe bei der Kirche: H err 
laß das G otteszelt inm itten  deines 
Volkes stehen; Und w irklich blieb es 
uns erhalten .

Ich will noch w eiter b lä tte rn  im 
Geschichtsbuch d ieser Kirche: W al­
leshausen trä g t im W appen einen 
Hirsch m itsam t dem  Kreuze, das die­
ses T ier sich aus dem  Boden scharr­
te. From m e Sagel — und der Ge­
schichte K ern: Polling, noch w eiter

südlich in den Bergen w ar P a tro ­
natssitz unserer Gemeinde. Der le tz­
te  P robst des K losters — D aisenber- 
ger ist sein Name — h a t seine R uhe­
stä tte  h ier bekom m en. Ihm  danken  
w ir heute an dem schönen Feste: er 
gab ein Kleinod zum G edenken: aus 
A labaster — schön geform t — die 
M uttergottes m it dem Kinde. M aria 
w ar unsere H elferin  in  schweren, 
sorgenvollen Zeiten — die unser 
Dörflein, seit der G rundstein legung 
dieser Kirche, m ußte schon erleben. 
Ih r Bildnis w ird gehütet als ein treu  
Verm ächtnis von jedem  P farrherrn , 
deren 50 an der Zahl, W alleshausen 
schon betreuten.

Wir sind am  Ziel. Die lange Reise 
durch ein halb Jah rtau sen d  is t be­
endet. Das Spiel aus der Geschichte 
unseres H eim atdorfes nehm e seinen 
Anfang.

(Das M anuskrip t des H eim atspiels ist 
in der G em einderegistra tur G eiten­
dorf deponiert).

Wichtige
Literatur zur Ortsgeschichte von 

Wallcshausen

K. Emmerich, B eiträge zur O rtsge­
schichte von W alleshausen (L ands­
berger G eschichtsblätter, Jgg. 30) 
1933, S. 57 ff.

E. M. Buxbaum, W alleshausen. Ein 
F ührer durch seine Geschichte und 
K unst, 1972, m it ausführlichen L ite­
ratu rangaben  (Im  P farram t e rh ä lt­
lich.)

P. Fried - S. Hiereth, Die Landge­
richte Landsberg m it Schongau (H i­
storischer A tlas von B ayern, Bd. 22/ 
23), 1971. (E nthält eine Aufzeichnung 
der B auernanw esen-und H andw erker 
in W alleshausen fü r das J a h r  1752/60 
und Angaben über die grundschaft- 
liche Zugehörigkeit.
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G eplante U mschlagzeichnung von  Pankraz Fried (1953) 
fü r  den Sam m eldruck der „Bauerngeschichten'1





Bauerngeschichten und Lechrainer Humor 
aus dem oberen Paartal

von Heinrich Welz

Zum Köstlichsten, w as u n s H ein­
rich Welz h in terlassen  hat, gehören 
seine Bauerngeschichten aus dem  
oberen P aarta l, -durch und durch ge­

w ürzt m it dem  -unverwüstlichen Lech­
ra in e r H um or au« der -guten a-lten 
Zeit. In  einem  Maße, wie w ir es uns 
heute nicht m ehr vorstellen  können, 
w urden  in  einer Zeit, in  d er es  noch 
kei»n Radio und  Fernsehen gab und 
n-icht einm al alle das Lesen und 
Schreiben so recht gelern t h a tten , 
M ärchen und Geschichten erzählt, 
traunige und furchterregende ebenso 
wie h e ite re  -und hum orvolle! Die 
ganze G eistigkeit und übersp ru ­
delnde Phantasie  des Volkes kam  in 
ihnen wie kaum  anderswo zum  A us­
druck. Heinrich Welz verstand  es 
auch in  d ieser H insicht, den Leuten 
auf d a s  Maul zu schauen und  auf 
diese W eise viel W eisheit und W itz 
des Volkes zu erfassen  und  zu e r­
lauschen. In  einer Zeit, d a  das E r- 
zähl-gut des Volkes bedrohlich schon 
am  A us- und  A bsterben w ar, g riff 
H einrich Welz zur Feder -und zeich­
nete seine hum orvollen B auernge- 
schichten aus dem oberen P aarta l 
auf. -Sie sind  uns H eutigen m inde­

stens ebenso w ertvoll w ie altes bäu­
erliches G erät, verm itte ln  sie doch 
einen unm itte lbaren  und  unver­
fälschten Eindruck in d ie  schwin­
dende bäuerliche M entalität unserer 
Heim at. Beim Lesen spü ren  w ir, wie 
es die Dorfordginale, die diese Ge­
schichten gem acht und gestaltet h a­
ben, heute kaum  m ehr gibt. In  die­
se r H insicht sind  w ir auf dem  Lande 
tatsächlich ärm er, hum orloser, ein­
sam er geworden. Dem vielfältigen 
G espräch und  Geraune, dem  D u-zu- 
Du beim  H eim garten, in  den Spinn­
stuben und  im  Wtirtshaus -in der un ­
verw echselbaren L echrainer M und­
a rt h a t d er unpersönliche K ontakt 
m it dem  -Fernseher P latz gemacht. 
Doch schim m ert auch heu te  noch da 
und d o rt etw as von der K östlichkeit 
des Lechrainer H um ors bei unseren 
A lten durch. Und auch bei den Ju n ­
gen scheint e r  noch nicht ganz aus­
gestorben zu sein. P. F.

A nm erkung: D ie „Bauerngeschich­
ten  aus dem oberen Paarta l"  sind 
1954 im „M eringer Anzeiger", der 
„Lechrainer Humor" in d er dam ali­
gen Landsberger Zeitung (1954) in 
Fortsetzung erschienen.

I.

Bauerngeschichten aus dem oberen Paartal
Was die H auptsach ist, sie sind zum 

größten Teil gew iß und w ahr. F rüher 
hat -man so kleine heitere  D orfereig- 
nisse inicht aufschreiben brauchen; 
im H oam garten in  der Spdnnstuto’ 
und beim  Flachsbrechen da habens 
die A lten den  Jungen  überlie fert und 
Ihnen den Sinn fü r H um or einge­
pflanzt. A ber heutigen Tags sind  die 
richtigen Dorfenzähler, die es früher 
gab, r a r  -geworden. Mit lau te r Krieg

und G eldhinw er’n  sind die Leut auch 
viel p ressan tiger und gran tiger 
wordn. Die Jungen  rasen m it dem 
M otorrad und sie könnens kaum  der- 
w arten , bas d ie  neue G ew innm eldung 
vom  Fußballtoto kim m t. J a  die Zeit 
m it allem Drum  und D ran verform te 
auch die 'Menschen auf dem  Land. 
A ber zu r E hr der Jungen  sei es ge­
sagt: Viele gibts doch noch, die nach 
Feierabend ein  schönes Heimatbuch
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zu r H and nehm en und  daraus sich 
erzählen  lassen von S itt und  Brauch, 
vom .Sagenreichtium vergangener Z ei­
ten, die n iem als w iederkehren , w ie 
es im  Liede heißt. So h a t der Schrei­
b er das, w as e r  von den A lten am 
Biertisch erlauscht hat, aufs Papier 
no tiert; da kainns ein H eim atfreund 
nach 100 Ja h re n  vielleicht noch fin ­
den. Also:

Der Nachtwächter

E r gehörte doch zum Dorf w ie die 
K uh zum  Stall. Mit H ellebarde und 
L aterne ausgerüstet, durchzog er 
nachts die s tillen  D orfstraßen, um  
die S tu n d  auszurufen. Auch des sonn­
tags u n te r  dem A m t w ar 'Kirchen- 
wach zu stehen  -und zu gehen im 
Dorf. Nicht n u r  w egen Lum pen- und  
Einbrechergesindel, d e r  W ächter 
h a tte  auch zu m elden, w enn aus 
einem  Lehm hau s miit S trohdach die 
Flam m en schki-gen.

Der alte  Bechler von W. (längst ist 
e r tot) h a tte  seine Freud d a ran , als 
N achtw ächter dem  S tundenruf die 
neuesten  D orfnachrichten an se lb st­
erdach ten  Reim form en anzuhängen.

Sein Nachbar, d e r  V eithans, ha tte  
eine ste ina lte  Kuh, M utter von m in ­
destens einem  Dutzend K älber, für 
die ihm d e r M etzger zu wenig gebo­
ten, selbst geschlachtet und das 
Fleisch ausgepfiundet. Nachts darauf 
stieß N achtw ächter B. -in sein Horn 
und verkündete:

Liabe Leut, laß t’s eng sog’n, 
der H am m er auf d ’r  U hr h o t g rad  
zwölfi gschlag’n.
G ebts obacht auf's Feir und  aufs 
Liacht,
daß enk  koa Schad'n it gschiachtl 
Und host a Fleisch vo V eithansels 
K uah,
n a  s teh  n u r glei auf und setz es 
zual
(ans Feuer, dam it es M ittag weich 
w irdl)

Solche Spässe nahm  m an  dem  
treu en  W ächter aber nicht übel.

Die Kirch beim Dorf lassen!
Der B auer braucht in seinem  h a r­

ten, arbeitsreichen Leben, w enn Blitz 
und  H agelschlag seine Felder um ­
schauern, oder Unglück im  Stall ihm  
übel zusetzt, e inen  freuen , Weggenos­
sen, den F reund  Humor! Diesen 
nim m t er sogar m anchm al in  die 
K irche hinein. Das w ar schon im m er 
so und d e r  liebe H errgo tt kennt schon 
seine Schäflein, die sich hie und da 
verirren . Sie kom m en schon wieder 
zurück in  d en  sicheren Pferch und 
zum  guten H irten . W er w ird also 
gleich von dem  B auern, der beim 
Flunum gang seine G edanken über 
die sprießenden  Saaten  in  die noch 
ungefü llten  Scheunen schickt, be­
haupten, e r  sei ein unandächtiger 
Tropf. Oder w er w ird  gleich den 
M esner verdam m en, der m itten  in  
der F lu rlitan e i m it d e r  A nrufung 
herausp la tzte: „M ei’ Gott, is t doch 
mei’ V esen schlecht" und die Bauern 
erw iderten : „erhöre ihn, o H err!" Es 
gehören solch k le ine Entgleisungen 
doch auch zum  B auerngebet.

*

Der a lte  S. von W. w ar ein be­
k an n te r Kirchenchonsänger. Vor 
einem  halben  Jah rh u n d ert; n u n  ist 
e r  schon ba ld  30 J a h r  u n te rm  Boden. 
E r setzte  seinen Stolz darein, allzeit 
zur S telle  zu sein ; auch h ie lten  Ihn 
die Leut* fü r  e inen  tiefen, p fundi­
gen Bassisten.

Sein Steckenpferd, oder sagen w ir 
lieber bei so heiligen Dingen: seine 
größte Freud w ar im m er die Messe, 
bei w elcher d a s Solo: „ex M aria v lr- 
gine" als alle in iger Baß zu singen 
hatte .

M it zunehm endem  A lter w urde die 
w uchtig Stim m  d es Sch. etw as b rü ­
chig; auch verlo rene Zähne w aren 
schuld, daß das Solo, ganz ungew ollt, 
eine andere Form  annahm ; ja , daß 
sich die frem den Z uhörer kaum  des 
Lächelns verw ehren  konnten , wenn 
Sch. m it e rn ste r M iene vom Chor e r ­
tönen ließ:

„Hööx M aria füürch  di nööt".
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In E. w ird  von altersher, m eistens 
am Palm sonntag, in  d e r  K irche ein 
religiöses ö lbergspiel vom Leiden 
unseres H errn  aufgeführt. H errliche 
Begleitm usik und erhebende G e­
sänge geben dem ernsten  Spiel einen 
w ürdigen ‘Rahmen.

In dem  Spiel w ird  dargestellt, wie 
ein Engel des Himm els, auf einer 
lichten W olke dreim al zur E rde 
schwebt und am G arten  G ethsem ane 
unsern  E rlöser und H eiland in sei­
nem Leiden tröste t und ihm  den 
Kelch reicht daraus zu trinken .

Der ganze V organg der E rdenfahrt 
des Engels, den m eist ein M inistrant 
darstellen  darf, wind durch ein T rieb­
w erk h in te r  der Bühne bew erkstel­
ligt. Der Engel m ußte schwindelfrei 
sein; es gehörte schon etw as dazu, 
auf dem  schm alen W olkenbrettl sich 
unbeweglich zu v erhalten  bei d ie­
ser E rdenfahrt.

Da begab es sich v o r Jahrzehnten  
einm al, daß der den Fahrstuhl b e­
dienende a lte  M ann h in te r  d e r  Bühne 
beim U m treiben es am Gleichmaß 
fehlen ließ: aufw ärts bew egte er den 
Triebhebel zu langsam  und abw ärts  
zu schnell. Dies gab einm al dem Mi­
n is tran ten  auf dem  B rettl einen so 
heftigen Stoß, daß e r  sich nicht a n ­
ders helfen  konn te  (wollte er nicht 
auch selbst einen vorzeitigen Flug 
machen), als daß e r  den Kelch m it 
einem m ächtigen Schwung dem  P e- 
tnus an d en  K opf w arf.

Mit d er sonst gew ohnten E rgrif­
fenheit d e r  Z uhörer und »Beter sei es 
fü r einige Augenblicke „aus" gewe­
sen.

*

Der H err P fa rre r von M. ha tte  v e r­
kündigt, daß es ein M ißbrauch sei, 
m it dem  W eihw asser die B lum en auf 
den G räbern  zu gießen und er gab 
dem M esner den  A uftrag , d ie  Sache 
etw as zu überw achen.

Es dauerte  n ich t lang, da ertapp te  
der M esner die Botenairschi, w ie sie 
grad m it dem schönsten Kübel W eih­
brunn  aus dem  Vorzeichen schleicht, 
zum G ottesacker h in . Der M esner ih r  
nach, das w ar eins.

Da schreit die Urschl und  schüttet 
dabei den  W eihbrunn in  Ström en 
nach rechts und links auf die G räber:

T rinkts, trin k st arm e Seala, wenns 
enk a’ d e r  geizi M esner n it  ver- 
giunntl

*
In  einem  Dorf h a tte  m an einen 

neuen K aplan und  einen  neuen O r­
ganisten  bekom m en. Sagten die Bau­
ern : Die zw ei passen gut zusammen, 
denn  e iner is t „langsam er" als der 
andere. Wo doch d er a lte  P fa rrh e rr 
im m er soviel „flink" w a r und seine 
B auern verstanden  hat. A ber beim 
neuen, da konnte sogar das gewohnte 
Schläfchen w ährend der Predigt zu 
lange dauern l Auch d er L ehrer zog 
sein Orgelspiel ins Unendliche. Da 
h ing  eines Tages an d er S ak ris te itü re  
ein  Zettelchen u n d  d rau f stand:

Du u n d  d er oa 
ihr m üß t schneller toa, 
sunst seids in  der K irchen 
amol ganz alloa.

O bs geholfen ha t?
*

Dem Sellm oar Hias im  Gmoahaus 
w ar sein W eiberl g 'storben. Ein recht 
braves, ruh iges Din<g u n d  in  Ehren 
w urde sie begraben.

Einige Tage d ra u f sprach der Hias 
beim H errn  P fa rre r vor, u m  die Lei­
chenkosten zu bezahlen. Der gute 
H err P fa rre r  verlangt nichts dafür.

„Ja tausendm al Vergelts Gott" sagt 
d er Hias und geh t d rauf zum  H errn  
Lehrer, auch zu fragen, iwas e r  schul­
dig sei. „Na, sagt d e r  H e rr  Lehrer, 
w eil du ’s bist, zahlst die H älft’ von 
dem, was der H err P fa rre r  verlangt 
hat.“

„Soo, schreit d e r  Hias, nachher 500 
Mal Vergelts G ott, H err L ehrerl"

*
Im Bauernleben und im Sterben!
Zwei B auern  u n sere r Gegend u n ­

te rh ie lten  sich am Biertisch über die 
V orteile d e r  Versicherungen. Der 
B auer Jö rg  w ar eben d e r  Feuerver­
sicherung, d er B auer Michl der Ha-
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gelvers-icherung als M itglied beige­
treten .

Michel m einte: „Hageln könnt 
leichter Vorkommen als brennen."

Sagt der Jörg : „A ber! kann  macha, 
daß es b ren n t -und du  nöt, daß es 
hageltl"

*
Ein B auer von E. lag im Sterben. 

Zeitlebens gerackert, gehaust m it 
schw erer A rbeit und Not. A ber H u­
m or im m er zur H and zur rechten 
Zeit. Er nahm  auch d iese letzte ernste 
A ngelegenheit von der leichteren 
Seite. E r ließ den  k le inen  N achbar­
franzi kom m en und  trug  ihm  auf:

„Franzi, gehst zum  Schreiner und  
sogst an  G ruaß vo m ir, i b in  ferti, 
e r  m öcht’ dö K ist’n  mocha.“

Der H err K aplan, d e r  ihm  die hl. 
W egzehnung gereicht, m ein te  zu ihm : 
„Nun sei e r  w ohl g ’richt und  er 
kom m e bald  in ein besseres J e n ­
seits!"

„Ja, ja , H ochw ürden, dös w ar scho 
recht, w enn i' bloß dengerscht it d a­
nebentapp", w ar seine letzte A n t­
w ort und bald darauf verschied er 
lächelnd.

*

Auch beim G assenm ann, beim  al­
ten, h a tte  d e r  K nochenm ann ange­
klopft. E r lag schwer darn ieder und 
sein W eible beeilte sich schon, die 
2 S terbekerz’n anzuzünden. Eine 
b ran n te  schon. Das M ännlein aber 
erhob sich nochmal vom Lager und 
sprach zum  Weib: „Alte, lösch dö 
K erz’n aus. hol m ir zerscht no an 
K ruag Bier." Man erfü llte  den 
Wunsch.

Als e r den K rug leer getrunken 
hatte , m ein te  e r  so beiläufig: „So 
W eible zünd dö K erz’n w ieder o, bald 
w erd 'n  d ’ Leut sag’n, je tz t hots dös 
Ga-ssenmändle au g ’lupftl"

W irklich, n im m er lang Stands an, 
und e r  ta t  den  letzten  Schnaufer.

*
Ein B auernpfarre r tu t den sterben­

den Jockelbauern noch fragen wegen 
unverziehener Feindschaften. Der 
sag t saukalt: „Zwei Todfeind h a t er, 
denen er n ie  verzeihen kann." Ganz

erschrocken, m einte der H err P fa r­
rer, e r soll iihm doch die Nam en der 
beiden nennen , e r  wolle alles tun, um 
sein G ew issen zu erleichtern. D rauf 
der Jockel: „Jo, zwo sans, dö ko  i nia 
nö t vergeb’n, der G sottstuahl und 
d er W asserkruagl“

Die Feindschaft darf e r m it h in ­
übernehm en. sag t d e r  H err P farrer.

*

Etw as unbußfertiger äst der a lte  
M arxbaur aus dem  Leben gegangen. 
Auch e r  h a tte  eine noch unausge- 
söhnte Feindschaft in  seiner letzten 
S tund. Der Seelsorger hatte  sich 
lange bem üht, bis e r ih n  soweit hatte, 
daß er dem  N achbar d ie  V ersöh­
nungshand reichte. A ber kaum  w ar 
der w ieder draus von d e r  Kammer, 
f lü s te rt e r  dem  Ä ltesten ins Ohr: 

„P w ill eah m  verzeichn, dem  Schla­
w iner, aber du  Sepp gedenkst es 
eahm l"

*

Der M üller von K., ein Mann m it 
g u t gefü lltem  G eldbeutel, konnte sich 
schw er ärgern , w enn e r  heim  K a r­
tenspiel verlor. M eist schob den Ge­
w inn sein  F reund, der D orfbader ein, 
den  es sehr freute, w enn sich der da­
bei ärgerte . E inm al sagte bei solcher 
G elegenheit der Bader scherzhaft 
zum M üller: „Bei Dir m uß ich schon 
die Leichenschau- einm al kostenlos 
machen, d en n  Dich reu t ja  jeder 
Pfennig, den e iner leicht bei Dir v e r­
dient!"

Der M üller m e rk t sich das. Bald 
w ird  er sterbenskrank . D er P fa rr-  
h e rr  kam  noch rechtzeitig, aber der 
B ader tr iff t se inen  f re u n d  m ir m ehr 
als T o ten  an.

Im  N achtkasterl aber fand er in 
P ap ie r eingew ickelt zwei Fünf-M ark- 
Stücke. Auf den Zettel h a tte  der 
M üller geschrieben:

Hab ke in ’ Sorg m ein lieber Bader, 
Die Leichenschau beim M üller 
zah lt er
selbst im  Voraus nach doppelter 
Taxe
R ekw i es  k a t in  Paze!
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In  einem  größeren Dorf an der 
P aar trafen  sich allabendlich am 
Stam m tisch beim  M etzgerw irt der 
V ieh- -und der M enschendoktor; also 
der Arzt und  d er T ierarzt.

In bester freundschaftlicher U nter­
haltung  will d e r  eine dem andern 
seinen B eruf als den schwersten 
schildern.

Sagt d e r  T ierarzt zum A rzt: „Du 
tust Dich leicht, Deine Patien ten  kön­
nen reden und angeben, wo sie 
Schmerz verspüreni"

M eint der Arzt: Dies sei nicht im­
m er igrad so wichtig.

Ein p aa r Tage d rau f — d er T ier­
arzt erkran-kt, zw ar nicht allzu 
schwer, doch m an ru ft den Arzt. Die­
ser frag t seinen  Freund: „Was fehlt 
denn, wo tu t’s D ir weh?"

Der P atien t, dem die Biertischun­
te rha ltung  noch gu t in Erinnerung 
war, gab  ein kräftiges „Muiuuhhh“ 
von sich.

Kurz angebunden sagt d er Arzt 
zur Pflegerin: „Schütten Sie ihm 5 
L iter G laubersalzlösung ein, w enn 
er d an n  noch nicht friß t, lassen w ir 
ihn m orgen notschlachten."

*

O stern  w ar die Zeit, wo auch die 
B auern in  sich gingen. In der Wo­
che, in der d ie  O sterbeicht bevor­
stand, kam  es vor, daß  m erkw ür­
dige G egenstände vor des einen oder 
andern  H austür lagen. G eräte, die 
bei der F rü h jah rsa rb e it auf dem Feld 
verw endet w urden: W agscheitln, 
K rauzhauen, Beile, K etten, Pflug- 
schJlüssel und dergleichen. H atte sie 
der andre A ckersm ann entlehnt oder 
„m itgehen" lassen? W er kanns noch 
genau feststellen?

Vor des Schm idbauern H austür 
lag ein Wägis (Pflugeisen). Ganz zu­
gefahren und abgenützt natürlich. 
D rauf stand  m it Blei gut leserlich:

Not bricht Eisen, das kann  
bew eisen
d er k leine Toni von . . .  hofen, 
e r  d an k t u n d  möcht hoffen, 
daß m an e in ’ neuen Wägis 
kom m a laßt,

der im H erbst zu seim Pflug auch 
w ieder paßtl 
G u ter Vorsatzl

*

Es is t schon lange her, da h ie lt der 
H err P fa rre r  von D. eine Predigt 
über d ie  V ergänglichkeit a lles Ird i­
schen. Jeden  A bschnitt seiner P re ­
digt bek räftig te  e r  m it dem Satz: 

A lles, ja  alles n im m t ein Endl 
Da w ar als Zuhörer in  d e r  K irch’n 

auch der M oosschuster Luck. Der 
faß te jen en  Satz von einer ganz a n ­
dern  Seite auf. Die K irch w ar noch 
nicht aus, schlich er heraus und  in  
P fa rre rs  G arten  hinein. Mit einem  
w eißen Vogel u n te r dem  A rm , e r ­
w ischt ihn  d e r  Gendarm , der den 
Luck so fo rt ins Gebet n im m t wegen 
des D iebstahls. U nd w as nim m t der 
Bazi zur Ausred: „Der H err P farr 
h a t heu t m ehr als amol in  der Predi 
gsogt: Alles, alles nim m t a Ent!“

*
E rzäh lt uns der W iedenbauer: „In 

m einer Ileim atgm eind , als 'ich noch 
Roßbub w ar, da haben w ir einen 
geistlichen H errn  ghabt, d e r  h a t sei­
nen P fa rrk in d e rn  die M einung rich­
tig gsagt, w enn sie's -gebraucht h a ­
ben. Und m anchm al haben  Sie’s eben 
gebraucht. Deswegen haben w ir dem 
P fa rrh e rrn  nichts nachgetragen, nein, 
w ir h ab en  ih n  sogar seh r g e rn  g ’habt.

Wie's h a lt so ist, haben w ir als 
O hristenlehrpflichtlge auch schon ab 
und zu probiert, uns u n te r  die E r­
w achsenen zu schleichen; auf den 
Tanzboden näm lich beim  W irt. Das 
w ar uns auch von unsern  E ltern  v er­
boten w orden. Und bei d e r  G hristen- 
leh r da fielen auch w uchtige W orte, 
die -ich m ir  gm erk t hab: ;Heut abend 
ist, soviel ich gehört hab, ki d e r W irt­
schaft w ieder Tanzm usik. V erm ut­
lich rgilbt’s  da  w ieder allerhand Tanz­
lustige, d rum  gehe ich auch h in  und 
tanze m it. W as m eint ihr, m it wem 
ich tanze??? Mit dem Ochsenfisellll 
Den lassen w ir auf eurem  Rücken 
tanzen  1’"

Einem  Selbstm örder, der bei Leb­
zeiten T ru n k  und anderen Lastern
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ergeben w ar, sein Weib fast täglich 
schlug und die K inder dazu — h ie lt 
er eine kurze G rabrede:

„Da liegt e r nun  d ru n ten  d ieser 
Rohling, ein G robian von Jugend 
auf. Das W irtshaus w ar seine Kirche, 
die Spielkarten  sein Gebetbuch, sein 
Rosenkranz w ar der Strick, m it dem  
er sich e rhäng t hat. Am en Laßt uns 
fü r seine Seelenruhe beten . .

Doch m anchm al, ja  ich kann  sagen, 
in den m eisten Fällen, h a t unser 
„H err“ seine W ünsche und  A nre­
gungen seh r hum orvoll an d en  Mann 
gebracht. Schon längere Zeit w a r k i 
den O pferstock nichts m eh r gefa l­
len, dnum erw ähn te  e r  nach dem Ge­
bet fü r alle w ohltätigen S tif te r  des 
G otteshauses «bei der N achm ittagsan­
dacht so nebenbei: „In unsern  O pfer­
stock h a t eine Spinne auch ein  großes 
Netz h ineingebaut. W äre recht not, 
dies Spinnlein d a rau s  w ieder zu v er­
treiben!"

*

Din haglbuchener D ienstknecht, der 
wohl n u r wegen des herköm m lichen 
Palmzechgeldes, das d er B auer gab, 
seinen „Jährling" zur Beichte trug, 
h ä tte  sein Seelenheil auch nicht 
schlechter gemacht, w enn er zju Haus 
geblieben w äre; denn d e r  M itter- 
knecht frag te  ihn, w ie es ihm  im 
Beichtstuhl ergangen 6ei.

O, seh r -gut, sag t er, ich hab mich 
net gar so w eit rauslassenl

*
Der alte H aup tleh rer in H. w ar 

gestorben. Es kam  ein H ilfslehrer 
her. Gleich w ollte dieser auch die 
Orgel probieren. W ie erstaun te  er, 
als m an ihm  sagte, daß  die Fußbässe 
der Orgel schon se it etlicher Zeit 
nicht m ehr gingen.

Beim Nachschauen ab e r fand  der 
rührige junge H err, daß da un ten  auf 
dem  Pedalboden das schönste, h a r t 
gestam pfte  S chnupftabak lager sich 
befand und  daß dadurch die tiefen 
Bässe nicht m ehr ge tre ten  w erden 
konten. Der alte  H aup tleh rer h a tte  
näm lich im m er m eh r Tabak neben 
die Nase, als in  die N asenlöcher ge­
schoben.

Nach der E ntfernung d ieser T abak- 
anhäufung  ertön ten  w ieder feierlich 
die tiefen Bässe.

A m  Sonntag drauf w urde wie im ­
m er vor der P redigt das H eiliggeist­
lied gespielt u n d  gesungen. Der B las­
b a lg tre te r w ußte genau wieviel e r zu 
tre ten  h a tte  zu diesem  Lied, w enn 
d e r  H err H auptlehrer auf d er Orgel 
saß.

D er neue L ehrer aber w ollte ©in 
feierliches Nachspiel geben. M itten­
d rin  brach die Orgel ab, keine Luft 
w ar m ehr da. Der L ehrer herrscht 
den Buben an: „W arum h ö rs t du 
s 'tre ten  au f?“

Der Sepperl m ein t treuherzig: „Der 
heilig  Geist braucht n it m ehr!"

*

Allerband Vlechereien
Vor etw a 2 Jah rzehn ten  hat beim 

K irchenbauer in  W.( d e r  dam als auch 
B ürgerm eister w ar, der ökonom ie- 
stadel gebrannt. Ein Schulbub schrieb 
andern tags in  den  Aufsatz: U nser 
B ürgerm eister ha tte  gestern  einen 
großen  B rand, aber das Viech konnte 
g e re tte t w erdenI

*

D er K leinhäusler-Sylvest von P. 
be trieb  neben  seinem  m ageren Ein­
kom m en aus seinem  B auerngut 1 so 
nebenbei noch ab  und  zu ein wenig 
V iehhandelsgeschäft. Daß keine e rs t­
k lassigen  Tiere gehandelt w urden, 
vers teh t sich ja ; denn hiezu reichte 
das B etriebskapital nicht aus.

E inen alten  Schimmel, jung  herge­
richtet, verkaufte e r  eines Tags m it 
ailen  G aran tien  und V ersprechungen 
dem  B inder von U. Doch das ausge­
d ien te  Pferdeschim m elleben w ährte  
tro tz  a lle r  vorherigen Verjüngunigs- 
kiuren durch Sylvest m ir m ehr einige 
Tage.

Der B inder s tü rm t zum  Sylvest 
ganz erregjt: „Vestl, d e r  Schimmel is 
h in , heu t nacht is t e r verreckt!"

D rauf seelennuhig der Sylvest: 
„Hot er bei m ir no nia g'macht!"
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Beim R echerbauer dn E. w ar vor 
50 Jah ren  ein Ochse schw erkrank. 
Vom jungen  Klee h a tte  e r  zuviel ge­
fressen und dah er h a tte  e© ihn  sehr 
s ta rk  aufgebläht. Bis a u f  d ie  S traße 
hinaus hö rte  m an ihn ächzen und 
brü llen . Einen Anstichdolch ha tte  
m an gerade nicht da und höchste Eile 
w ar geboten. Da brachte der Nachbar 
einen S teinkrug  voll Schm alzler, ganz 
fett und  frisch. Mit diesem  Tabak 
stopfte  m an dem  Ochsen die N asen­
löcher zu. W irklich — das M ittel 
schien zu helfen. Das T ier sprang 
•auf, nießte ein  paarm al recht kräftig , 
fiel um  und w.ar totl

Im vorigen Jahrhundert
Da erzäh lten  d ie  alten  B auern am  

Biertisch oft und  gerne, w ie es anno 
1848 in  der L andeshauptstad t einen 
großen K raw all gegeben hat. Wie 
m an es den  G roßkopfeten gezeigt 
und w ie m an Betten und Inven ta r 
durchs F enster a u f  die S traß e  be­
fördert hat. W ie die schlechten M en­
schen in  d e r  Residenz sich aus dem 
S taub  gem acht haben. M an schim pfte 
in d er W irüsstub w ie zu  allen  Zeiten 
über Politik  und Schwindel -und einer 
d er B auern donnerte : „Ja, 4&ge soll 
h a lt w ieder kem m al" D er Schandarm  
in d e r  Ecke hö rte  dies und  glaubte 
schon, so einen  V olksaufw iegler fas­
sen zu können und frag te  ih n  daher 
ganz freundlich: „H err Nachbar, wie 
hiaben’s je tz t dös g’m eint, 4&ge 6 0 ll 
w ieder kom m en?“

„O, j a “, sag t d e r  Bauer, „selknal 
h o t’s näm li -gar so viel und a guats 
Troad (G etreide) geb’n l“

*

Nach dem  70er K rieg fuhr der Sell- 
m oar von L. nach M inka aufs O kto­
berfest. A uf d e r  W ies’n tra f  er sei­
nen .alten Spezi vom Feldzug. „No", 
m oant d e r  SelLmoar, „wia geht's a lle­
weil auf und  zu bei enk  in  der 
H auptstad t?“ Sagt d e r  Spez: „O mei 
Sepp, w oaß t ja  soLm, d e r  Küni 
sp inn tl“ (G em eint w a r König Lud­
wig II.).

Schon leg t ein Schutzm ann 6ei 
Hand auf d ' Schulter vom K am era­
den: „Wos hoat g 'sag t, da Kini 
sp inn t?“

„Jo“, sogt d e r  Spezi, ,4 hob oba net 
gsag-t w as fü r oanal“

„Is egal w urst", sch reit der S taa ts­
diener, „es spLnnt Gunst koaner als 
w ia d e r  unser, zwoa M arkl zohlts 
wegen M ajestäts-B eleidigungt“

*

Auf einem  Schloß hauste  ein gar 
kom ischer H errenm ensch, d er G raf 
Dux. E r w ar berühm t w egen seines 
Reichtums, aber schon m ehr deshalb, 
weil er ein richtiger „M ilitärschädel“ 
w ar, w ie d ie  B auern ih n  bazeichne- 
ten.

Im  Stal-l h ie lt ex 17 P ferde und 30 
Ochsen, a b e r  n u r  3 -Melkkühe. F uhr 
e r z. B. aus, m eistens sechsspännig, 
d ann  saß oftm als d er G raf au f dem  
Bock und  len k te  die P ferde und der 
K utscher hockte im Jagdw agen und 
konnte zuschauen „wie m an fä h rt“. 
Bergab und  auf ebener S traße fu h r 
er m eist langsam . A ber bergauf gings 
m it Volldam pf, w as n u r  rausging aus 
den H aferm otoren. F uh r e r  m it der 
E isenbahn durch sein  Jagdrev ier, so 
zog e r  bedjn nächstbesten Jagdhoch­
sitz oder wo es ihm  sonst paßte, die 
Notbrem se, zahlte die S tra fe  und 
stieg aus.

Den S attle rm eis te r von H. fragte 
er, ob e r  kom m enden M ittwoch zur 
S tör aufs Schloß kom m en könne.

„Jaw ohl, ich kom m e bestim m t, 
H err G raf", an tw orte te  d e r  M ann.

W er am  M ittwoch nicht ikam w ar 
Sattler. D er w ar näm lich e iner von 
den ungeschlachten B rüdern , die am  
Sonntag m anchm al 3 Tage zuvor und 
3 Tage danach  noch federten. Auch 
dieser M ittwoch .gehörte grad  zu den  
„blauen".

A ber d e r  H err Graf, dem  P ü n k t­
lichkeit über »alles ging, verstand  da 
wenig Spaß. E r ging persönlich zur 
W irtschaft u n d  verp rügelte  den S a tt­
le r d e ra r t eigenhändig  m it d e r  Reit­
peitsche, daß  e r  3 Tage das B ett h ü ­
ten m ußte. Der H err G raf bezahlte 
die A rztkosten  und gab sogar
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Schm erzensgeld und  die Sache w ar 
erledigt.

Beim K alkbrenner in einem O rt bei 
Augsburg bestellte  d e r  G raf eine 
Fuhre B randkalk . E r (müsse die 
Fuhre am  M ontag den  soundsoviel­
ten auf das Schloß bringen, beton te  
er.

An diesem M ontag nahm  sich aber 
d er K alkbrenner nicht Zeit und  fuhr 
am D ienstag aufs Schloß.

A ber d e r  H err G raf jag te  den  K alk­
m an n  sam t seinem  F uhrw erk  zum 
T or (hinaus. A uf dem w eiten  Heim­
weg kam  d e r gute M ann m it seiner 
Ladung in einen  G ew itterregen und 
es verb rann te  d e r  ungelöschte Kalk 
sam t Wagen.

Ein anderm al brachte oin B auer 
von ausw ärts  bei ström endem  Regen 
eine Fuhre Heu aufs Schloß. Der V er­
w alte r w ollte nicht ab laden  lassen, 
da  das W asser schon u n ten  durchlief. 
Der H err G raf kam  hinzu, guckte in 
seinen N otizkalender und sagte: „Der 
L ieferterm in stim m t, abladenl"

*

Bei einem B auern dn H. ging es 
im m er ziemlich schlam pig her. Die 
w enigsten G eräte w aren in O rdnung 
und an ihrem  Platz. Wie d er H err so 
auch’s Gscherr. B rauchten d ie  D ienst­
boten z. B. e ine Schaufel, so m ußte 
m an erst danach suchen gehen. Fand 
m an's nicht, dann  schim pfte man 
über den  N achbarn. -Sich se lbst bei 
den O hren zu nehm en, w äre wohl 
das Richtige gewesen.

Im  F rü h jah r suchte m an eine Egge; 
nirgends zu finden im Schuppen. Man 
geht zum N achbar: „H ast Du die 
Egge entlehnt?"

„Na, na", sag t der, „hab selber eine. 
Wo steckt dann also das Luder?"

Im Ernteschnbtt beim H aberm ähen 
schlug d er K necht die Sense in  T rüm ­
mer. Er hatte , m itten  im Ä hrenfeld 
auf d ie  gesuchte Egge hineingeschla­
gen. Man h a tte  in  d er Saatzeit v e r­
gessen, sie nach H ause zu nehm en!

*
Kirchweih, u n se r K irtal Das ist ein 

W ort, das d ie  bäuerlichen H erzen

freudiger schlagen ließ und  der Ma­
gen bei diesem  Fest m ehr A rbeit als 
sonst zu leisten hatte. An diesem 
Tag, so hieß es, soll m an auf dem 
K irchturm  die Uhrzeiger festbinden, 
dam it es nicht Nacht w ird. Ein atter 
B auer g ib t uns Aufschluß, w arum  der 
Kdrtafahn, m it -anderem Namen der 
Zachäus, gerade w eiß-ro t ist.

E r sagt: „Als Zachäus auf den  Fei­
genbaum  stieg, -um u n se rn  H errn  zu 
6ehen, da p latzte der Boden seiner 
-roten Hose und d e r  weiße Hemdzip­
fel schaut hervor!"

*
Im  N ebenzim m er vom  H irschw irt 

u n te rh ie lt m an sich vom Geld: von 
G ulden. Talern, Goldfüchsen, K reu­
zern. Zuletzt kam  die Sprache auch 
auf die Nickel und Sommerl, das w a­
ren die kleinen silbernen  Zwanzgerl.

D er Michl s-agte lrau-t: „Meine Nicki 
und  Simimerl hob i ’ se lber g’machtl" 
Der neue Schandarm  in d er G ast­
stube hörte  dies und forschte an ­
dern tags gleich den Michl aus, von 
w egen Falschmünzens.

Der Schlaum eier zeigt sofort auf 
seine zwei Buben: „Do s te h t der 
Nicki (Nikolaus) und dö is t da Sim ­
m erl (Simon) 1"

*

Ein „g’feh lter B ruder", bei dem 
„Tauf u n d  Crysam verloren" w ar, ist 
der hölzerne Jak l von W. gewesen. 
Seines Berufes w ar e r  Schuster, aber 
dom D reifuß seh r feind, dafü r dem 
M aßknug freundlicher gesinnt. Wie 
er sich eine Frau ausgesucht hatte , 
ging er zum  H errn  P fa rre r  und bat 
ihn, etr m öchte ihn m it se iner A usge­
suchten kopulieren. Und weil e r grad 
kein  Geld habe, w ürde e r  ctem H errn 
P fa rre r  fü r d ie  Trauung&gebühren 
ein  P-aar neue -Schuhe anfertigen. Der 
H err P fa rre r w ar einverstanden.

Längere Zent nach d e r  Hochzeit 
tr iff t der Jak l unversehens auf der 
S traße den  H errn  P farrer. Dieser 
g rüß t ihn sehr freundlich u n d  m eint: 
„Na, Jak l, wie geh-t’s, h as t es g u t e r ­
ra ten  m it D einer H eiraterei?"

Sagt d er Jak l: „Hochwürden, i*
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mach Eahna z w o a  P aa r neue Schuh, 
w enn’s rni w ieder auseinander teanl" 

Nun w ollen w ir auch hören, w arum  
e r  d e r  hölzerne Jak l hieß. E r ha tte  
keine Beine m ehr. Böse M äuler be­
haup te ten  fest, e r  habe sich selbst 
die Füße vom Eisenbahnzug ab fah ­
ren  lassen, um  eine R ente zu bekom ­
m en und w eil e r es m it d e r  Schu­
sterei halt g a r  nicht hatte l 

Seine Stelzfüße verfertig te  e r  sich 
selbst. Im  W inter ging er mit länge­
ren, im .Sommer m it kürzeren  „künst­
lichen" B einen. W enn e r  aber zuviel 
des G uten getrunken  hatte, dann 
kroch er m eist auf allen Vieren die 
kurze Strecke vom W irtshaus ins A r­
m enhaus, h in te r ih m  d re in  schim p­
fend seine bessere Ehehälfte.

Von einem  70er Feldzügler e n t­
lehn te  Jak l manchmal die O rden und 
Ehrenzeichen, hefte te  sie an  sedne 
B rust u n d  bettelte , wo man -ihn nicht 
kannte, als „K riegsinvalide". Da ist 
e r  d an n  sogar einm al einige Tage 
ei/ngesperr.t w orden.

Wie e r  25 J a h r  verheira te t w ar, 
6agt e r  zu seinem  W eiberl: „Nann-i, 
heu t feiern w ir Silberhochzeit!"

Brum m t aber Sie: „Sonst n ix  m ehr; 
w art n u r no  fünf Jah r, nachher 
konnst Du’s  F riedensfest feiern vom 
30jährLgen Kriagl"

*

Zu dam aliger Zeit w aren auch die 
Felle seh r begehrt und  g u t beim 
Preis. Besonders gesucht w aren  
Schenbälglein und M arderfelle. Die 
Jagd  g ing  los. .Der Roßbub w ollte so 
ein Mardervdeh im  Taubenschlag ge­
sehen haben. Die d a rin  •aufgestellte 
K istenfalle w ar jedenfalls abgesprun­
gen. Gleich .gings m it dem  Fang ine 
R oßstallkam m erl. Dann w urde der 
Sack ans Fallenloch gehalten  und 
bald w ar d as  R aubtier tot. Nun den 
Sack ausgeleert und zum Vorschein 
kam  Pauli, die Lieblingskatze der 
Bäuerin.

D’ B äuerin  hot d ’ K atz verlorn , 
woaß n e t wo’s is,
Sie schaut alle W inkel aus,
Miezl wo bist?

W ar das auch ein A prilscherz, als 
vor 30 Jalhren im K reisblättchen des 
N achbarkreises u n te r „Amtliche Be­
kanntm achungen“ zu lesen stand: Die 
B auern haben in  A nbetracht d er 
K nappheit an  H ülsenfrüchten m ehr 
„Gries" anzubauen?

Das w ar dam als, als e in  „narrisch 
gew ordener" B auer in  vollem E rnst 
in  eine A m tsstube schrie: „iStreichts 
euer G’halt ru n te r  am ersten , ja ­
wohl, dös k ann  sich's Volk no le i­
sten; .aber d an n  leg t’s euch 29 oder 
30 Tag ins B ett, denn w as ös in  dera  
Zeit verw irtschaften  tu ts, m acht uns 
zuletzt kaputtI"

A ber das w ar d enn  doch zu stark, 
nicht?

*

Viechereien aus einer miserablen Zeit
Nach der Inflationszeit ihatten so 

viele B auern ganze Bündel von b ra u ­
nen T ausendern  dm K leiderkasten . 
Viele gaben sich der festen  H offnung 
hm , daß diese w ertlosen Banknoten 
wieder zum  vollen K urs auf gew ertet 
w ürden.

Eines Tages s tan d  es auch in  d er 
M eringer Zeitung zu lesen: H err 
Meyer au s  B erlin  sei e ingetroffen  in 
der W irtschaft zum  . . . u n d  m orgen 
sei dieser H err bereit, d ie alten, 
braunen T ausender zum  vollen W ert 
umzutauschen. In  hellen Scharen, m it 
K offern und Rucksäcken sind  a n ­
derntags d ie  G utgläubigen nach Me- 
ring und  frag ten  den W irt nach dem 
Zim m er des H errn  M eyer au^ B er­
lin. Der füh rte  sie bereitw illig  zu 
einer schm alen Tür, wo m it Kreide 
draufjgeschrieben w ar: A nnahm estelle 
zur speziellen V erw endung der b rau ­
nen T ausender — Meyer, Berlin.

Es w a r a b e r  dort der kleine O rt, 
wo auch d e r  K aiser zu Fuß .hingeht 
und alles in a llem  w ar’s ein  launiger 
A prilscherz am  1. April.

*

Im  2. W eltkrieg w urde ein a ltes  
M utterl gefrag t, w ie es ihrem  Enkel
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im Feld ergehe. S ag t sie: „Lang h a t 
er scho n im m er gschrieb’n, die letzte 
Post kam  vo do un ten  am Zusatz- 
kanall" (Suez).

*

Ein H ausierer pries seine W aren 
an: Leut, kau fts  euch K am peln 
(Kämme); ea kom m en lausige ZeitenI

Und sie  kam en; zuerst das große 
A ufräum en, dann wunden neue Ä m ­
te r errich te t und  m an fing an zu be­
w irtschaften. Viele Leute kam en aus 
dem O sten und  auf einm al w a r alles 
Essen knapp. D er S täd ter schim pfte 
üiber den B auern und  w er ganz „land­
fremd" w ar, konnte g la tt  v e rh u n ­
gern.

Auf einm al w aren  schwarze und 
weiße «Sau da. V ereinzelt nicht allge­
mein. Weiße, die a u f  den Schlacht­
schein gingen -und schw arze, d ie  auf 
den gleichen Schein sterben  m ußten.

Der H uaberbauer, d e r  frü h er -in 
der S tad t M etzger w ar, h a tte  in de»r 
Speisekam m er zwei geschlachtete 
Sauhälften  hangen. .Sein k le iner Sohn 
Franzi betrachtete  die halb ierten  
T rüm m er und sagt zum V ater: „Ja, 
Pappi hot u n se r  Sau zwoa Schw anzl 
ghabt?" Ob es d er Fleischbeschauer, 
der neben dem B auern stan d , wohl 
auch bem erkte, daß d o rt v e rseh en t­
lich eine schwarze und eine weiße 
H älfte beieinander hingen?

*
Eine schlaue B äuerin  u n se re r G e­

gend w ar auch in ih rem  H ühnerhof 
sehr tüchtig  u n d  fortschrittlich. Sie 
ließ iihren Geflügelnachwuchs von 
den  zwei Zuchthähnen ausbrü ten . 
Durch eine kleine Schnapsgabe, all- 
m orgendlich in  d en  Rachen eingegos- 
sen, unterzogen eich die angeheite r­
ten H ühnerväte r w illig dem  B ru tge­
schäft und d ie  ausgeschlüpften 
H ühnlein  w aren  k räftig  w ie noch 
nie. Das w ichtigste aber w ar, dite Le­
gehennen w aren  bei ih re r A rbeit 
nicht aufgehalten.

*
In  d e r  Zeit vor O stern  m achte sich 

früher im m er ein M ann auf d ie  Sok-

ken und  auf Schusters Rappen — der 
K apitelbot. E r -ging nach A ugsburg 
und holte im  A uftrag  d e r  P farreien  
des D iözesankapitels beim Hochw ür­
digsten Bischof des hochgew eihte h e i­
lige ö l  fü r die K artage. W en d en  Bo­
te n  auf dem  W ee jem and frag te  über 
das „woher und wohin", dann sagte 
er selten  d ie  W ahrheit. D arum  der 
Volksausdruck: „Der lüg t wne ein  K a- 
pitelbotl"

*

E in  richtiges, hellloses Stück w ar 
der Deckenipeteranderl von W.. Zu 
Lebzeiten haben die L eu t1 von ihm 
g 'sagt: „Dem «ein M aulw erk braucht 
nach seinem  Tod ex tra  derschlagen."

E r h a tte  eine große Fertigkeit 
darin , Leute bei G elegenheit h in ­
te re inander zu bringen.

Da saßen d er A nderl, ein M aurer 
und ein Z im m erer am Biertisch. Der 
M aurer w ar eben ein wenig h inaus­
gegangen; da sagt der A nderl zum 
Zim m erer, daß der M aurer im m er 
um einandenschreie bei den Leuten, 
er sei g a r kein richtiger Zknm er- 
mainn, denn  kein Balkenzapfen passe 
Ln d ie  Fuge beim  D achotuhlaufsteilen.

Geschwind eilt d ann  d e r  A nderl 
h inaus iund flüstert dem  -Maurer ins 
Ohr: eben habe sich d e r  Z im m erer i-n 
d e r  S tube über den M aurer ausgelas­
sen: er sei ein  M aurer w ie keiner 
u n d  könne nichts a ls  w ie B rotzelt­
machen.

In die Stube zsurückgekehrt, h a tten  
sich die 2 H andw erker schon am 
K ragen und d er A nderl m acht sich 
e rfreu t schleunigst aus dem  S-taub.

A ber einm al is t es ihm  doch ein 
bissel diumm ergangen. 'Und das kam  
6 0 : In W., w ie auch -in anderen  O r­
ten, w irk ten  früher au f dem  K ir­
chenchor auch B läser m it. W ar eine 
große Hochzeit oder Leiche, dann 
w urden  sogar noch ausw ärtige blech- 
und 'holzmusikalische K räfte  um  ih re  
M itw irkung gebeten. Auch die M it­
w irkung beim Hochzeits- oder Lei­
chentrunk  am Schluß, gehörte  dazu.

A n einem  Sonntag h a tte  der P e- 
te randerl geschäftlich in  P. zu tun. 
Da tr if f t  e r  zufällig aiuf d e r  S traße
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den K istlergrätz, d e r  in W., w enn ein 
besonderer A nlaß gegeben w ar, im ­
m er (mitspielte -auf dem  Ohor.

Diesem .gedachte der A nderl ednen 
Bären -aiufzu binden und  sag te  zu ihm: 
„Wollt g rad  zu d ir, G rätz. Ein schön 
Gruß vo’ der •Bachjörglin vo’ W., ih r 
M ann ist gestorben , so llst so gu t sein 
und m orgen bei d e r  Leich a u fm  C hor ' 
m ithelfen."

D er G rätz konnte sich n ich t genug 
w undern  ü b e r d en  gachen Tod des 
Jörg l und e r  versprach zu «kommen.

A nderntags, seinen treuen  Blech­
genossen um gehängt, m arsch iert e r 
nach W. Wie e r  do rt bei den ersten  
H äusern -ist, kom m t der Bachjörgl 
m it e iner F uh r M ist herausgefahren.

Von w eitem  grüß t JÖTgl den  K ist­
ler, aber dann  denkt e r  bei: sich 
Hats d e r  G rätz  n im m er recht im 
Obern S tübl? Is t nicht Fasnacht, kei’ 
Leich, kei Hochzeit, bekom m t vor 
m ir e in ' ro ten  Kopf und m acht ohne 
G ruas kehrt?I

Am Magdalenemfest dn W. kommen 
im m er viel Leut zusam m en. Auch 
von den um liegenden Gemeinden. 
Da gehen  alle Festgäste, w as katho­
lisch sind, in die K irche und zu den 
heiligen Sakram enten. Beim A nstehn 
vor dem  Beichtstuhl tra f  es sich, 
grad, als w enn es so sein h ä t t’ m üs­
sen, daß d e r  K istlergrätz h in te r den 
A nderl zu s tehen  komm t.

Der A nderl kam  eben dran. Der 
G rätz w ü h lt sein Gewissen auf und 
kom m t auch der Streich heraus, den 
ihm  d e r A nderl gespielt. D enkt bei 
sich: H offentlich beichst dös auch, du 
Erzgauner und  gibt dem  A nderl 
einen leichten Schupfer, daß er glei 
m it dem  Kopf an« Beichtgitter fliegt.

Der H err P fa rre r  s teh t auf und 
schim pft den A nderl go ttsjäm m er­
lich: „Besoffenes Vieh, m ach er, daß 
er hei-mkomme und  schlafe seinen 
Rausch aus, d an n  erst stehe  e r  w ie­
der zum Beichten an l“

W er an d ern  eine G rube g räb t . . .  *

*

Der Schm icdm eistor von M. nahm  
einen neuen L ehrbuben an. Ein ganz

keckes Bünscherl. Und wie es h a lt 
manchmal ist: d e r M oaster „sch/ia- 
gelte" schrecklich. M it einem  Auig 
gradaus, m it dem  an d e rn  ins Schile- 
leiblw estentaschll

Da standen  sie  das erstem al vor 
dem Ambos, d e r  M eister -und der 
Stif.t. Wagt d e r  freche Bua zu fragen: 
„Moaster, schlägst du m it dei’m  H am ­
m er do h in . w o du  hinschaugst?" 
„Jo, alweil scho," sag t d e r  Schmied.

„Nachher -steigst m ir  am Buckel 
nauf", schreit d e r H undsbub und 
h au t ab auf Ndmmerwiedersehnl

*

Bauersleut in alter Zeit — im 
Frieden und im Streit

Wdr wissen es «alle, aus b itte rs te r 
E rfahrung, daß F rieden  und  Krieg 
auf dieser W elt als le ider fo rtw äh­
rend einander ablösen wie d e r  Som ­
m er den W inter. W enigstens w ar es 
so im der V ergangenheit bis zurück 
zu Kain und  Abel. W enn es d ie  Zu­
kunft anders b ring t, w ie froh  w äre 
wohl d er g röß te  Teil a lle r E rdenbe­
wohner.

■So is t es also kein  W under, daß es 
auch in  Dorf und Fam ilie -ab und  zu 
kleine -Reibereien gab und  gibt. So 
kleine G ew itter h a lt, denen  w ieder 
schönster Sonnenschein folgt.

Doch zuerst: Von d e r  G m üatlich- 
kedt beim Flachsgram m elnl

'Der Flachsbau sp ie lte  bei uns frü ­
her e ine g ar große Rolle. M an hä tte  
sich das gew irk te  Tuch, das fläch­
serne Leinen, aus dem B auernleben 
aus U nterw äsche und  Bettzeug nicht 
w egdenken können. In  jedem  D orf 
w aren ein, zwei W eber m it ihrem  
mächtigen W ebstuhl, d e r die H älfte 
der W eberstube ausm achte.

Der -größte Stolz d e r  Bäuerin vor 
100 Jah ren  w a r es, ih ren  Töchtern 
soundsoviel Ballen schönstes Leinen 
•in die A ussteuer m itgeben zu kön­
nen. Als heiliges Tuch von den Vor­
fahren  betrach te t, gew achsen aus der 
heiligen Pflanze d e r  G öttin  Frigga. 
A uf W unden gelegt, bew irk te  es Hei-
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hing. Bei wachsend Qm -Mond w urde 
d er Leinsam e von der B äuerin  über 
die Schollen gestreut.

D ann selbst gerupft, 3 Wochen bei 
Tau .und Rogen gelandet, gedörrt 
und gegram m elt, d. h. .gebrochen, ge­
hechelt und geschw ungen, salbst ge­
sponnen, gew ebt und auf dem  Rasen 
gebleicht — welches Erzeugnis sprach 
m ehr von des B auern und  der Bäue­
rin  Fleiß?

In  jen e r Zeit h a tte  der Frohsinn  
eine tiefe W urzel im  H erzen von jung 
und alt. In  d er K unkelstube am 
Abend oder bei d e r  (wegen B randge­
fahr) vom O rte etw as en tfe rn ten  
G ram m elgrube bei Tage. W ar ein 
eigenes Brechlbad da, d a n n  wsts 
noch besser 1 Da w urde getanzt und 
gesungen u n d  die M änner w urden  
durch eine Schnapsgabe lustig  ge­
macht.

Es w a r d ie  Zeit, von d er e in  Dich­
te r sprach:

Einst w ar in  deutschen Landen 
das Volk so reich an  Sang . . .
D er B auer h in term  Pfluge, 
d e r  H irt im  Wiesenta'l,
Das M ädchen an dem  Spinnrad, 
sie  sangen allzumalI *

*

W ir haben  schon gehört, daß es 
eigene G ram m el-(F lachsdörr-)gruben 
gab. U nten b ran n te  Feuer und auf 
dem Rost w urde d as  F lachsstroh 
gedörrt.

Der E infachheit h a lb e r versuchten 
einzelne B äuerinnen, das Faserstroh  
gleich zu H ause im  Backofen zu d ö r­
ren. Doch d as  w ar von d e r  Behörde 
bei S tra fe  verboten.

Da w ar ein  B auer, ein  rechter 
S treithansel. W enn vom  N achbar eine 
H enne über den Zaun -flog, oder einer 
vom Acker eine Schuhbreiten  Erde 
zuviel nahm , da  konnte d e r  M ann 
narrisch  w erden, daß es ganz aus der 
Weis war. K ein  W under, daß e r  oft 
auch m it se iner F rau  S tre it h a tte . Ja, 
die zeigte e r  sogar einm al an, w eil 
sie im Backofen Flachs gogTaimimelt 
habe. Bis es zur G erichtsverhandlung

kam , w aren  die zwei schon w ieder 
gut!

Der R ichter h a tte  Einsehen und 
veru rte ilte  die Frau nicht zu r Höchst­
strafe  von 50 G ulden, sondern  e r ­
kannte  auf n u r 10 Gulden. Nach 
V erhandlungsschluß zog der Bauer 
seinen Beutel, zah lt d ie  10 Gulden, 
nim m t sei W eiberl m  den Arm  und 
sagt:

„Siegst N andl, konnst m ir  d an k ­
b ar sei“, w ia leicht h ä tts  d i ’ 50 G ul­
den kosten könnal"

*
Die Dörfer H. und  G. sind auf einer 

Anhöhe und schauen ins Tal hinab. 
W enn es aber trockene Jah rgänge 
sind, dann haben die da oben ih r  
G frett: es geht im B runnen das W as­
ser aus. Dann heiß-t es W asser fah ­
ren. den Berg hinauf.

Ein k le inerer L andw irt von H. w ar 
schlau und dachte, e r  wolle sich w e­
nigstens über d ie  P fingstfeiertage das 
lästige W asserfahren ersparen.

Also erzählt er am Pfingstsonntag 
seinem Nachbar: „Denk D ir Peter, 
hob i do gestern  an  d ie  20 Faß W as­
ser g’fahrn  und  .in den B runnen ruin- 
terlassen, um über d ’ Feiertäg  fürs 
Vieh a W asser z'ha-bn. — Wda i h eu t 
fruah  nunterschaug, is koa Tröpfle 
•mehr d runt, die ganze A rbeit für 
K atzl“

*

Bei einer rechten oder richtigen 
Bauernhochzeit da gab es viele 
Bräuche. Von einem sei h ie r die 
Rede. Vom W eintrinken  in  d er K ir­
che. In  Eninnerung an d ie  Hochzeit 
zu Kana läßt der P rieste r am  A ltäre  
jeden  Hochzeitsgast einen kleinen 
Schluck W ein trinken . N.ur d er B räu ­
tigam  darf dreim al, der Nächst ( =  
K ranzljunker) d a rf  zweim al nippen.

Da ging als Letzter bei den  M än­
nern  ein a lte r Zechbruder zum  A ltar. 
Beim vorletzten  w ar das G las leer 
geworden, d er P fa rrh e rr  fü llte  das 
Bockglas von neuem . Br h ie lt es dem  
Letzten hin. D ieser zog m it einem  
Zu.g das H albglas leer. Dann blieb 
er sogar noch ein w enig stehen, grad
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als ob e r  noch nicht genug hätte. 
O der er 'bestaunte d ie  noch übrig g e­
bliebenen 5 vollen Flaschen. Der 
H err P fa rre r  aber h a tte  Humor, er 
w ußte schon, w ie m an  so sagt, „wo 
der H und beigraben liegt“. E r 
schenkte nochm al ein, das M ännlein 
sog w ieder a lles  und -ging m it einem  
zufriedenen Lächeln nach h inten  zu 
den M änncrstühlen.

*

Ein 80jähriger A usträg ler erzählt 
aus seiner Jugendzeit:

W enn m an  12 G eschw ister ha tte  
■und V ater und M utter n u r ein k le i­
nes Sach, d a n n  weiß m an, was Not 
hieß. Da lang te  d ie  K ost o ft nicht 
aus, .um alle  zu sättigen. Die 
schlim m ste Z eit w ar, w enn die M ut­
tersau  kn S tall Junge hatte . Denn 
dann m ußte  noch ein  Teil d e r  täglich 
aufgetischten gestückelten  Milch an 
die Ferkel abgetre ten  werden.

M anchmal schickt d e r  V ater mich, 
als Ä ltesten, zum Roßmetzger. An 
dessen T ür sag te  ich d ann  das lange 
Gebet von Lourdes herun te r, dafü r 
bekam  ich einige P fund  P ferdeleber.

W ie freu te  ich mich, a ls  eines Ta- 
des d e r  große Zugochse notgeschlach­
tet w erden m ußte. Dachte ich doch 
ben m ir: Je tz t h a t d ie  Not auf lange 
Zeit e in  E nd’, je tz t giibt’is alle Tage 
Fleisch u n d  ich verstand  nicht, wieso 
die M u tte r w egen eines Tieres w ei­
nen konnte.

M einem Knaibenvenstand w ar eben 
die Sorge, w oher Geld nehm en fü r  
einen neuen Ochsen noch frem d. Wie 
notw endig brauchte m an doch so edn 
Zugtier Ln der k leinen, bäuerlichen 
W irtschaft. Im  Som m er tagtäglich 
vor Pflug oder W agen, im  W inter 
w urde es v o r den  Göppel gespannt, 
um d ie  k leine Dreschmaschine zu 
treiben, d ie  m an  von einem  größeren 
B auern entlehnte .

Frühm orgens, w enn d er Mond 
noch schien, d reh te n  sich schon ich 
und d e r  Ochse und  d er dunk le  Schat­
ten  von uns zw eien im Kreise.

Ja, schw er w ar m eine Jugendzeit 
und doch b in  ich, w ie ich m al 20 
Jah re  alt w ar, a rechts Luada worein;

überall wo d er Teifi sei Wäsch hot 
g’habt, ist im m er a ’ H em m ad vo ' m ir 
dabei g ’w es’n.

*

Von Hexerei und Aberglauben
Es gibt heute noch genug alte 

Leute, die an  diese dunklen  G e­
schichten felsenfest glauben. An 
diese iH ikontrollierbaren Ereignisse, 
die vielleicht schon zu Zeiten d er a l­
ten G erm anen geg laub t w urden, die 
aber bekanntlich seh r d en  Frieden 
des Dorfes und  des Landes störten.

M an denke nur an d ie  m itte la lte r­
lichen Hexenprozesse und  H exenver­
brennungen.

W enn einer Bäuerin d a 3 „Rühret" 
k n  Faßl nicht schnell genu^ z'sam m  
ging (hejut weiß m an, daß es  an der 
T em peratur liegt), oder ein  Stück 
Vieh im S tall im m er auf dem  glei­
chen P latz abm agerte (heute verm u­
tet m an A usstrah lungen  von W as­
seradern). dann  w ar d ies Übel von 
der oder jener Person .^angetan". D er 
H exerer kam  und schlug m it der 
D ornrute u n te r  vielem  H okuspo­
kus ins Faßl u n d  ins Ofenloch und  
streckte die H and aus z u r  Entgegen­
nahm e des TrinkgeldesI W enn an ­
derntags eine Person mi-t verbunde­
ner Hand um einanderlief, so is t das 
die Hex gewesen.

Schwitzte ein Pferd bei Nacht, so 
w urde es von d e r  T rud g e ritten  und  
geschunden. H otte e in  Lum p bei 
Nacht ein T rum m  Gselchtes im offe­
nen K am in, dann w ar es w ieder die 
Hex, die auf dem  Besen reitend, oben 
hinausfuhr.

Ein B auer von Egling bekam  (vor 
100 Jahren) von eiinem Schäfer, der 
auch einen „Erdspiegel“ besaß, Un­
terrich t in d er „schw arzen K unst“ . 
E<r erh ie lt vom Schäfer ein H exen­
büchlein und bald  konn te  e r  schon 
Leute „anbannen". E inen -Schneider, 
der nachts beim B auern  Holz stah l, 
h a t er die ganze Nacht a n  den Holz­
stoß hingebannt.

Als jen e r B auer ä lte r  w urde, b e ­
kehrte  er sich und beichtete im  Klo­
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sterlechfeld. Z ur Buße tru g  e r  ein 
schw eres eichenes Kreuz auf der 
Schulter nach jenem  K loster. Auf d er 
Schw-ahstadler Brücke stehend, w arf 
e r das H exenbüchl in d e n  Lech. Da 
erhob sich in  ein  Zischen u n d  B rau­
sen in  der Luft und  eine Stichflam m e 
schoß aus d e r  W asserstelle, wo das 
Büchlein auf schlug.

*

Der Krelschter von Hattenhofen 
bei Egling

In  finsteren  Nächten, -ganz beson­
ders zur A llerseelenzeit, konn te  m an 
ihn  ächzen und s töhnen  hören . In  der 
R ichtung der A nger, wo am H ang  die 
v ielen  B äum e u n d  Büsche s teh en  und 
die Fdschweiher und  W assergräben 
beschatten, hö rte  m an deutlich  sein 
Rufen.

W ar es  ein Nachtvogel, oder doch, 
w ie m an  glaubte, die noch .unerlöste 
Seele des „Krei-nsters"?

D a w ar eine M agd, d ie  «ein u n eh e­
lich Büblein h a tte  und dasselbe nicht 
besonders liebte: Bei je d e r  passen­
den G elegenheit schalt sie  d a 3 Büb- 
lem : D u böser F ratz, dich soll doch 
d er K reischter holenl

Und da  6ie w ieder einm al das g le i­
che schrie und dabei den  K naben zum  
F enster h inaush ie lt, ho lte  es der 
K reischter w irklich.

Das K ind w ar verschw unden und 
m an  hö rte  noch lange in  d e r  Luft 
sein Schreien und W einen.

*

Ein bestrafter Lästerer
Es ist schon viele Jah rzeh n te  her. 

Da w.ar in  W alleshausen ein B auern- 
knecht. M athies m it Namen. Ein be­
k an n te r Flucher u n d  arg er Lästerer. 
Und T rinker noch dazu. A m Jak e ls - 
tag, wo auf dem  Land h a lb er Feier­
tag is t, benahm  e r  sich in  der W irt­
schaft w ieder ausgelassener d enn  je.

Beim G ebetläuten betete, w ie üb ­
lich, d e r  W irt vor. Der M ath ias aber

trieb  u n te r  dem  englischen Gruß 
seine Spöttereien. Da rief ihm  der 
W irt zornig zu: „Du versoffener 
Luirnp, kannst n e t auch be ten?“ Da 
sprang  d e r  M athies auf und schrie 
so laut e r  konnte: „Und d e r  Teufel 
ißt H err gew orden und  h a t den  Engel 
über die S tiegen  h in u n te r  geworfen!"

Das letzte W ort könnt e r  schon 
nim m er recht gröhlen; denn er h a tte  
sich so m  seine Zunge gebissen, daß 
er m it dem  Kopf au f den Tisch fiel 
und zu b lu ten  anfimg. Die Zunge w ar 
furch tbar .angeschwollen und  kein 
Mensch brachte sie m ehr hinein . Fünf 
Tage und  fünf Nächte lag er da und 
sein K örper wunde ganz schwarz, daß 
es allen grauste.

So s ta rb  er jäm m erlich in  d ar fünf­
ten  Nacht, allen L ästerern  zur W ar­
nung.

*

Der Feldschneider Blasi w ar auch 
ein lockeres M annsbild. E r ging zw ar 
nicht oft ins Stam m lokal, aber wenn 
schon, d ann  schon. D ann reichte es. 
Seine Nase w ar größer als die a n ­
derer Leute. Das kam  vom vielen 
Schnupftabak, den sie regelm äßig, 
bei Tag und bei Nacht, aufzunehm en 
hatte . Seine Tabaksdose fertig te  er 
selbst aus B irkenrinde.

Nun, Tabakschnupfen ist schon 
recht. F rüher haben die g röß ten  
M änner geschnupft. Alle, die eine 
geistige A nregung brauchten , w ie 
Prediger, K unstm aler und B ild­
schnitzer, M üller und  H andw erker. Es 
soll auch .für die A ugen recht ‘gut ge­
wesen sein. Ja, sogar w enn e iner e in ­
gesperrt w urde, ließ m an  ihn w eiter 
schnupfen.

A ber w enn d e r  Blasi au f seinem  
H andrücken T abak aufschüttete, 
dann sah  dies aus. als w enn auf der 
S traße eine K iesfuhr abgezogen 
würde. Trotzdem , seine F rau  konnte 
das schon leiden, aber die Sauferei 
ha tte  sie dick.

Deswegen is t sie auch einm al von 
ihm fortgegangen. Der Blasi ta t  dann 
selber die H ausarbeit und  kochte sich 
selber. A lle Tage Pfannkuchen. Den 
Teig hiezu m achte e r  im m er in  der

94



gleichen Schüssel an, ohne sie auszu­
waschen. Da ist die Schüssel durch 
die Rückstände im m er k le iner ge­
worden, w ie bei einem  .abgesagten 
Baum die Jah resringe. Da konnte er 
ohne K alender abzählen, w ie lang 
die K athi schon fort ist.

Dann kam  sie w ieder und  e r  nahm  
sie gern w ieder auf. E r versprach ih r  
sogar hoch und teuer, in Z ukunft n u r  
so zu leben, w ie sie es wünscht.

Aiber wie es h a lt m it den besten 
Vorsätzen m anchm al geht. M an w ird 

w ankend und schw ankend. Und eben­
so schw ankend geht d er Blasi eines 
nachts w ieder heim . Im W-Lnter bei 
einer H undskälte. Trotz allen  Bet­
teins sp e rrt d ie  K ath i d ie  T ür nicht 
auf. D enkt sie  vielleicht: Hab lang 
genug auf dich gew arte t, je tz t w art 
n u r auch du  einm al.

Der Blasi n im m t eine Prise und 
denkt nach. Je tz t h a t er's.

Er schreit: I ’ sp ring  in  da B runna, 
wenn d ’ je tz  no t aufmochst. W irklich, 
m an hört einen dum pfen P lum pser 
und ein A ufklatschen u n ten  im W as­
ser. (Der -Blasi w arf einen Hackstock 
in den Brunnenschacht!)

Das W eiblein, voll M itleid, reißt 
die T ür auf und  sp ring t zum B run­
nen. Im  gleichen Augenblick renn t 
auch d e r  Blasi ins Haus, die T ür h in ­
ter sich absperrend , schreit e r  beim 
Schlüsselloch h inaus: „«Siohgst je tz t 
Katl, w ie g u a t daß’ s ' d räu s t is!"

*

Aus neuerer Zelt
W ir w ollen aus dem  G rab der E r­

innerung h ie r auch .gute Memschen- 
originale unseres P aargrundes noch 
einmal w ieder erstehen  lassen. Und 
hiezu gehört bestim m t u n se r Lukas 
Sch. von H. b. G. Vor etw a einem 
V ierte ljah r is t e r  -gestorben im P a- 
triarchenalter von 95 Jah ren . Obwohl 
n u r A ustragsvater eines m ittleren  
Anwesens, sind bei se iner Beerdi­
gung m ehr Leute zusam m engekom - 
m-en, als w ie beim  größ ten  Bauern. 
Dies zeugte n ich t n u r von seiner B e­

lieb theit -in den D örfern ringsum , 
sondern auch davon, daß  m an  den 
ehem aligen F euerw ehrkreisbrand in­
spek to r und  den  hum orvollen  O rga­
n isator von allerhand V eransta ltun ­
gen und Festfeiern in  d re i Landge­
richtsbezirken gekannt hat.

Obwohl e r  beim E in tritt in s  8. Le­
bensjahrzehnt behauptete, n u n  ge­
hö re  e r  zum  alten Edsen, h a t  e r  ge­
arbeitet, bis er in  d ie  G rube gestie­
gen. Lachend erzählte e r  bei Leb­
zeiten:

Zweimal bin -i je tz t scho schw er 
k ran k  gewesen. Zweimal h ab ’n  m eine 
Leut schon d ' Sau gschüacht und  h e r-  
g rich t zum Leichenschmaus. A ber Je­
desm al den k t d e r  k ranke  L/ukasl im 
Bett: Raus ,aus dö Federn , d e r  m eine 
möcht -auch noch m ithalten .

So belustigte d e r  Lukas sich selbst 
und  seine Zuhörer. W ußte e r  doch so 
gut, w ie  diejenigen, d ie  ühn u n d  die 
V erhältnisse kennen, daß  zu Haus 
n u r E in tracht und Friede herrsch t 
und er geliebt is t von K ind  u n d  K in­
deskindern.

Wie sagte e r  doch zum  H errn  P fa r­
rer. d e r  ihm  zum 80. W iegenfest g ra ­
tu lierte  .und nebenbei m ein te: „Lu­
kas, du  m ußt helfen, d ’ W elt ab b re ­
chen!"

„Wird h a r t gehn, H err P farrer, 
je tzt, wo s ‘ a li’s aus Beton und Eisen 
mochal"

Nach dem  Kriege kam  d er H err 
P fa rre r w ieder, um  zum 90. G eburts­
tag zu gratulieren.

Sagt d er G eehrte: „H err P farrer, 
je tz t geht dös W eitabbrechen leich* 
te r, d’ H älfte haben’s ja  scho z'sam m - 
g'schlag’n r

*

W ie dam als auf dem  Land noch ein 
R eichsnährstand ex istie rt hat, da  ist 
es in  der S tad t bei besseren K reisen  
Mode gewesen, daß m an  sich fü r 
seine V orfahren .und A hnen, wie 
überhaup t fü r  die ganze A bstam ­
m ung in teressiert hat. L>a h a t m an 
zurückgeforscht und die Spur h a t 
m eistens aufs Land -herausgetführt. 
Bis zu den. m it dickem Schiweinsle- 
der gebundenen, B üchern vom  H.

95



P farre r. D a w ar auch e iner von der 
S tad t, d e r  w ollte sogar eine bebil­
derte  Fam iliengeschichte zusam m en­
schreiben. A-ber e r  w ollte sich den 
Wieg zum  P farrh o f e rsp a ren  und 
suchte daher eine u ra lte  B ase seines 
Geschlechtes auf dem  Land auf.

W ie -die hö rt, um  w as es sich dreht, 
speist sie den H errn  V etter von der 
S tad t gleich ab m it d en  W orten:

„I w üßt -gnua . . . -doch dös ischt etz 
alls vergessa und  verzieha. Na. na, in 
döne alte  Sacha numrühr.a . . . füllt 
m er .gar n it e iT

*

Nach dem  1. g roßen  W eltkrieg 
m achte eine V ereinigung katholischer 
Jungm ädchen aus einem  u n sere r Dör­
fer eine W allfahrt zum  heiligen Berg. 
Auch d ie  Babett, die eigentlich schon 
in den Jah ren  w ar, w o m an nicht 
m ehr Mädchen zu ih r sagen konnte, 
beteiligte sich daran . Sie w a r S ta ll- 
d irn  beim M ollbauern, m uß te  also in  
d e r  F rüh  noch fu tte rn  u n d  m isten. 
Und dann  hats  natü rlich  arg p res­
siert, um den Zug noch zu erreichen. 
Da kann  m an nicht noch e rs t die 
b raune  G lasur von den Füßen w eg­
waschen.

A uf dem  See lag ein s ta rk e r  Nebel. 
W ie es das Unglück will, das Schiff 
v erlie rt d ie  genaue Richtung und 
kom m t s ta t t  in  d ie  alte  F ahrrinne 
beim -Steg, am O stufer auf den Sand 
•und läuft fest. Da d as  W asser an der 
vorderen  S eite  n u r  ganz seicht w ar, 
heiß t es: Schuh u n d  S trüm pfe  aus- 
ziehen und hinausw atenl

Alles ist fertig , n u r die B abett 
spreizt sich sehr, ih re  Fußbekleidung 
■herunter zu tun . Die M ädchen um ­
ringen die ä lte re  W allfahrerin ; da 
m uß w as los seinl 

A uf dem  Schliff w ill sie auch nicht 
bleiben, es b leib t also -nichts anderes 
übrig, als w ie auch zu w aten, barfuß.

Und da ikam h a lt der b raune  K uh- 
produkten-glanz zum  V orschein und 
die Jugend, d ie  doch n ie  eine Tugend 
hat, lacht au« vollem  H alse . . . und 
die b rave B abett schäm t sich so 
seh r . . .

Als w enn das auch noch w as w ar, 
wo doch sogar ein  D ichter einm al ge­
sagt hat:

Wasche ih n  nicht ab, -den 
Erdenstaub;
er soll d ir  das sein , w as dem 
Schm etterling d er G oldstaub Lstl

*

Der X averl. d e r  beim  S teffelbauern  
im D ienst stand , w ar .unter den  H aa­
ren etw as beschränkt. A ber gut 
brauchbar zur schw eren B au ern a r­
beit. Das m ußte h a lt sein B auer m it 
in  K auf nehm en, als e r  ihn e instellte , 
daß  G abel- und  Schaufelsbiele eher 
in T rüm m er -gingen, als bei einem  
anderen. A ber das kam  j.a w ieder 
rein. D er X averl w ar im m er glück­
lich u n d  zufrieden. Das kam  von d e r  
lieben A rbeit in  des allerhöchsten  
Erschaffers W erkstä tte , in  G ottes 
freier N atur. Auch auf X aver bezog 
sich ja  des Hei-lands W ort: Selig  die 
A rm en im Geiste . . .

Eines Tages w ar X aver im  O bst­
garten , m it d e r  Säge in der H and. 
Die d ü rren  Ä ste am B irnbaum  w ollte 
e r runterschneiden. An einem  halben  
B auernfeiertag. D er B auer w ollte  es 
gar n ich t haben, w eil d e r  B aum put­
zer auch um s tägliche B ro t betet.

A ber d e r  X averl geh t eigenm äch­
tig hin und schneidt d en  d ü rre n  Ast 
ab, auf dem  e r  sitzt. Da m acht e r  n a ­
türlich einen kleinen S turzflug umd 
er nahm  sich vor, n u r m ehr das zu 
tun, w as der B auer anschafft.

D a kam  der Tag, wo d e r  fiteffel- 
-bauer tödlich verunglückt ist. D ie 
P ferde w aren du reh-gebrannt und d er 
Bauer kam  -unter den  W agen. Die 
N achbarn tröste ten  d ie  B äuerin  so 
g u t sie kannten . Auch d e r  X aver 
sprach ‘leidbedrückt: „Bäuerin ,ewd’ 
schad, daß  e r  tot is \ aber lang  scho 
hot e r allwei schlecht au sg 'sch au g tr

Ja, W eilheim er Stückl glbts auch 
h e ru n t an d er Paar!
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Zwei vom alten Schlag
Der eine is t ein au f denn Lande se l­

tener H andw erker, ein Buchbinder 
gewesen. Vom anderen  hören  w ir 
nachher.

D er Buchbinder h a tte  in  jungen 
Jah ren  als Schiffsarbeiter alle  M eere 
und Erdteile befahren. Und das sagt 
genug: E r w ar in  allen  W assern ge­
waschen I

W arum ihn das Schicksal am  die 
Jah rhundertw ende g rad  in das kleine 
einsam e Häuschen im  Moor bei P e t­
zenhofen (vor etw a 30 Ja h re n  w urde 
es abgebrochen) verschlagen hat, 
weiß n iem and zu berichten. Dort 
stach e r  fü r die B auern Tori. A ls Ne- 
beneinnahm e gab es h ie  und  da e i­
nige Bücher zu -binden fü r  P fa rre r 
oder Lehrer. So schlug sich d e r  Ju n g ­
geselle recht und schlecht durchs Le­
ben.

Oft erzählte e r  von einem  E rdbe­
ben, das um 1910 herum  gew esen sein 
soll: „Mei H äusl w ankte und krachte 
in allen Fugen. A ber m eine größte 
Sorg g a lt dem  Hasen in  d e r  Pfanne, 
der sich bis zu m einer H austür v er­
laufen h a t.“

Die F örster und Jäg e r haben den 
sonderbaren E insied ler im  M oos.grad 
nicht ganz gern  gehabt. E in  Förster 
gab ihm  einm al kein B rennholz fü r 
den W inter zu  kaufen. D rum  stah l 
er im nahegelegenen Schlag einen 
ganzen Klafter.

Am  S onntag  drau f kom m t er u n ­
versehens am Biertisch m it dem För­
s te r zusam m en. D ieser w e tte r t und 
schimpft, daß  m an ihm  ein großes 
Q uantum  Holz gestohlen habe; er 
möcht bloß den Dieb rausbringen .

Der Buchbinder gab ihm zu w is­
sen, daß er den Dieb kenne und ihn 
gesehen habe. A ber u n te r  5 Maß Bier 
verra te  e r  nichts. Also zah lt h a lt der 
Förster das verlang te  Q uantum , der 
Buchbinder tr in k t e ine Maß nach der 
andern  und läß t den Forstm ann im 
Herzen hochleben.

Wie die 5. zu r Neige geh t, d räng t 
der Förster, nun wolle e r  den Namen 
des Holzdiebs erfah ren .

G esteht ihm  d e r Buchbinder see­

lenruhig: „Hupp, H err .Förster, der 
Diab, hupp, d e r  b in  i’ selm g'w es’nl" 
Und dazu m achte er noch se ine  b e ­
rühm ten  Grimassen.

Der Förster w ußte w irklich  nicht, 
solle er je tz t schimpfen oder lachen. 
Sie kam en dann  beide in  G üte ü b e r­
ein. daß der Buchbinder beim näch­
sten  Holzmachen im W ald, den Ko­
stenpunkt des w iderrechtlich sich a n ­
geeignete Brennholzes abzuverdienen 
hatte .

Als d e r  Buchbinder schon gu t 60 
Jah re  zählte, siedelte e r  nach W a­
bern  über und es fiel Ihm plötzlich 
in diesem  A lter noch das -Heiraten 
ein. Das ihm  angetraute W eibchen 
starb  aber -bald. Noch einm al geh t er 
m it e iner anderen  vor den A ltar. Der 
Buchbinder und wohl auch der H err 
P fa rre r  Jächelte, w ie der Satz kom m t: 
Und die Kinder, die Euch G ott in 
E urer Ehe schenken w ird, sollet ih r 
erziehen . . .

Als aber die zweite G attin  auch 
w ieder s ta rb , nahm  er n u r  m ehr eine 
H auserin zu sich. Die w ar zäh e r als 
er; denn  Buchbinder T. ist den  Weg 
alles Irdischen gegangen, w ährend  
seine H auserin  ihm  erst nach Ja h re n  
nachfolgte.

*

Der geprellte Förster
Der W agnerm eister von E. ha tte  

einen neuen Wagen gem acht. D er 
Bauer, d e r  ihn bestellte, w ollte  auf 
alle Fälle einen b irkenen  Deichsel 
haben.

A ber w oher das Birkenholz n eh ­
men und nicht stehlen?

D er F örster von D. h a tte  schon 
eine kleine Anzahl von solch jungen, 
grünen B irken im Wald stehen. A ber 
d er v e rk au ft ihm  keine, da  braucht 
er gar nicht fragen.

Mit List vielleicht e in e  geschenkt 
kriegen? Das w är was!

Also fu h r e r  in den  W ald, hackte 
eine B irke um , «lud auf u n d  fuh r 
heim. D er W agner sag te sich: H eut 
ist Mittwoch und 5 U hr, da  ist G e­
sellschaftsabend beim oberen W irt,
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wo der F ö rster nie fehlt. E r m uß m ir 
eigentlich begegnenI

Wiirklich, schon kam  d er Förster 
daher. Der W agner ließ ihn g ar nicht 
zu W ort kom m en, sondern kam  ihm  
m it e rreg ten  W orten zu/vor: „Ja, 
H err Förster, je tz  kenn  i mi n im m er 
aus: .Sie igeh'n da  spazier’n und i ’ hob 
gm oant dös w aren  ,Sie g 'w es’n, do 
h in t'n  im alten  Schlag. Wia i’ Laub 
aufladen w ollt, ho t oa Schuß nach 
dem  andern  kracht. Mei Ochs is 
scheu w orn, ren n t m it Schub und 
Deichsel in  dö junga B irk 'n  nel. Ich 
hob m ir n im m er anders z’helfa 
g’wußt, als w ia den kloana Baum 
um z'hackn. Sagen's h a lt w as er kost."

D er F örster verlang te  nichts da­
für; aber schleunigst k eh rte  e r um, 
nach W ilderern zu pirschen.

*

Von Schnauferin und Automobilen
Das ist e rs t neulich in  W. passiert. 

Die Lausbuben, d ie  das angestellt, 
.gehört eigentlich d e r  h in tere  Teil m it 
u n g eb rann ter Asche versalzen.

H at da vor einem  H ause ein Auto 
gestanden. Jedenfalls  vom Arzt oder 
T ierarzt. Wie der M ann fertig ist, 
steig t e r  ein , w ill fahren. Geht e in ­
fach nicht. E r schraubt am M otor 
herum . Erfolglos. Man ho lt den A u­
tom echaniker. Und w as ste llt der 
nach einer halben S tunde fest? Die 
Lausbuben h a tten  das A uspuffrohr 
m it P ferdeäpfeln  ahgodichtet. Nach 
E ntfernung  dieses M aterials konnte 
d e r  H err seine F a h rt antreten .

*

Nach dem  1. W eltkrieg  tauchten 
a lle ro rten  M otorräder, Schnaiuferl 
w ie auch schw ere Rennm aschinen 
auf. Meist w urde am  «Samstag m it­
tag  noch ein  b issei d ra n  rum geputzt, 
dann aber die Resl oder K athl auf 
den Sozius vers tau t und dahin  gings. 
Je  schneller, desto  lieber, w enn m an 
auch oftm als d ie  Knochen zusam ­
m en k lauben  konnte.

In  der Zeit also, w ar der K arl­
bauer W astl ebendran , seinen neuen 
F lottw eg auszuprobieren. A uf der 
S traße kam  ihm ein O chsenfuhrw erk 
entgegen. Dachte d e r  W astl bei sich: 
Dem Ochsen w erde ich m al w as zei­
gen; dem  saus ich schon an der Nase 
vorbei, daß ihm  d er Schreck in  die 
H axen fährt.

Gedacht getan. Doch die Sache 
w äre fü r den  W astl bald schlim m  
ausgegangen. E r selbst landete  an 
einem  G artenzaun, auf dem  B enzin­
tank  lag ein  blutiges O chsenhorn und 
daherstü rm te  ein schim pfender 
Bauer, der Entschädigung fü r sein 
verstüm m eltes Z ugtier verlangte. 

D rum  die L ehr’ aus der Geschieht, 
fah r nah vorbei am Ochsen nichtl

*

Auf der Elsaboh’l

Bald nachdem die A m m erseebahn 
eröffnet w urde, w ill auch der H an- 
serbauer-V eri probieren, w ie m an 
nun so schnell und kom m od nach 
A ugsburg fahren  kann. E r rieht den  
Hackrtstecken h er, ins Schneuztüchi 
ein p aa r D am pfnudln  und los fäh rt 
er. In  dem  A bteil, in d a s e r einsteig t, 
sitzen aber auch andere Leute, nicht 
bloß er allein. Ein W eiberfeind ist 
d e r Veri nicht, hockt e r  sich also  n e ­
ben zwei feine Damen hin.

G ar bald seufzt die eine: „Ach. ist 
h ier dicke Luft, da m uß ich e rs tic ­
ken." „Brauchts nöt", m oant d e r  Veri 
und  hiLfreich wie e r  im m er ist, reißt 
er gleich zwei Fenster auf.

•Da haucht d as  andere Fräulein: 
„Diese Zugluft, ach, das ist m ein 
Todl" U eber solche Feinfühligkeit 
und U ndankbarkeit ä rg ert sich denn 
doch der Veri. E r m acht d ie  Fenster 
w ieder zu und sag t zur einen: „So, 
je tz t derstickst zerscht cLu, nachher 
mach i’s Fenster w ied’r  auf, n a ’ 
konn 'st du s te rb ’n, ru ft e r  d e r  ande­
ren zu, nachher ‘hob i’ end li mei Ru ah 
do heriml"

S teh t nicht lange an, steiigt in  M e- 
ring  ein S tuden t oder so w as äh n ­
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liches in  den  Wagen ein, wo der Veri 
sitzt. Er ihat einen schw eren K offer 
und «bringt ihn  h a lt ewiig nicht aufs 
Gepäcknetz hinauf. Der Veri schm eißt 
ih n  m it Leichtigkeit h inauf. „Gell, 
S tudentle", sagt Veri, „im Köpfle 
hast es, aber s ’ Jargsnschm alz feh ltl“

•Der S tuden t fährt e ine Weil s till­
schweigend m it dem  Veri. Dem letz­
teren  gefällt die F ahrere i und wä'h- 
rendessen e r  das D am pfroß nicht ge­
nug loben kann, frägt e r so nebenbei 
den gstrudierten Gast, was der Hebel 
an  der Decke fü r eine Bedeutung 
habe.

W eißt Bauer, sagt der S tudent, das 
ist so was ähnliches w ie das Lukas 
schlagen auf dem  Jah rm ark t. Da ge­
h ö rt K raft dazu. W er den Hebel ru n ­
terbringt, kriegt eine Belohnung.

W ern «mcr glei harn, ru ft d e r Veri, 
zieht an — der Zug bleibt stehen. Der 
Schaffner kom m t, d e r  Veri m uß den  
Beutel ziehen — w ohl oder übel. D er 
S tudent ste ig t aus und spo tte t scha­
denfroh zurück: „Gell, Bauer, Ja rg sn - 
schmalz h a s t — aber im Köpfle 
feh lt’sl"

*

Als V erfasser der Bauem gschich- 
ten aus dem  P aarta l beschließe ich 
diese h ie rm it und hoffe, den Lesern 
des M eringer Anzeigers zum W o­
chenende m anchm al einen kleinen 
Moment Freude durch H um or bere i­
te t zu haben.

(1954) H einrich Welz, W alleshausen

II.
Lechrainer Humor vor 100 Jahren

In W abern w ar die Jahrgm oa (Ver­
lesung des K assenberichts usw.) m ei­
stens am Pankrazitag  nachm ittags in 
der W irtschaft. Dazu h ab en  die Bau­
ern -auch m al einen von d e r  höheren  
O brigkeit eingeladen. D er H err h a tte  
eine kurze Ansprache gem acht, denn 
lange konnte er nicht. E r h a tte  vor 
einigen Tagen in den M und, w as d a ­
mals A ufsehen erreg te, neue, falsche 
Zähne hineinbekom m en. D ann ging 
er ans Eissen. Die K artoffelknödel 
sind d er W irtin  etw as keif und zäh 
geraten . Der H err aus der S tad t plagt 
sich furch tbar und  es geh t auch n im ­
m er w eiter so. w enn e r  nicht erstik - 
ken will. Der ganze V erhau, Zähne 
und Knödel verm ischt, liegt auf dem  
Teller. Die B auern m üssen g rad  h in - 
auslachen und d er feine H err schäm t 
sich ein bißl und kann  doch auch 
nichts dafür. Die W irtin , d ie  Gute, 
re tte t die Lage, indem  sie m it dem  
Teiler zum B runnen eilt, d ie Sache 
auseinanderw ascht und b rin g t das 
maschinelle K auw erkzeug auf dem  
Teller b litzb lank  w ieder herein .

Ein K unstm aler, d e r m it Vorliebe 
M ühlen und a lte  W asserräder auf die 
Leinwand gem alt h a t, b e tr i tt die 
Mühle zu W abern. Da sieht e r  auf 
einem  Sack G etreide ein paar M ehl­
w ürm er herum krabbeln . E ntsetzt 
frag t e r  den  -Müller: „Wie ist das? 
W enn je tz t zufällig die kleinen Vie­
cher m it dem  M ahlgetreide in die 
M ahlm aschine kom m en w ürden?“ 
Der M üller, ein listiger Tropf, d e r ja  
w ußte, daß  <Ue W indreinigim g dies 
verhü te t, gibt zu r A ntw ort: „Dös is 
w eiters net so schlimm. Na g ibts h a lt 
a a  -Fleisch zur Mahlspeis und oana 
friß t am ol den  andern l" Dem M aler 
ist d rau f ganz schlecht w or’n.

*
Der W irt von Egling hat, u n te r  der 

Erntezeit w a r’s, ein Fuder B ier in  
der Brauerei .in Schmiechen holen 
lassen. M it den Pferden am frühen  
Morgen. D er S tangenreiter, der tags 
zuvor auf dem  Feld .gemäht und noch 
•müd und schläfrig w ar, bem erkte 
nicht, daß aiuf d er holperigen S traße
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ein B ierfassei vom  W agen kugelte. 
Daheim , beim  A bladen in den Eis­
keller, bem erk te  m an den  V erlust. 
M an gdmg so fo rt die Straße zurück, 
links -und rechts suchend, und m an 
fand das Fassei. Im  stehenden G e­
treidefeld  lag es, fast leer — daneben 
ein H andw erksbursch, schlafend, im 
M und einen  S trohhalm  und einen 
N agelbohrer in  der Hand. Seinen 
R iesendurst, h a tte  er ausgiebig ge­
löscht.

*
In  Petzenhausen  h ie lt die V ieh­

seuche E inkehr bei den  kleinen und 
großen B auern. D a heiß t es zusam - 

m enzustehn und sich gegenseitig aus­
helfen . Ein k le iner L andw irt h a tte  
e inen  'Schimmel u n d  einen Ochsen.

D er le tztere  w ar krank . Also m achte 
e r  einen B ittgang zum  Schwabbauer, 
er möge ihm  einen Gaul leihen, er 
müsse m orgen per Achse nach Lands­
berg. D er S chw abbauer ist ein  -guter 
Mensch und  sag t ja. Den Wagen 
m ußt h a lt auch schm ieren, ru ft e r 
ihm  noch nachl D er andere geh t 
heim  und schm iert den Wagen, aber 
n u r die zwei -Räder auf der H andsei- 
ten, wo m orgen  se in  eigener Schim­
mel zieht.

*

Das ist beileib kein Jägerlatein , 
sondern  gew iß w ähr. Vor hundert 
Ja h re n  ist d e r W irt von W alleshau­
sen, d er zugleich B ürgerm eister w ar, 
auch auf die Jagd  gegangen. Zum 
Ausruhern h a lt auf dem  Hochsitz, 
denn  tro ffen  h a t e r  selten  was. 
Kom m t ihm  der E infall, zahm e M ar­
d e r  zu züchten. Zwei junge Tiere 
dieser A rt bekam  e r  von einem  Bau­
ern  geschenkt und  fü tte rt sie m eh ­
rere M onate in  einem  Käfig. Da sie 
nun w irklich zahm  sind, dü rfen  sie 
eines Nachts in der Bürgenm eister­
stube. wo es w arm  ist, auf dem  K a­
napee allein übernachten. Am Mor­
gen trifft d ie  ,Frau B ürgerm eister 
schier der Schlag, w ie sie die Besche­
rung sieh t. D erw eil d ie  zwei Misse­
tä te r  friedlich auf dem  Polster ruhen, 
sind die F enster ih re r  Zier entblößt, 
die V orhänge zerrissen  am Boden, die

Blum entöpfe in  Scherben, in  d er Tür 
un ten  ein faustgroßes Loch u n d  u n ­
te r  dem  Tisch in Fetzen d ie  neu­
esten papiernen  V erordnungen über 
Viehseuche und Polizeistunde herab ­
gesetzt vom B ürgerm eistertisch.

*

In  W inkl w ar einm al ein W irt, der 
ist nebenbei auf die Jagd  igegangen. 
Zu seinem Jagdgebiet g ehö rte  n a tü r­
lich in  e rs te r Linie auch sein Stadel. 
Und d a rin  h a tte  er schon öfters M ar­
d e r- oder Iltisspuren  entdeckt. So 
legt er also d re i W ochen lang jeden 
A bend besondere Leckerbissen wie 
Feigen, gedörrte B irnen und  Zwetsch­
gen in die Schlupfw inkel. Jeden 
M orgen sauber aufgef ressen. Na, 
m uß d er Balg bald  g u t sein, denkt 
der Jäger. D rum  legt e r  abends die 
guten  D inger ins Schlageisen. Kaum 
einige M inuten  ausgelegt, h ö rt er 
schon einen gew altigen Schrei im 
Stadel. Er schaut gleich nach: da 
häng t der naschhafte R oßbub in der 
Fallei

*

Die W irtin von Pflugdorf w ar eine 
w eit und b re it bekann te  Person. 
W enn es auch sonst iim Liede heißt: 
„Der M ann sei w ie die sto lze Eiche, 
die kein S turm  darniederzw ingt; die 
F rau  dem zarten  Efeu gleiche, was 
liebend sa n ft sich um  ihn  schlingt", 
so h ie lt sie sich auf keinen  Fall an 
diesen G rundsatz. G erade ans Gegen­
teil, d enn  sie ha tte  die Hosen an, 
reg ierte und  kom m andierte. Das hat 
ih r «auch einen Ruf über ein  J a h r ­
hund ert h inaus gesichert. Kam eines 
Tages d er H err L andrich ter ins 
Dorf. E r b e tr i t t  die G aststube. Vor­
m ittags 10 Uhr. W ünscht eine Halbe 
Bier. So geschäftstüchtig die W irtin 
sonst w ar — aber w ogen einem  an- 
zapfen und dann  w ar er von Lands­
berg, kom m t vielleicht zw ar J a h r  lang 
nim m er zu uns. F laschenbier gabs 
damals noch nicht. Also: Es g ib t noch 
keinsl „Aber F rau  W irtin , sie könn­
ten  doch auch mal eine A usnahm e 
machen — ich b in  näm lich d e r  H err
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Landrichter von Landsberg!" „Und 
ich -bin d ’W irtin vo Pflugdorf, daß 
d ’ es weißt. Um drei wend an g ’stocha, 
vorher nit. A Rünmilli oder a gstock- 
te  Milli kannst hab 'n"  — Und dabei 
blieb esl

*

Da w ar in einem  Dorf im  Lechrai- 
nischen w ieder einm al heilige Volks­
mission. W ar seh r notw endig und 
schon lang  keine m ehr gewesen. A lle 
guten Christen s tä rk en  sich d a  in  ih ­
rem  Glauben, nehm en an den  P re ­
digten tcäü und em pfangen d ie  hl. 
Sakram ente und bessern sich m anch­
m al. Zwei ganz hagelbuchene aber 
w aren  der Hias und d er Lenz. Sie 
gingen zw ar auch zu r h l. Beichte, 
schon w egen der Leute, aber m it was 
fü r einer V orbereitung! Eine Woche 
zuvor h a tten  näm lich d ie  zwei G au­
n er beim  Sedlbauern ein  Schwein, 
einen Frischling m it ba ld  2 Z entnern , 
gestohlen und  un te re in an d er geteilt. 
Nach d e r  Kirch tra fen  sich nun die 
beiden beim W irt. Nach einem  k rä f­
tigen Schluck Wispelt d e r  Lenz dem  
Hias ins CKhrwaschel: „-Du, m i h o t e r 
nöt losgsprochen, zrudkgab’n  m üaßt 
m er dö  Sach, m ein t er!" Sagt der 
Hias ganz leise „Bei m ir h o t’s  nix 
braucht; w ia g rad  dö Orgel so schrian 
hot, do hob i dös Fackl m it eine- 
rutschen loss’nl"

*

B rütende H itze über dem  P aarta l, 
— dn d e r  Ferne bere its  leises D on­
nerrollen  — u n d  zum erstenm al in 
diesem Ja h r  vor einem  Heuw agen 
gespannt, kein W under, w enn zwei 
junge öchslein  sehnsüchtig  ihre  Z un­
gen nach dem  kühlen Naß ausstrek - 
ken, das so verlockend, n u r durch 
einen steilen U ferhang von ihnen 
getrennt, dahinfloß. Die Peitsche des 
Fuhrm anns g ib t den Oechslein rasche 
Entschlußkraft: Ein Sprung — und 
Mann, Ochs und  Wagen kugelten  den 
Damm hinab, geradew egs ins W asser 
der Paar. Die W irkung des ka lten  
W assers w ar je  nach A rt und T em ­
pera tu r verschieden. U nsere Oechs­
lein fühlten  sich im  feuchten Elem ent

sehr wohl und  soffen das labende 
Naß in  g ierigen Zügen. Dem F u h r­
m ann verschlug es im ersten  A ugen­
blick ob des allzu überraschenden 
kalten  Bades den Atem, doch als er 
sah, w ie sein Heu sich anschickte, 
paarabw ärts auf die Reise zu gehen, 
regten sich bei ihm  w ieder schnell 
die Lebensgeister. Und helfende H än­
de fischten Heu, Ochs und Wagen aus 
dem Wasser. Ein ganzes Dorf lacht 
heute noch ü b er dieses kleine A ben­
teuer. Und w as von echtem Lechrai- 
n er Humor zeigt: Der Unglücksrabe 
lachte selbst am  meisten.

*

Der steierische N aturdichter Ros­
egger h a t einm al eine Erzählung ge­
schrieben m it d er U eberschrift: „Wie 
ich als Bub dem  H errgott m ein Sonn- 
tagsjöppl schenkte!" D er Rosegger- 
buib w ollte es dem  heiligen M artinus 
gleichtun. So wa$ ähnliches is t auch 
in W alleshausen passiert. Das kam  so: 
Der Weg zur K irche füh rt am Schul­
hausgarten  vorbei, w enn m an von 
d run ten  rau f komm t. Zu den alltäg­
lichen K irchgängern gehörte auch der 
alte  M aurem az. Schon lange -betete 
d e r  Naz um  eine neue Joppe, denn 
auf die alte, d ie  er im m er iam Leibe 
trug, h a tte  e r  schon so v iele Fleck­
chen draufigeheftet, so  daß m an die 
G rundfarbe nicht m ehr genau  u n te r­
scheiden konnte. Da bem erkte e r  im 
G artenbeet des H errn  Lehrers, der 
allzeit d en  S ala t so hoch schätzte, e i­
ne Spatzenscheuche. E inen S troh­
m ann h a lt, d e r  eine viel bessere 
Joppe tru g  als wie d er Naz anhatte. 
Er faßt sich ein  Herz, geht zum H errn 
Lehrer und m eint, es w ä r doch ew ig 
schad fü r die gute Spatzenscheuch­
joppe im  G arten  drin . Ob e r  nicht so 
lieb w är und tä t  m it d e r  selnigen 
tauschen. Der H err L ehrer ist kein 
Unrechter M ann. E r gibt sie gerne 
dem glücklichen Naz und dam it er 
ihn nicht beleidigen tu t, nim m t er 
auch, bloß m it zwei Fingern, die an­
dere Joppe entgegen. A ber m erk ­
würdig, am andern  Tag schaut der 
Naz vergebens -aus nach der Nazi­
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spatzenscheuchjoppe. Der H err Leh­
re r sagt, es w ären  nun keine S pat­
zenluder m ehr da.

*

Bei Petzenhofen h in te r  denn G ’hag, 
wo d e r  D ünzelbacher Forst anfängt, 
liegt dem B arthel s ein Vesenacker. In  
a lle r H errgo ttsfruah , z’M orgnist um  
die gleiche .Stund w enn d er Mond 
noch durch d ’W olken blinzelt, geben 
sich da d ie  Rehgeißen und Böcke 
Stelldichein u n d  gra-sen nachert fried­
lich im V esensacheret. Das gefüllt 
wohl dem  Jäger, aber nicht so dem 
B arthel. D er den k t wohl: Schad, daß 
der Boarisch Hiasl nim m er leb t und  
er s tu d ie rt nach, w ie er den Vesen 
schützen könnt, ohne daß ihn der 
Jäg er sieht. -Da kom m t ihm  ein pfun­
d iger G edanke. H at e r  doch erst neu ­
lich beim  U hrm acher z'Landsberg um  
einen schön' Batzen einen nagelneuen 
W ecker erstanden , den  w ill e r  gleich 
ausprobieren. E r nim m t in  d e r  Kü­
chel, als sein Weib schon im B ett ist, 
einen blauen Bogenhafen, tu t den 
W ecker h inein , rich tet das Läutw erk 
auf 3 U hr und  stellt das ganze in 
den Vesen. Grad dah in , wo sie am 
liebsten  g rasen . Die Sache k lappt 
einw andfrei. Um d ie  3. M orgenstun­
de scheppert es gew altig r r r r r r r .  Dais 
wilde Rudel stieb t auseinander, so 
schnell w ie der Blitz. D er Jäg er ä r ­
gert und w un d ert sich, daß seitdem  
kein W ild m ehr w echselt in d er Au. 
Und d e r  B arthel lacht in den B art 
h inein . Nun sag  m ir einer, daß die 
H öllenm aschine eine m oderne Erfin­
dung ist.

*

M anchmal können sich im  Leben 
die m erkw ürd igsten  V erwicklungen 
ergeben, w enn m an  einen sonderba­
ren Fam iliennam en träg t. So gibt es 
im Lechrain z. B. Leute, die m it dem 
Nam en Toufl oder Teufel u n te r­
schreiben m üssen. W arum  auch nicht? 
D er schw arze Nam e könnte un te r 
U m ständen sogar vom Rufnam en Jo ­
hannes der T äufer herkom m en. Weiß 
d er liebe G ott, w er ihn dann im Lau­
fe der Zeit so verkuhw edelt hat. Eine

alte Frau Teufel, die ein  recht braves 
Weib w ar, w u rd e  plötzlich schwer 
k rank  u n d  starb . Ih r  Neffe w ohnte 
im N achbardorf .und w a r  von Beruf 
Schreiner. Auch zu diesem schickte 
m an eine Botschaft w egen dem Sarg. 
Als Boten sand te  m an den Feld- 
schneidertoni, d e r  die Gscheidheit 
grad nicht m it dem Löffel zu sich 
nahm . Der Toni also saust ins Nach­
bardorf nü b er, ausgerechnet zum 
H errn  P farrer, w eil e r  den  P farrhof 
am  leichtesten findt, k lopft an und 
schreit: „H err P fa rre r, der Teifi soll 
glei kem m a, sei G roßm utter is’ gstor- 
benl"

*

Oie Kuh der k le inen  Leute ist die 
Ziege. Bei u n s  sag t m an  aber Geiß. 
D er M ann d er Geiß ist d e r  Bock. Der 
Geißbock ist m anchm al bockisch und 
ungut. Die G eißin aber is t im mer lieb 
■und brav. — So schrieb eitn Schulbub 
beim  A ufsatzm achen über die ge­
hörn ten  m ageren  Viecher.

In  einem  D orf im  Lechr-ainischen 
lebte K arolina m it ihrem  Mann. Sie 
h ie lten  sich auch Ziegen. Einige böse 
I^eute sag ten  über d ie  eh rb are  K aro­
lina, sie sei o ft bockisch u n d  ungut. 
Ih r  M ann sei im m er recht und brav. 
Doch .ihr M ann  vers tan d  sich m it 
ih r  u n d  das w ar d ie  H auptsach. Nur 
heute h a tte  e r  sich nicht ganz eins 
gefüh lt m it seinem  W eiberl. Das kam  
daher, weil sie  m ein te , der von ihm 
gebastelte G eißenstadl sei nicht w ind­
fest genug .und h ä tte  auch noch Klum- 
sen, noch dazu je tz t im W inter. Die­
ses eheliche G utachten verdroß  ihn; 
er ging z?um Wärt u n d  spülte bis nach 
M itternacht seinen  A erger nunter. 
Zwei gute K am eraden  begleiteten 
ihn dann nach Haus. E iner m eint: 
A ber heu t m acht wohl K arolina e in ’n 
Dockl Das schw erbeladene K aroli- 
nenm ännle la llt in  seinen  B art h in ­
ein: Macht mix, m acht w ieder Geiß 
auch. Das heißt, säe w ird  w ieder gut. 
Am neuen Z iegenstall angelangt, 
hö rten  sie  von d r in  raus ein  P lärren. 
Das zünftige K leeb latt schaut nach. 
Kaum glaublich: D er Geißbock w ar 
m it se inen  langen  H aaren  an die
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B retterw and  angefroren. Sapna, sapp- 
ra  . . .  h a t doch m ei’ Linale recht 
ghabtl Und d e r  eine Spezi: Mensch, 
je tz  sei .bloß stad  u n d  nagel schnell a 
Deckn auf d ie  Fügen — w enn dös 
oaner dem  Tierschutz auf M inka 
echreibat, do k riage t’s Kälble Läusl

*
'Die W irtinnnen  in  den  D örfern  

d raußen  w aren  frü h e r doch oftm als 
überbeanspruchte vlelgeplagte W ei­
berl mdt ü b e r 2 Z tr. K örperschw ere. 
H eute ist es schon besser, w eil v iele 
Gäste Limonad u n d  Coca Cola sau ­
fen. Da b le ib t sie nim m er so Lang 
aitzen als w ie vor 100 Jah ren , wo 
schier jede B ank m it Leim a n -  
(g'strich’n  w a r und  die arm e W irtin  
am ‘Sam stag bis in  d ie  M orgenfruah 
vor d ie  v ersu ffna  W agscheitln h in ­
hocken m ußte, w ährend der W irt sich 
schon dreim al auf dem S trohsack 
um gedreh t hatte.

Da is t  es am  Sonntag in  d e r  Kirch 
einer W irtin  passiert, daß sie  den 
Prediigtschlaf etw as länger a ls  sonst 
ausdehnte. Als nämlich d er M esner 
bei der h l. W andlung die S ak ris te i­
türglocke zog ,da fuh r die W irtin  vom  
Schlafe auf und rief laut und deu t­
lich: „Zenzi, in  d ’Schenkl“

*

Eigentlich ist es schon etw as län ­
ger her, näm lich genau 210 Jah re . 
Aber es paß t trotzdem  ganz g u t da 
herein . D ie A ltvordern  von Pesten- 
acker w aren  Leut, die im m er gern  
was Extriges an Fortschritt und  A n­
sehen haben  w ollten. Eines Tages 
h a ttte  d e r  G em einde- und  PoLizeidie- 
n cr seine Schelle verloren. E r konn te  
also nicht m ehr ausschellen. M einten 
die B auern, zu w as denn eine neue 
Schelle kaufen, wo doch der K irch­
tu rm  vo ller Glocken hängt. Sobald 
also W egm achen tra f  oder eine 
G m oaverw altungssitzung fällig w ar, 
m ußte einfach d er M esner mnt der 
großen Glocke ein Zeichen geben. 
Funktionierts, kann man sogar e in ­
m al den  G m oadienergehalt stutzen.

Aber gar so le ich t ging das D ing 
nicht. Der K aplan Johann  Lochner

von Pestenacker schrieb am 10. 12.
1742 ins O rd inaria t nach Augsburg: 
„ob die G em einde sich eigenmächtig 
un te rfangen  d ü rfte , dem  M esner zu 
befehlen, bei einer G em eindeberu­
fung m it den  Kirchenglocken das 
Zeichen zu geben".

Das O rd inaria t erw iderte am 30. 1.
1743 „W enn d e r  Gebrauch schon ein 
langw ieriger sei, so m ag solcher so 
leichterdings nicht -abgestellt werden, 
doch is t die Gemeind zu erinnern, 
daß die K irchen Gloggen dazu nicht 
da seien.“

W aren also doch gut 'angeschrie­
ben bei d e r  oberen geistlichen Be­
hörde, die alten  Pestenackerer.

*
D am als is t auch eine ganz neue 

W eizensortc aufgekom m en m it dem 
g'spas&igen Namen: W althari. Die 
B auern  bei uns haben ihn aber nie 
•anderst g ’heißen  als w ie: W alter 
Daari. Denn daß der ehem alige 
R eichsbauernführer m it d er Züch­
tung  dieser »Sorte irgendw ie beteiligt 
w ar, das s tan d  fü r sie  .fest. Am Bier­
tisch h a t m an natürlich  auch Vor- 
und Nachteile der neuen (Frucht h in ­
reichend beleuchtet. D er .Steffelbauer 
frag t seinen Ttischnachbar, den Hu­
berbauer: „Baust a an W alter Daa­
ri?“ Sag t der: „Na, n ia  nöt, d e r  v er­
spricht m ir z’viel — und am End 
flackt e r  d rin  im Dreckl — Der Woaz? 
— O der?“

*
Ein kleines Häusl h a t e r  ghab t und 

ein schönes G artl dabei — d er S teber 
H annes. W er aber’s H äusl und ’s 
G artl noch schöner gw est, h ä tt er 
auch B lum en d ra n  -und drin  leiden 
mögen. A ber was keinen sichtbaren 
Nutzen abw arf, das h a tte  bei ihm 
keine D aseinsberechtigung. D er H err 
P fa rre r brachte es fertig, daß H an­
nes einm al, ’s erste und ’s letzte Mal 
an einem  A usflug ins G ebirge .teil­
nahm . Wie sie d a  an d er B enedikten- 
w and vorbeifuhren  sagte d er Herr 
P farrer: „Schön sind d ie  Berge, gelt 
H annesl“ „I* s ieh ’g  koan oanzLga 
O bstbam  d ro b ’n s te h ’“ , m ein t der 
Hannes. Also die Gegend gefiel ihm
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niicht. Wie sie dann  vor dem  Schloß 
H errenchiem see stehen, will der H an­
nes als einziger nicht in  den schönen 
Baju hinein . „Aber H annes", spricht 
d e r  H err P farrer, „den einzig h e r r ­
lichen Spiogelsaal m u ß t du  doch ge­
sehen haben." „Spiagl hob  i selm  
ignua idahoam", erw iderte  u n se r lech- 
rain ischer 'K unstfreund und  w artete  
ungeduldig vor dem  Eingang auf die 
Abreise.

K ritik er w ar der H annes auch und 
k le in  k leiner. Wie sein  N achbar die 
erste  M ähm aschine bekom m t -und auf 
d er Wiese um einanderfäh rt, m urm elt 
e r  .in den B art hinein: „Mögst net 
verrecka, je tz t feuat der Lackl scho' 
im  Sitzen mäha, wo doch’s D engeln 
scho a Siind u n d  Zeitverschw endung 
is."

Was ta t wohl der H annes h e u t s a ­
gen. w enn e r  aus dem G rab aufste­
hen  -dürft und ta t sehen, w ie sie im  
Sitzen rechen. Heu und Mist aufla- 
den; w ie sie im Sitzen dreschen und  
gar m ähdreschen und  wie der E rn te ­
schn itt kaum  10 Tag, s ta tt  früher v ier 
Wochen dauert -und sie -trotzdem 
nim m er fertig  w erden, weil sie auch 
noch den Sonntag dazu brauchen. 
Was ta t e r  sagen, w enn er den K älb- 
leb laser und die Bodenschmecker 
von der B onität laufen sähe? W enn 
e r  einen aus dem Radio schreien h ö r­
te und einen M otorvogel landen sähe, 
wo d e r  e rste re  in  A m erika sitzt und 
d er le tztere g rad  von d o rt h er kam. 
W as saget der Hannes?

Wohl den einen kurzen Spruch, den 
er einm al an die H austüre hinm alte, 
als e r Zwetschgen verkaufte  und  die 
W are ausverkauft w ar: „Mit de 
Schw etzken Schlus, ich bin h in ten  
ten ten ." E r tä t sonst kein W örtl m ehr 
finden und tä t  sich wohl gern wieder 
niederlegen, der H annes, h in ten  .ten­
ten in der s tillen  Gottsackerecke.

*

Wie die B ahn von M ering nach 
Wedlheim g ebau t w urde, da haben 
die B auern  von W abern in e iner 
schriftlichen Eingabe die B ahnbau- 
verwalt-ung in A ugsburg ersucht, „die 
neue B ahn möge bei W abern eine

Entgleisung ‘bekom m en". (Sie mein­
ten u n d  w ünschten ein Neben- bzw. 
Rangiergleis I)

*
Ein O riginal unseres Landkreises 

feierte seinen 80. G eburtstag. Der 
H err P fa rre r  ist auch u n te r den  G ra­
tu lan ten  und m ein t: Lukas, du m ußt 
helfen  d ’ W elt abbrechenl" „Werd 
h a r t gehn, H err P farrer, je tz ’ wo’s 
all’s  au s Beton und  Eis'n mochal"

Nach zehn Ja h re n  kam  der P farrer 
w ieder, .um zum  90. W iegenfest zu 
gratu lieren . Sagt d er G eehrte: „Herr 
P farrer, je tz  g eh t dös W eltabbrecha 
scho leichter, d ’ H älfte ham s scho 
z’sam m g’schlag’nl"

*
Zwei W eiberleut in  den besten  Ja h ­

ren tu n  un ten  auf dem  schmalen, 
hölzernen S teg  am Bach Wäsche 
schwoab'n. Es is t K rieg und Nach­
richten igibt’s m e h r -traurige als lu ­
stige z.um derzäh l’n. A ber beide sind 
stolz auf ih re  M änner, die den feld­
grauen Rock tragen . Mit Recht! Die 
eine weiß, daß ih r  L iebster ganz hoch 
hinaufbeföndert w urde. Am Arm  h a t 
e r einen S tern  und um  die B rust ei­
ne -Schnur w ie ifrüher d er P rinzre­
gen t (Oberschütze, die V orstufe zum 
G efreiten.) Die andere behauptet fest, 
daß der Seinige im m er schreibt, ohne 
ihn tä ten  die F lieger gar nicht h in ­
un terfinden  in die w underbare Ge­
gend am  Z usatzkanal (Suez).

*
Die Sophie vom  Lenzbauer, die im 

In te rn o t in  e iner S tad t zur Schule 
geht, ist gerade w ieder auf Ferien 
nach H ause gekom m en. Sie tut, als 
habe sie  noch nie etw as von der 
L andw irtschaft gehö rt oder gesehen. 
Geht sie m it ih rem  B ruder über den 
Hof und sieh t einen Rechen liegen. 
„Du, H annes, w ie nenn t m an dies 
Ding gleich?", frag t s ie  ih ren  Bruder. 
Doch sie ist ihm  m it der A ntw ort zu­
vorgekom m en. S ie  ist nämlich auf 
die Z inken des Rechens getreten und 
h a t sich den S tie l recht schmerzlich 
ins holde A ntlitz  geschnellt: „Der 
Sau-Rechen", h a t sie w ütend ge-
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schrien. „I hob  m ir’s  doch denkt, daß 
du se lb er so gscheit b ist“, m eint der 
H annes, schadenfroh lächelnd und 
fügt belehrend hinzu: „Aus E rfah ­
rung w ird  m an kliUigl“

*
Beim M oarbauern  friß t seit gestern 

eine K<uh nicht. Nicht z’weg'n dem 
F.utter oder daß  ih r was fehlte. Die 
Bäuerin weiß schon, w as los ist. Sie 
schickt ih ren  Sepperl, den 9jährigen 
Hoferben, in  die Post nunter: 's F re i­
lein soll ,g.loi dem  H errn  D oktor te l- 
lerfonieren. e r  soll glei .kemma zur 
künstlichen Besam ung. Der Bepperl 
kann sich das h in tere  W ort schwer 
m erken, versteht® auch nicht und 
h ä lt es auch für nicht so wichtig. 
Drum  verg iß t er's  und rieht' n u r aus: 
„Der H err D oktor soll glei kem m a 
zum M oarbauern.“ Schon saust im 
Auto wie ein H im m elglitzer (Meteor) 
der H err M enschendoktor ins Dorf 
und in den Hof. D ie Bäuerin ja m ­
m ert: „Ja Sepperl, was host du alls 
z’sam m tellerfonieren lassen.“ Der 
Sepperl d rau f: „Mei’, hob m ir halt 
denkt, d e r  V ätern  möcht an  Doktor 
schnell w as frog’n  zweng dem K unst- 
dungert, w eil do soviel K rankheit’n 
herkem m a.

*
W ar das e in  Hallo u n te r dem  ju n ­

gen Volk, als der erste  G ram m ophon 
ins D orf kam . So schöne Lieder w ie 
der konnte . Der Wärt von Beuerbach 
konnte s tunden lang  vor dem wuch­
tigen S tah lro h r sitzen und  dem  e r ­
greifenden Gsangl: „Mein Land T i­
rol, m ein  einzig Glück, d ir  sei ge­
w eiht m ein le tz te r BJick“ lauschen. 
Auch eine G ita rr und eine Z ither 
kom m t d rin  vor. So ein (interessan­
ter M usikkasten w ird  die Gäste an- 
ziehen. M einte d er W irt. A nfangs ka­
men s ie  auch. Sogar neue K unden 
w aren  darun ter. Da saßen gleich zwei 
am  Ofentisch, d ie  sonst das ganze 
Ja h r nicht zum  Bier kam en. A ber 
nun  entschlossen w aren , S tam m gast 
zu wenden, wohl w egen der kosten­
losen M usi. Doch kann der Beste 
nicht in  F rieden  leben, wenn der a n ­

dere n it m ag. D er andere w a r d er 
Schusterjörgl, täglicher K unde h in ­
te r  dem  W irtsofen und h in te r dem  
Bienkrug. D er Jö rg  konnte alle Land­
ler, die zu r rechten Zeit von seiner 
E hehälfte  geblasen w urden,' ausw en­
dig. Er m ochte aber auch andere 
K länge nicht leiden. D rum  sagte er 
zum  Want: „Mach de in  K a rr’n  zu, 
sunst zahl i’ und  geh’ /und kim m  a 
nim m enm ehr.“ Der W irt .beeilte sich, 
seinen besten Gast nicht zu erzür­
nen und schob den Absperniegel h e r­
um . Da kam  er aber schön an bei 
den zwei M usikbegeisterten, die das 
erstm al da w aren. „W enn w ir die 
schöne Musi nö t hören dürfen , W irt, 
dann  siehgst uns n im m er da herin , 
lass'n  w eiter laufen." D er W irt flehte 
zum  w eisen Salomo und  m achte den  
Vorschlag, dde Musi-ka und  d ie  zwei 
junge A nhänger in  d ie  Schlafkam ­
m er zu tun. Es half nichts, sie  w aren 
6chon zu tie f Lm Streite; alle  drei 
w arfen ih r  Geld h in  u n d  .gingen. D er 
W irt schaute w ehm ütig  nach und 
sagte: „Dös neumodisch Glump taugt 
doch nix fü r  d ’G em üatlichkeitl" Er 
schleppte sein  Instrum entchen auf 
den  Dachboden und stellte  es in die 
dunkelste Ecke.

*

W er schon einm al in  einem  B au­
ernstadel im .Frühjahr beim  Roß- 
gsottschneiden m it dabei war, der 
w ird schon wissen, w ie es bei dieser 
A rbeit staub t. Und w ie da im Gebälk 
große, schw arze Spinnw eben-V or- 
häng drob  hängen  wie in  einem  vor­
nehm en O pernsaal. Der K astenbauer 
von X. h a t also m it seinem  Knecht 
X aver Gaott gschnitten. D er X aver 
w ar ein se ltener Vogel, der zu jeder 
A rbeit im m er einen langen Stil nahm  
und  bei Tisch am liebsten  das v er­
schluckt hätte , w as Bier und  Schmalz 
verderben. Das G sottschneiden h a t e r  
besonders dick, denn m it dem alten 
G sottstuh l kam  m an sogar zum 
Schwitzen. Sagt der X aver zum B au­
ern , er möge doch einm al die vielen 
Spinnawetttn d a  obn abkehren  lassen, 
dam it’s w ieder m ehra  Luft gibt. Der 
B auer m ein te  so nebenbei, m it dem
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Besen käm e m an da g ar n im m er 
durch, w ar not, m an tä ts  ru n te r­
brennen. Der X aver nim m t heimlich 
nach Feierabend eine lange Stange, 
b ind 't e inen  Schüppel Werg, den er 
dn Erdöl eingetaucht hat, d ran  und  
b renn t S p innaw ettn  ru n te r bis die 
F lam m en beim S-trohdach h in au s­
schlagen. -Der Stadel b ren n t ab. Der 
B auer g ib t dem  X aver bald d rau f 
den Laufpaß, so seh r es ihn auch in ­
w endig freute, nun  m it H ilfe der 
F reund- und V erw andtschaft zu 
einem  neuen Stadel zu komm en. Die 
B auern  haben den V erl d an n  zum 
N achtw ächter gemacht. W ie es w ie­
der einm al b renn t hat, kam  der neue 
N achtw ächter als le tz te r zur B rand- 
statit. Die Leute schim pften ihn, daß 
e r  zu diesem  Am t zu langw eilig und 
schläfrig sei. Bei d er nächsten Feu­
ersb runst aber w a r  der Verl als e r­
s te r dort, wo es b rann te . Da kam  es 
auf, daß  er selber anzind’t h a tte  und 
Xaver! kam  auf eine gute Zeit ins 
Vogelhaus.

*

Ein H ausierer pries seine W aren 
an: „Leut, kaufts  euch 'Kampeln 
(Kämme); es k-umma .lausige Zeitent 
Und sie .kamen. D er K rieg .und neue 
Ä m ter w aren über Nacht da. Die 
M enschen, die eine andere Sprache 
redeten, w urden im m er m ehrer. Das 
Essen w urde .knapp. Die Leute von 
d e r  S tad t schim pften über die M ar­
ken  und über die Bauern. A uf ein ­
m al gab es schw arze und  weiße 
Schweine. V ereinzelt, nicht allgemein. 
W eiße, die auf den Schlachtschein 
gingen — und schw arze, die auf das­
selbe Papier steiften m ußten . Der 
H uaberbauer, ein frü h ere r Metzger, 
h a tte  in  der Speisekam m er zwei ge­
schlachtete S auhälften  hängen. Sein 
k le iner Sohn Franzi betrach te te  die 
halb ierten  T rüm m er und  sagt zum 
V ater: „Ja, Vati, h o t unsere  Sau zwoa 
Schwanzi g 'habtl"

*

Damals, in  je n e r  Zeit, da haben 
viele gelautet, die S-ache h ä lt sich an  
die 1000 J a h r  .und noch länger. W enn

auch ziemlich viel verboten w ar, be­
sonders das la u te  D enken und  K ri­
tisieren , so h a ts  doch einigen Hiumor 
auch noch gegeben. Da h a t m an A n­
strengungen gemacht. Es w urde altes 
Eisen gesam m elt (wie auch heute 
wieder). E ine F irm a in  einem Dorf 
bei L andsberg  h a t es auf sich genom­
men, die Speicher zu entrüm peln . 
A rbeit gafts genug in  .und um  die 
S tad t herum . D er Ohef m ußte sogar 
einen G ehilfen einstellen. D er w ar 
so w eit -ganz fleißig. A ber einm al hat 
e r  ein Auto voll Knochen gesam m elt, 
verschoben .und den Erlös in  seine 
Tasche w andern  lassen. Da kam  ihm 
der Chef d rau f. S tellte den H elfer 
aus. Weil er aber sonst -fleißig war, 
schrieb e r  ihim ins Zeugnis: Feldh.au- 
ser w ar treu  und  redlich bis auf die 
Knochen . . .

*

In  .Petzenhausen h a t d er P fa rrh e rr 
noch bis in  d ie  N eunziger Jah re  die 
Ökonomie se lb st betrieben. Sein 
Knecht, genannt d er Confratersepp, 
w ar w irklich e in  b raver Bursch, der 
allzeit treu  zu seinem  H errn  hielt. 
Eines Tages kom m t ein H andw erks- 
hursch zum  Fechten -auch dn den 
P farrhof. D er H err P fa rre r ist grad 
nicht daheim  u n d  ider Sepp tu t Mist 
aufladen. Ihn frag t der Fechtbruder 
ganz leis: „Geit (gibt) w ohl der P f aff 
au?" „Probiers h a lt“ , sag t d er Sepp 
ganz kurz. Und e ilt h in ten  um s Haus 
herum . Im  H auseingang w irft er 
schnell des H errn  P farrers  w eiten 
M antel um  sich und des H erren 
Schlapphut zieht e r tief ln sein Ge­
sicht. Dann öffnet e r die H austür. 
„Gelobt sei Jesus Christus, ein a r­
m er H andw erker“, .vernimmt der 
Sepp. „In Ew igkeit Amen, Gott segne 
Euch und diese Gab" sagt «der v er­
m eintliche P fa rrh e rr  .und lä ß t eine 
ganze M ark in die B ettlerhand g le i­
ten. Kaum  sag t der G auner noch 
„Recht schön D ank", da schreit der 
w ieder zum  C onfrater -umgewandelte 
Sepp: „Halt, no a D reingab vom 
P farra  sein Knecht" und  h au t dem 
W alzbnuder m it dem  Goaßelstecken 
ein p aa r anständige run ter. „Damit
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d ’siehgst, w ia -ma beim  P faff goit". 
Sagt der Bazi nöt ganz saukalt drauf: 
„Um a M ark lan t d m er vo jed ’n 
Schwaza no a paar saftige darzua 
geabal“

*
Zu den technischen E rrungen­

schaften, die d e r  zw eite W eltkrieg in  
manchen D örfern h in terlassen  hat, 
gehört auch die elektrische H eul­
sirene. Sde h a t abscheulich geheult 
einst bei Fliegeralanm, w enn bei 
Nacht die feindlichen Christbäum , die 
S tukas und Jabos und wie sonst noch 
dies Teufelszeug alles heißt, ih r Un­
w esen trieben. Je tz t s teh t die w ar­
nende Stim m e lang schon a u f dam 
Dachboden des K ram ers und  träum t 
von vergangenen Tagen. Brennen 
tu ts auch nirgends m ehr u n d  so m üßt 
die S tim m en rosten, w enn sich nicht 
d er .Feuerw ehrkom m andant ih rer e r ­
barm en ta t und  tä t  sie  einspannen 
zum Einladen in die F euerw ehr­
übung.

Doch heut, um  die M ittagsstund, 
w ird sie ganz erschreckt aus dem 
Schlaf gerissen: sie m uß heulen, lang 
und abscheulicher denn je.

A uf den .Straßen laufen d ie  Leut 
z'samm. .Sie alle schauen zum  Him ­
mel. Was ists? Feuer, Überfall, F lie­
geralarm  — je tz t im tiefsten F rie­
den?

„Nein, nem ", sagt d e r  K ram erbub, 
w ährend die Menge sichtlich au fat­
m et: „In unsenm Lada san Fisch ein- 
troffa, d ia  m üassat hein t no weg, bis 
m orga stinke t s ie l " ------- Ja, ja , da­
m als in der goldnen Zeit der Lebens­
m itte lkarte!

*
Gleich zu A nfang des 2. W eltkrie­

ges w ar bei P rittrich ing  eine Flug­
wache station iert. Da haben in einer 
H erbstnacht auch schon englische 
Flieger das Suchen angefangen. 
C hristbäum e a m  Himmel aufgesteckt 
und böse Gaben heruntergeschm is- 
sen. Kommen m it dem  gefährlichen 
B rockenw erfer b is Ins D orf hinein. 
Wie es sein w ill, so ein Trum m  wie 
eine Z igarre, saust durch  ein Harns 
und b le ib t dm Lehm boden des K el­

lers stecken. Nichts explodiert, also 
bestim m t ein  Zeitzünderl A lles muß 
raus au s dem  Haus u n d  auch aus den 
N achbarhäusern. D ieser Jam m erl 
Und die H erren  von d e r  Behörde be­
fehlen, daß niem and m ehr einziehen 
darf, bis das Sprengkom m ando 
kom m t. B etre ten  des P latzes bei 
S trafe  verbotenI A ber zwei brave 
Burschen, vorläufig noch u. k. ge­
ste llt, fassen sich ein Herz und g ra ­
ben das Teufelszeug bei Nacht aus 
und tragen  es b is  zum Lech naus. Wie 
haben  sich d ie  Leut gefreu t, daß 6ie 
nun  w ieder einziehen können. Aber 
die .Sprengleute und diejenigen m it 
einem  b rau n en  Frack, die ein paar 
Tage d rau f von w either kam en, h a ­
ben d ie  zwei H elden run terkam pelt. 
W ie dann  d e r  eine rau ssto tte rt: „Der 
F ü h rer h a t  g ’sagt, m an soll fü r ihn  
das Leben einsetzen, daheim  und 
d rauß t" , h ab en ’s  endlich Ruh gege­
ben.

*

„Dös w ar doch frü h e r im m er so 
kaimmott. H at ma zu dö Rösser am 
W agen g’sag t ,,'Hüh“, dann sind s' 
gangen. H at m an g ’schrien „Oha“ 
oder „Brr" dann sind 6’ g 'standen. 
— In einem  Dorf, nicht w eit en tfe rn t 
vom W allfahrtskirchlein  „M aria K ap­
pen .auf d er U rtl“, da h a t sich ein 
B auer ein  Dieselroß angescha-fft. 
Stolz -fahrt er m it dem  g rünro ten  
M aschinenroß im Hof h eru m  und zum 
Stadel hinein. Wia kam ott dös geht, 
denkt sich d e r  Bauer auf dem  Füh­
rersitz ; d ie  zw ei B raunen sind  im­
m er ganz aufgeregt w orden von dem 
G epolter auf der hölzernen Tenne. 
Je tz t kom m t d e r  M oment, wo der 
M otorengaul sollt ha lten . D er Bauer 
findet in der Eil nicht den richtigen 
Hebel. Er schreit verzw eifelt „Oha“ 
und „B rrr" — doch keine S p u r von 
Folgsam keit. Das w iderw ärtige Ma­
schinenroß ren n t auf das h in tere , 
versperrte  T or zu und  drückt dieses 
m itsam t dem  Torstock aus d e r  S ta ­
delm auer. Einfach h in au s w ill der 
e iserne H äu ter und h ä t t  g a r  nim m er 
g’standen . w enn nöt der gute a-lte 
m itleidige M isthaufen sich dem  neu­
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modischen V ehikel entgegenge- 
stem m t hätt.

*
Da h a t frü h e r einm al edner was 

ausg 'fress'n . E r h a t  zw ar im m er b e­
hauptet, e r  sei unschuldig. K ann ja  
auch sein. D enn soviel V erteidiger 
h a t m an frü h er n ich t g 'habt. Eine 
schriftliche E in ladung h a t er ge­
kriegt, e r  soll sich im G efängnis in  
Landsberg einfinden. A ber ein F ah r­
geld h a t e r  keins gehabt, und sonst 
auch keines, d rum  h a t e r  s ichh inein- 
gefochten. Dort h a t e r  sich vonge­
stellt: Je tz t kim m t a Unschuldiger, 
den m öchtens ed'sperrnl Geh n u r  mei\ 
•bat der H äusl g’sagt, san  lau ter 
solchterne drin l

*

E ine neue Zeit haben  sie  -auch ein ­
geführt. Die Uhr is t ihnen am Som ­
m er im m er um  eine S tunde zu w eit 
h in ten  gew esen. B isher h a t m an das 
Heu zum  Trocknen .angestreut, w enn 
die Sonne über dem  K irchturm  stand. 
Je tz t soll m an ansteuern , w enn die 
hebe W arm e noch in  Rum änien h in ­
ten  ist. So was V errücktes; geht doch 
nichtl Also h a t sich in  einem  Lechrai­
ner Dorf der M esner den Kopf zer­
brochen. Die T urm uhrzeiger m üßten 
auf jeden Fall d ie  neue Zeit weisen, 
da k an n st h a lt n ix  m achen. Der S taat 
will« — und  w as .gla-ubens — der 
Teufl w är los, w enn ein K affeerei­
sender den  Zug um  eine S tunde v e r­
säum en ta t. A ber den Stundenschlag 
— den k ann  m an verstellen  auf die 
alte  Zeit, d a  k ann  .keine Vonschrift 
d ran  hinl So tu n  also die Bauern, 
e rfreu t ü b e r ih ren  schlauen .Mesner, 
m ehr horchen a ls  w ie schauigenl

*
Im  landw irtschaftlichen W ochen­

b la tt w ar ein schöner H olzschnitt von 
W. O öhler abgebildet. E r  stellte  dar: 
B auernarbeit kn F rü h jah r, Sommer, 
H erbst und  W inter. D arun ter eine 
große Schrift: B auernarbeit. Der 
K necht eines B auern b e trach te t nach­
denklich dieses Bild, d an n  m ein t er: 
Die B auem arbeit. ja , die tä t's  schon,

a b e r die K nech ta rbe it— dde h a t e in ’n 
Teufl.

*
W enn das A uftauchen eines Ko­

m eten  prophezeit wird, so w ird  es 
von ängstlichen G em ütern oft a ls  un ­
heilvolles Ereignis angesehen. A uf 
dem  K irchgang un te rh ie lten  sich zwei 
ä lte re  F rauen  über das gem eldete 
Himmelszeichen vom 22. Februar, das 
eigentlich nicht so seh r sichtbar in 
E rscheinung kam . „Denk d ir  nur", 
sag te  d ie  eine Frau, ,,s' B lättle h a t’s 
gestern  .g’schrieba, daß d 'r  K om et ins 
M ittelm eer neigfloga isch. G ott sei 
D ank, heu t k rieg t d er heil! Sebast’r 
a M ark in  d'Opferbüchsl Was 
glaubscht, w enn der Komet auf u n ­
ser iDorf ra  w är . .  “

(Sie h ie lt das ins Meer gestürzte 
Düsenflugzeug „Comet" fü r den an ­
gekündig ten  H im m elskörper).

*
Wie w ar doch so ein K am m erw a­

gen von einer B raut im m er so schön. 
W enn d ie  Ross’ so farbig eingefloch­
ten  w aren  und  die B raut m it nassen 
A ugen d ie  Tasse voll W eibbrunn u n ­
te r  das W agenrad gestellt h a t, dam it 
keine Hexe ankann.

So ähnlich w a r’s auch an Licht­
m essen, w enn d e r  Knecht d ie  neue 
Magd m it ih rem  K leiderkasten holte. 
Da saßen dann alle zwei ganz stolz 
auf dem  um gelegten K asten  und  der 
K necht p ro b ie rte  auf dem  Weg schon 
ganz schüchtern seinen Arm um die 
neue K athl zu legen. Die K ath l hat 
aber se inen  Arm schon weggescho­
ben, d enn  sie  will einen .guten Ruf 
auf den  neuen Hof bringen.

W ie d ann  ab e r m it d er Zeit die 
Schreiner die K ästen w ie aus lau te r 
M ilchbrettl gem acht haben, da is t 
einm al ein E hhaltenpaar beim  K a­
stenholen  in  d en  K asten eingebro­
chen. Wde d ie  zwei B raunen , den 
Wog ohne Lenker w issend, in den 
Hof e in fahren . s ieh t m an m om entan 
n u r zw ei H axenpaare raussteh’n.

•Seitdem, w enn überhaupt an Licht­
m eß noch eine Dirn komm t, b ring t 
sie n u r  einen Pappdeckelkoffer m it.
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Und darin  äst vielleicht: Zahnbürstel, 
L ippenstift, B üstenhalter und Liebes­
briefsteller.

*-
W er den Schaden h a t, braucht fü r’s 

G’lächter net sorgen. Das is t ein alter 
Schnee. Dies h a t auch erfah ren  ein 
braver, rechtschaffener G ütler in 
W alleshausen. Beim B utzkühklauben 
im Wald find’t e r e in  altes Rohr, das 
grad recht w är als A bflußrohr an  die 
D achrinnne h in  an  sein  Haus. Damit 
das R egenw asser nicht auf des Nach­
b a rn  G rund h inüberrinn t. N im m t er 
es also m it heim  und  freu t sich, daß 
w ieder einige M ark »für den  Spangier 
eingespart sind. D enn  die M ärker 
sind ra r  in  so einem  kleinen Sach. 
Er g eh t in  den Schupfen m it dem  
Trum m  Rohr. Denn m an sieht ja  
nicht durch. M uß doch diese Blech- 
rinme m it lau te r Dreck verschoppt 
seinl D as w erden w ir .gleich heraus­
gekratzt haben, m it einem  starken  
D raht, m ein t er. Und stochert und 
bohrt. Mit einem  Mal tu t's  einen 
Schnall, w ie von einem  Böller, w enn 
ein V eteraner s tirb t. H eiliger Wies­
baum und Zederlingl Die D achplat­
ten  fliegen in  d ’Luft. D er G ürtler 
s tü rz t aus dem Schupfen (herausl Gott 
sei Dank ist ihm  w eiters nichts pas­
siert. Schwarz im Gesicht w ie ein 
K im ikehrer und kein  T röpferl B lut 
h ä tt' e r m ehr geben, w enn m an ihn 
A derlässen h ä t t ’. Da h ö rt sich alles 
auf: Bin im  ers ten  K rieg  auch m it 
dabei g’w esen — a b e r im  awoaten 
W eltkrieg — da w ar scho w irkli da 
Teifi m it’m Panzerschreck dahln terl

*
Bald finden w ieder G em einderats­

w ahlen s ta tt. F rü h er h ieß  es: W ahlen 
zur „Vollmacht". Es is t im m erhin 
auch heute noch eine große Ehre, 
wenn m an in  das G em eindeparla­
m ent einziehen d a rf und dam it ein 
Stück „Vollmacht" erhält. So dachte 
sich auch ein k le inerer B auer in  e i­
ner Lechrainer Gemeinde. Zeit: vor 
dem 1. W eltkrieg. Also h a t er sich 
lange Zeit vor der W ahl den  M itbür­
gern gegenüber recht anständig be­
nommen und allse its  freundlich  ge­

grüßt. W irklich, das Glück w ar ihm  
hold — e r kam  zu r „Vollmacht" I — 
Das W ahlresu lta t w urde natürlich  
auch entsprechend gefeiert und  be­
gossen bis nach M itternacht. Zu Haus 
angekom m en, w ill u n se r  Vollm achts­
m ann seine liebe E hehälfte  g a r  sach­
te au s  den T räum en wecken. Im m er 
w ieder ru ft e r  leis h inauf zum  K am ­
m erfenster: Weib, geah i toitt d i’, 
sperr doch auf — Marie, heun t darfst 
it schlmpfa, heu n t bin i' ebbes w oara. 

*
O, diese Eisheiligen, alle m ite in - 

and. Der Servaz. d e r  Bonifaz, der 
Pankrazl u n d  a no die k a lt Sophie.

Wie die dem  B auern und dem  
O bstler w arm  m achen können. W e­
gen der K ä lt’n  und dem  Reif halt. Da 
w art m an  dös .ganze J a h r  auf einen 
anständigen  Apfel, derw eil is t in  e i­
ner Nacht alles futsch. A ber es gibt 
doch ein Rezept dagegen. Bloß richtig 
anw enden m uß m an es verstehen.

In  W abern d a  is t ein O bstler m it 
Leib und .Seel und  einem  großen 
O bstgarten  dazu. Damals, w ie’s Geld 
kein’ W ert g’hab t h a t und das Bier 
dem Teufel z’schlecht w ar, haben  w ir 
ihn oft .b'sucht und  g ’fragt, w ie heuer 
d er Most ig’raten  w är. D ann h a t e r 
im m er einen ganzen T rankkübel voll 
auffahren  lassen. Kostenlos. Bis ein 
Nebel e ing’fallen  ist. D as V ernebeln 
h a t e r  los g 'habt, der gu te  M ann. 
E r h a t auch seine O bstbäum e im m er 
vernebelt u n d  ist dadurch  ganz gu t 
über d ie  E ism änner hinübengekom - 
men, bei Nacht. Bloß einm al h a t ihm  
die Sache falliert. Da h a t e r  auch so 
ein Jaudesfeuer anigemacht im G ar­
ten. Die F rau  m it d e r  N achthaüb’n 
erm un tert ihn vom K am m erfenster 
aus: „Tua n u r fest ei’hoaz’n, Hans, 
w är schad um  die guat’n  M arieschanz- 
gerla." U nd d e r  H ans schürt u n d  ken t 
ei’, daß d ie  ganze Nacht licht w erd. 
Altes S tro h , Reisig, Lederfleck und 
Fuaß-lumpen vom  Schweizer. W ie’s  in 
d er F ruah  auf d e r  iKapell'n ’s Bet 
lä u t’, schaugt e r  sich d ie  Bluah näher 
an. E r h a t  w ohl ein w enig z ’fest 
e i’g’hoazt. A lles schw arz wie 
G ’selch t’sl Die E ism änner h ä tten  w e­
niger g’schad’t; aber d ie  V erneblung
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und Räuchereil A us is’ m it’m  T rag ’n  
beim M arieschanagerla, beim  Jackes­
und Lederapfel. Sogar der Guckoleh- 
rer-birabomm h än g t d’Ohrwaschell

*
Nun ist e r auch schon lange to t und 

sein sterblicher Leib ru h t auf dem 
Dorffniedihof. Doch d ie  T üren  und 
Bauernschränike können noch von d er 
kunstfertigen  H and des S chreiner­
hannes von W alleshausen erzählen.

Als er zum 50. M ale in  der B itt­
woche beim B ittgang auf den H eili­
gen Berg das K reuz voraustrug , be­
kam  er von d en  A ndechsern einen 
großen schönen W allfahrerorden. 
Daimals h a t e r  so eine Freud .g'habt, 
daß «man nicht w ußte, w en e r  m ehr 
lobte — die seltene Auszeichnung 
oder das -braune Naß vom K loster­
keller.

Eines Tages, w ie d e r  Zeppelin ge­
nau über W allesihausen hlnüberflog, 
da geriet der H annes in helle  Begei­
sterung. Von d e r  K am m er aus ra n n ­
te er h inaus auf die A ltane (Balkon), 
weil m an von da aus dem  Himmel 
näher w ar u n d  den  silbernen Vogel 
besser sehen konnte. In  d e r  Eile h a t 
er aber gar nicht d a ran  gedacht, daß  
er die dringende R epara tu r seiner 
morschen H ausaltane schon se it la n ­
gem verschoben h a tte  auf ruhigere 
Zeiten. (Denn ein Schreiner «muß a l­
leweil zuerst se ine  K undschaft be­
dienen, ehe e r  se lber einm al d ra n ­
kommt). G rad schreit er: „Mit so e i­
nem  Vogel w enn m an fliegen dürft" 
— da  tute einen »Kracher und  der 
Schreiner m itsam t d e r  A ltane fliegt 
durch die »Luft auf den  Boden. Nach­
dem  er seine Knochen etw as einge­
rieben h a tte , m ein te  e r  lachend: Isi­
dor, i ’ hi* g rad  froh , daß i’ it vom 
Zebballn ra  g ’floga b i’, isch doch sol

*
Der kleine Beni, vom  Schusterjackl 

in Eresried d e r  Bub, w ird  Ln der 
Schule vom H errn  P fa rre r  gefrag t, 
w ieviel es Sakram ente gibt. D er Beni 
ist nicht verlegen, sagt „Dreil" „Wie 
kom m st denn auf d ie  Zahl", sagt der 
P farrer. „Ja", sag t d er Buib, „wie 
heut in  d e r  F ru ah  d e r  Bungam oaster,

d er G endarm  und der G richtsvoll- 
zieher a u f  unser Häusl zua s-an, h a t 
der V ater beim  Fenster nausgschaugt 
und h a t gsagt: Schon w ieder dö d re i 
Sakram enterl"

*
Jeder, der einmal E hhalte is t ge­

wesen. w ird  sich noch g e rn  an  die 
Zeit erinnern , wo es noch keine 
Landflucht und andere Problem e gab. 
Wie andächtig h a t zu je n e r  Z eit d e r 
B auer und  d ie  Bäuerin m it dem  g an ­
zen H ofgesinde dn d er -Stube die täg­
lichen G ebete gesprochen. „Für’n  h e i­
ligen Leonhard: V a te ru n se r  . . .  fü r'n  
heiligen W endelin: V ater unser . . 
fü r ’n  heiligen Florian: Va>ter unser 
. . . "  — so hörte m an es oft bis auf 
die S traße schallen. Ein Bauer h a tte  
einen Knecht, d e r es m it dem  beten 
schon gar nicht hatte. Und wie der 
B auer einm al beim Tischgebet noch 
einen Bauernheiligen d er Reihe nach 
anfügte, fiel der Knecht lästernd  ein: 
fü r  den, der h-inter’m  Stockhaufa 
sitzt: V ater -unser . . .  — d a  w ar es 
dem  H ausvater denn doch zu hunt 
ob solcher Frechheit — auf d er Stelle 
m ußte der Boshafte den Dienst v er­
lassen. Ja , so w ar’s friiherl

*
K artoffeln  gabs heu er unterschied­

lich. Große und kleine. „Vensuffene" 
und auch übergroße — je  nach A k- 
kerbeschaffenheit. D er Nudlba-uer 
sucht aus seinem  K artoffelberg e in i­
ge aus: jeder E rdapfel igut eineinhalb 
Pfund schwer; wickelt sie in  Seiden­
papier, legt einen Zettel bei: , £ 0  sind 
bei uns -die K leinsten" und  schickt 
das Ganze a ls Postpaket ohne A n­
gabe des A bsenders seinem  Freund 
H ans nach U., dejn v iele „vensuffen" 
sind. Der Hans kom m t aber doch 
dr-au-f, w er ihn da tra tzen  möcht. 
Dem N udlbauern w ird  e r  einen 
Schreck einjagen. das ist gewiß. Ein 
a lte r  Einkom m ensteuerbescheid w ird  
ausrad ie rt und  auf den G roßkartof- 
felerzeuger ausgestellt und  per Post 
zugeschickt. A bsender: F inanzam t 
Landsberg. E inkom m ensteuererhö­
hung. Begründung: U eberdurch- 
schnittlich hoher E rtrag  bei den  
K artoffelnl
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ANHANG

Grundlagen zur Ortsgeschichte 
der ehemaligen Gemeinde Walleshausen

Von P. Fried

Eine wichtige G rundlage fü r jede 
Ortsgeschichte s te llt eine H aus- und 
Hofgeschichte dar, die die G rund­
herren , die bäuerlichen G rundhol­
den (Pächter), ih r ßesitzrecht, Größe 
der Höfe usw. nachw eist. F ür die 
G em einde W alleshausen ist diese 
A rbeit noch zu leisten. Zu diesem 
Zweck sind in den A rchiven S teuer­
bücher und  sonstige Q uellen durch­
zusehen und auszuw erten. H ier w er­
den erstm als einige V orarbeiten ge­
liefert, die später fü r eine ausführ­
liche G em einde- und Höfegeschichte 
von W alleshausen dienen sollen. Im 
folgenden w erden einige Beobach­
tungen angeführt, die sich aus dem 
Inhalt der im Anschluß angeführ­
ten Steuerbücher von 1612, 1671 und 
dem K ataster von 1809 ergeben.

In  W alleshausen gibt es n u r einige 
große Höfe (1/1 =  ca. 100 Tagwerk, 
1/2 =  die H älfte usw.)*. Es sind dies 
1809 der heu te  noch bestehende K ir­
chen- und W idenbauerhof, ferner der 
M oll-, Michl- und W esterbauerhof, 
die heu te  nicht m ehr existieren. Die 
beiden M ühlen und die W irte sind 
1809 noch kleine Anwesen, auch 
w enn sie teilw eise schon „Zubau- 
ten“ (Pachtstücke von anderen  Hö­
fen) haben. A lle übrigen Anwesen 
w aren Sölden, K leinhäusler und 
H andw erker, die gar keinen oder 
n u r wenig G rundbesitz hatten . Diese 
Schicht h a t das D orfm ilieu in W al­
leshausen entscheidend geprägt.

Die größeren • G rundherrschaften  
w aren bis 1803 das Schloß K alten-

l Ueber das alte Hof- und Steuer­
system. Vgl. Seb. Hiereth, Geschichte 
der bayer. Gerichts- und Verwaltungs­
organisation, 1950.

berg, das 1612 m it seinem  gesam ten 
Besitz vom  Jesu itenkolleg  Landsberg 
erkauft w urde. Nach d er Auflösung 
des Jesu itenordens 1773 kam  der 
Besitz an  den M alteserorden und 
dessen K om m enden (Verwaltungen) 
zu Landsberg und  Vogach (bei M it­
telstetten). Als w eitere G rundherr­
schaften erscheinen die K löster D ie­
ßen, Polling, W essobrunn, B enedik t­
beuren, das Spital Landsberg, die 
O rtskirche und O rtsgem einde. Die 
Klöster w urden  1803 aufgelöst; ih r 
Besitz ging an das kgl. R entam t 
Landsberg über. 1848 w urden  alle 
B auern endgültig  E igentüm er ih rer 
Anwesen.

B etrachtet m an W alleshausen vor 
dem D reißigjährigen K rieg (1612), so 
stoßen w ir auf die doppelte Zahl 
von (großen) B auernhöfen; die so­
ziale Schichtung w ar aber auch d a­
mals schon von den H andw erkern  
und Söldnern bestim m t. Es w äre e i­
ne in teressan te  Aufgabe, d er Ge­
schichte einzelner W alleshauser Höfe 
w eiter nachzuforschen.

Die A usw irkungen des D reißigjähri­
gen K rieges (1618—1648) tre ten  uns 
aus den S teuerbüchern  nach dem 
D reißigjährigen K rieg deutlich in 
Erscheinung. Es w ird öfters berich­
tet, daß die Höfe öd lagen, nachdem  
sie im K riege abgebrann t w aren. 
Man m erk t den W iederaufbau, w enn 
Öfters vom H ausbau die Rede ist. Im 
übrigen erscheinen im Steuerbuch 
von 1671 im  Vergleich zu dem  von 
1612 überw iegend neue Fam ilien­
namen. Dies läß t auf eine große Be­
vö lkerungsfluktuation  in  den Zeiten 
des D reißigjährigen K rieges schlie­
ßen. In teressan t ist auch die Fest­
stellung, daß vor und  nach dem 
D reißigjährigen K rieg B ürger von 
A ugsburg, M ünchen und Landsberg
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als G rundherren  W alleshauser und  
W aberner B auern au ftre ten  (Sänftl, 
Schweindel, HÖrl, Reitm or usw.). Sie 
geben ih ren  Besitz bis zur M itte 
des 18. Jah rh u n d e rts  ab, v erm u t­
lich durch V erkauf an die K löster.

Zum K ataste r von 1809 gehört 
der K atasterp lan  aus dem gleichen 
J a h r  (vergleiche die A bbildungen 
Seite 115 und 119). Er zeigt uns die 
Lage d er A nw esen im O rt auf (O rts­
grundriß) und gibt die F lu re in te i­
lung nach der e rs ten  Landesverm es­
sung w ieder. Die W alleshauser F lu r 
ist als „G ew annstreifenflur“ anzu­
sprechen, die durch ständige A ufte i­
lung größerer Flurstücke, bedingt 
durch die A nsiedlung von Sölden, 
en tstanden  ist. W abern, U nfrieds­
hausen und  Petzenhofen w eisen h in ­
gegen sog. „Blockfluren" auf. V er­
gleicht m an die O rtsgrundrisse und 
die F lu r des K atasterp lanes von 1809 
m it e iner F lu rk a rte  der G egenw art, 
so kann  m an die großen V eränderun­

gen erkennen, die sich in  diesem 
Zeitraum  vollzogen haben.

Erläuterungen: 1/1 =  Steuergröße für 
ganzen Hof (ca. 100 Tagwerk); 1/2 Hof 
=  Hube; 1/4 Hof =  Lehen, 1/8= Bausöl­
de, 1/16 =  gemeine Sölde, 1/32 =  Leer­
häusl. Sedlhof bedeutet einen Hof, der 
von S teuern  befreit ist (ehern. A dels­
sitz). Zu einer Sölde gehörten nur we­
nige Tagwerk Grund; ihre Inhaber wa­
ren meist Tagwerker oder Handwer­
ker. — Den Bauern wurde ihr Anwe­
sen von der Grundherrschaft ( =  Eigen­
tümer) meist auf „Freistift" (f) für ein 
Jahr verliehen ( =  verpachtet). Andere 
bäuerliche Leihrechte waren das Erb­
recht, das Leibrecht und die Neustift. 
Die Bauern besaßen an ihren Höfen 
nur ein „Nutzungsrecht". — Täfern be­
deutet die Gaststätte, in der alle gro­
ßen Gastmäler anläßlich von Hochzei­
ten und Beerdigungen abzuhalten wa­
ren; ebenso besaß sie das Uebcrnach- 
tungsrecht für Fremde. — Hofmark 
(Hfm) =  Niedergerichtsbezirk von Ade­
ligen und Prälaten.

1. Walleshausen vor dem Dreißigjährigen Krieg
Nach dem Steuerbuch  von 1612

(H auptstaatsarch iv  München, G ericht Landsberg Lit. 201, fol. 404.)

1 H anns Völck oder H anns R ottpaur, G ütl, den Jesu iten  zu Landsberg
2 H ans Mair, Hof, gehört zu Polling, fre is tiftig
3 M aria Rueffin, H ofstatt und Häusl, der Gmain
4 Jacob M air, H ofstatt, vom G otteshaus W alleshausen
5 H anns W interholler, ein Hueb, gen D ießen
6 H anns W interholler, ein Hof, gen D ießen
7 G raf Socher, H ofstatt und Häusl, dem  G otteshaus W.
8 Georg Ris, H ofstatt, vom G otteshaus W.
9 H ans M air, H ofstatt und Häusl, von der Gmain

10 Claß Seidl, H ofstatt und Häusl, von der Gmain
11 G astl W agner, W ittibin, H ofstatt u n d  Häusl, von der Gmain
12 H ieronym us Höfler, H ofstatt, H äusl, dem  G otteshaus W.
13 B altasar H ilm air, vom aigen H aus u n d  H ofstatt
14 S tefan W alchens W ittib, H ofstatt, H äusl, vom G otteshaus W.
15 Joachim  Bachm ann, H ofstatt, H äusl, vom  G otteshaus W.
16 Wolf W idem ann, Bader, H ofstatt, Z im m er, von der G m ain W.
17 Hans H ailberger, H ofstatt, Häusl, vom  G otteshaus W.
18 Gastl M enhardt, H ofstatt, Häusl, von  der Gmain
19 A ppollonia E isenhuetterin , G ütl, des G otteshaus W.

Georg M air „ingehäus“ ( =  Mieter)
20 Hans Siesm air, H ofstatt, Häusl, vom  G otteshaus W.
21 Wolf Reindl, e in  Hub, dem  G otteshaus freistiftig
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22 Hans Höfler, H ofstatt, Häusl, dem  Hürl in München
23 Basti E gkardt, H ofstatt und Häusl, von der Gmain
24 Hans Ditsch, Häusl und H ofstatt, eigen
25 H ans Engelschalckh, Söldner, H ofstatt, gen Dießen, das H äusl eigen
26 Georg Stiglm air, H ofstatt, vom G otteshaus W.
27 H anns Siesm air, H ofstatt, Häusl, gen Polling
28 H anns P raun , H ofstatt, des G otteshaus W.
29 B enedikt S tra ttm a ir, M üller, eine Mühle, dem G otteshaus allda
30 G eorg H uber, H ofstatt, den Ligsalz zu München, das H äusl eigen
31 M attheus K haiser, ein Hof, vom G otteshaus alda, freistiftig
32 Paul K haiser, H ofstatt, von der G m ain
33 Georg Giggenbach, H ofstatt, gen Polling
34 G abriel G eyer, ein Hof, dem Hörl in. München, freistiftig
35 H anns Prack, die H ofstatt, den S änffteln  (zu W abern)
36 C hristi Schaur, vom aigen Gütl
37 Michl Seidl, H ofstatt, gen Dießen
38 Gail K haindl, ein Hof, dem  H annß R eitm air in M ünchen, freistiftig
39 Wolf W idemann, Söldengütel,-gen Dießen
40 M attheus Reck, ein H ofstatt und H äusl, des G otteshaus W.
41 H ans Schuster, H ofstatt, der Gm ain gehörig, h a t eigenes Häusl
NB: Es fehlt der Besitz der H ofm ark K altenberg, dem  Jesu itenkolleg  Lands­
berg  gehörig.

Unfriedshausen 1612
(fol. 349 v.)

1 C aspar Siesm air, ein Hof, gen Kl. Rottenbuch, freistiftig
2 Adam  Siesm air, ein Hof, gen Kl. Rottenbuch, freistiftig
3 Blaei S iesm air, ein Hub, gen Kl. Rottenbuch, freistiftig
4 H anns S iosm air, ein H ub, gen Kl. Rottenbuch, freistiftig

Wabern 1537
(H auptstaatsarchiv  München, Ger. Landsberg Lit. 15 und 1 f. 241 [1552])

Schweindel, Bünger zu München: 1/1 (M artin Sießm air [ =  K noller]);
Spital Landsberg: 1/1 (Hans Zwickl), 1/1 (Basti Keyl [=  Schm id- und Jö rg - 

bauerj);
K loster Polling: 1 Sölde (Hans M airin, W itib [ =  W irt]);
A nton Sänftl, Bürger zu Augsburg: 2 je  1/1 (Peter Pfleger), 1/1 (G astl H aid- 

folck ( =  Sedlhof, im Schw eden-K rieg verb rann t]), 1/1 (Basti Höfler), 
Mühligericht (Poltl Heylm üller), Sölde (Gail Melchior, K uhhirt), Sölde 
(Hans Gugenbach), Sölde (Hans Schmid), Sölde (Jörg Albrecht, Roßhirt).

Wabern 1612
(KA München, Steuerbuch Landsberg 201 fol. 351 und  fol. 572 v.) 1 2 3 4 5 6

1 S tefan  W agner, ein  Hub, H l.-G eist-Spital Landsberg (W ert 600 fl.)
2 A ndre G astl, H ofstatt, gen Polling (20 fl.)
3 U rsula Siesm airin, sitzt un te r den Sänftlschen
4 Michl Thom an, ein Hube von der U rsula Sießm airin, gehört zum Spital 

Landsberg, freistiftig  (600 fl.)
5 H anns W eber, H üter, ein Gmain Häusel
6 Michl Schmid, vom aigen Haus zu W alleshausen
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7 Georg Siesm air, je tz t H ans K hnoller, den Sedlhof, den B ürger Schwein- 
del in M ünchen grundbar, auf 650 fl. geschätzt, h a t 3 Rösser, 4 Kühe, 
1 Schwein, 2 Schafe. (Hauptsta>atsarchiv München, Ger. Landsberg Urk. 
78/11, Besitz der Sänftl, B ürger zu M ünchen. 1607):

8 Hans Süsm aier,1 M ühle m it S tadel, Speicher, Badstübl: „Stoßt an  den 
Schloßgarten gegen W est und N ord, den Sänftl gehörig"

9 H ans Süsm aier1, Hof, herzogliches Lehen, den Sänftl gehörig ( =  M axi­
bauer)

10 Hans Veit, Hof, den S änftl gehörig (Sedlhof, im D reißigjährigen Krieg 
verb rann t)

11 H ans Sper, Hube, den Sänftl gehörig ( =  Nudlbauer)
12 M ichael Loi, H ufschm id, den S än ftl gehörig; U rsula Siesm airin, Sölde und 

Taferngerechtigkeit (s. oben 3)
13 Schlößchen1, Pfleghaus, W asserhaus, S tadel m it einem  Hofbau, den Sänftl, 

B ürger zu A ugsburg gehörig

2. Wallcshausen nach dem Dreißigjährigen Krieg
Nach dem  Steuerbuch von 1671

(K reisarchiv München, S teuerbuch  Landsberg Nr. 204 fol. 2465 v. ff.)

Inhaber, Hofgröße, G rundherrschaft u n d  Sonstiges:
1 M aria K hrözin, Sölde, Jesu iten  Landsberg, vor 15 Jah ren  eingetan
2 H anns Sedlm ayr, ganzer Hof, K loster Polling, vor 22 Ja h re n  vom V ater 

übergeben
3 M atheus Socher, Sölde, K loster D ießen, vor 10 Jah ren  e rkau ft von Hans 

M ayr
4 Michael W ürsching, 1/2 Hof, K loster Dießen, 1671 von der G ru n d h err­

schaft e rkau ft
5 Georg Echter, Sölde, O rtskirche W., H ofstatt, vor 30 Jah ren  e rkau ft und 

gleich darau f gezim m ert
6 H anns M ayr, beim  Pachle, Sölde, G m ain W., vor 17 Jah ren  von der G m ain 

erkauft
7 C hristoph Asam, Sölde u. 1/2 H äusle, Gm ain W., vor 30 Jah ren  von der 

G m ain e rk au ft
8 Sebastian Geier, besitzt das „Padt", der Gm ain g iltbar, freistiftig  ohne 

Brief, vor einem  Ja h r  von Georg Schmid, Pader, erkauft
9 H anns Hueber, Sölde, O rtskirche W., keine Stift, vor 9 Jah ren  erkauft

10 S tephan Mayer, je tz t Paul V nfrid t, Sölde, G m ain W., keine G erechtigkeit, 
vor 4 J a h re n  erkauft

11 C hristoph H ueber W ittib, A polonia D rexlin, Sölde, O rtskirche, keine Ger., 
vor 10 Jah ren  von ihrem  M ann e rk a u ft

1 Vgl. hierzu: P. Fried. Das Schloß W abern lag auf einer Insel (Heim atfreund, 
Heimatbeilage Landsberger Tagblatt N r. 1 und 2, 1961); ders. Die Süssm air in 
W abern (B lätter des Bayer. Landesvereins f. Fam ilienkunde, 29. Jgg.), 1966, S. 83; 
M arie Jacoba Sänftl, Tochter des M ünchner Bürgers Augustin Sänftl, w ar mit 
Hans Süsm aier zu W abern verheiratet; 1627 erkaufte das Kloster W essobrunn den 
Besitz der Sänftl zu W abern.

Zu nebenstehendem  Plan:
A usschnitt aus dem  K atasterplan W alleshausen vom  Jahre 1809 
(Lagerort: Bayer. L andesverm essungsam t München)
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12 Niklaß S tiglm ayr, je tz t G regori Lori, Söldenhaus, Fesenm ayrsche Erben 
Landsberg, F reistift ohne Brief, vor 1 J a h r  e rkauft; h a t 1/2 V iertl von 
Niclas G eyers Hof

13 G eorg W idem ann, Sölde, K loster Dießen, F reistift m it Brief, vor 24 J a h ­
ren h ineingeheiratet; h a t 1/2 V iertelhof von H annß Zwickels Hof, so 1671 
e rk au ft von dem  G rundherrn

14 H anns W aldter, Sölde, Kl. Dießen, freistiftiß , von Thom an K racher nach 
dem  letzten  K rieg erkau ft; 1/2 V iertel aus H anns Zwickls Hof, zum  Kl. 
Dießen gehörig

15 Silvest M enhardt, je tz t Seb. M ayr, Sölde, O rtskirche, keine Ger., vor 3 
Ja h re n  durch U ebergabe von seinem  „Enne" (Ahnen =  G roßvater) bekom ­
men

16 H anns Huber, Sölde, Kl. Polling, freistiftig , vor 1 J a h r  erkauft
17 H anns Perckhm an, W irt, 1/4 Hof, K irche W., freistiftiß , e rh e ira te t vor 14 

Jah ren
18 V eith Weiss, Söldenhaus, Jesu iten  Landsberg, freistiftig , e rk au ft vor 10 

Jah ren
19 H anns Datz, M ühle sam t Anger, O rtskirche, freistiftig , e rh e ira te t vor 8 

Jah ren , „hat ain claines Höfle, dem G otteshaus geh."
20 C hristoph M ayr, Söldenhäusl, „das K layßer 'Häusl (genannt, der G m ain 

gehörig, freistiftig , vor 15 Jah ren  die H ofstatt erkauft
21 Niclas G eyer, 3/4 Hof, Jacob Röll in Landsberg, freist., „hats in feindt- 

zeit vm b 150 fl. erkauft, h a t ain hauß  aufgebauth"
22 Simon B audrexl, ganzer Hof, Jesu iten  von Land-sberg, freist., vor 8 J a h ­

ren e rh e ira te t
23 H anns Fischt, H äusl, O rtskirche, freist., vor 9 Jah ren  erkauft
24 Joseph  Bader, „ein kleines Häusl", Kl. Dießen, veran le ite te  F reistift, vor 

17 Jah ren  e rkau ft
25 A ndreas Moßer, Söldenhaus, O rtskirche, freist., vor 17 Jah ren  erkauft
26 C hristoph M ayr, Häusl, „das am btm ann heißl" genannt, G m ain W., freist., 

e rkau ft nach dem  letzten  Krieg, h a t ein Haus auf die H ofsta tt gesetzt
27 Benedict W eckherle, je tz t A ugustin Riedl, Söldenhäusl, Kl. Polling, freist., 

H ofstatt, vor 8 Ja h re n  erkau ft und ein H äusl daraufgesetzt
28 M atheus Ludtwig, Sölde, Jacob Röll in Landsberg, freist., vor 15 Jah ren  

erkauft, H aus abgebrannt, w ieder aufgebaut
29 Sim on Zöpfl, Häusl, Kl. Polling, freist., vor 20 Jah ren  von den Schweden 

„verbronnen"
30 Simon Schneidter, Höfl, Kl. B enediktbeuern, freist., vor 29 Jah ren  erh e i­

ra te t, ein H aus neu aufgesetzt
31 Christoph Lenckh, kleines Häusl, O rtskirche, freist., e rh e ira te t gleich 

nach dem  ersten  Krieg
32 M artin  M endert, kleines Häusl, O rtskirche, freist., vor 10 Jah ren  erkauft
33 S tephan Ein w aldter, kleines H äusl, O rtskirche, freist., vor 4 Ja h re n  e r­

kau ft
34 Georg Teufel, Sölde, F ranz Moßer, Lebzelter in Landsberg gehörig, v e r­

an leite te  F reistift, vor 1 J a h r  erkauft, darauf gezimmert
35 Georg Dalm ayr, Sölde, Gmain, freist., vor 7 Jah ren  erkauft, darauf ge­

zim m ert
36 Michael Jeger, Sölde, K loster W essobrunn, keine Stift, vor 1 J a h r  erkauft, 

neu gezim m ert
37 H anns M enhardt, M esner, 1/2 Häusl, O rtskirche, freist, vor 40 Jah ren  e r­

kauft v. H ans Schneider
38 M atheuß Ludtwig, 1/2 Häusl, O rtskirche, freist., von Georg Schaller vor 

6 Ja h re n  e rk au ft
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Besitz d er H ofm ark K altenberg, den Jesu iten  zu Landsberg gehörig (St.- 
Buch 235 fol. 133 v.):

39 B altasar D rexl, besitzt den Sedlhof, H ofm ark K altenberg (S. J.), „so aber 
derm alen n u r ein P randsta tt, vnd h a t  darbey ein jedes Feld 11 Ju ch art zu 
pauen“ ; F reistift; von seinem versto rbenen  V atter durch U ebergabe vor 
6 Jah ren  überkom m en

40 Johann Perckhm ann, Täfern, H ofm ark K altenberg, vor 13 Ja h re n  erh e i­
ra te t

41 Simon N oderer, Hube, freist., Hof m ark  K altenberg, vor 7 J a h re n  durch 
Tausch

42 H anns A dam  Weis, Sölde, F reistift, vor 10 Jah ren  von seinem  V ater durch 
Uebergabe

43 Michael Sparnronfft, Sölde, freist., Hfm. K altenberg, vor 2 Jah ren  e rkau ft
44 Simon Schneider, Sölde, freist., Hfm . K altenberg, vor 22 Ja h re n  erkauft, 

als der Hof öde und  B randstä tte  w ar
45 F ranz Stiglm ayr, 1/2 Häusl, Hfm. K altenberg, vor 11 Jah ren  vom V ater 

ererb t
46 B althasar D egendorfer, 1/2 H äusl, Hfm. K altenberg, freist., vor 2 Jah ren  

erkauft
47 Ignatius W olfarth, 1/2 Häusl, Hfm. K altenberg, freist., vor 14 Ja h re n  e r ­

kauft
48 M aria M üllnerin, W ittib, 1/2 H äusl m it Ign. W olfarth, Hfm. K altenberg, 

vor 14 Jah ren  ertausch t
49 A nna M enhardtin , W ittib, Häusl, freist., H-fm. K altenberg, von den E ltern  

übernom m en
50 Caspar W idemann, Sölde, F reistift, Hfm. K altenberg, vor 20 Ja h re n  von 

der H errschaft erkauft
51 B althasar Haas, „bloses H ofsta tte l'', freist., Hfm. K altenberg, vor 7 J a h ­

ren als B randsta tt e rkau ft
52 Blasy Igl, H ofstatt, freist., Hfm. K altenberg , vor 23 Jah ren  erkau ft

Petzenhofen 1671

Georg D rexl, ganzer Hof, freist., Kl. Hl. Berg (Andechs), vor 4 W ochen von 
Michael Thom an käuflich an sich gebracht 

Georg H uetter, ganzer Hof, Kl. Hl. B erg (Andechs), von seinem  V ater durch 
U ebergabe vor dem  „negsten K rieg“

„Vnfrldtshaußen" 1671
(fol. 2213)

1 Carl Daz, 1/2 Hof, Kl. Rottenbuch, freist., vor 6 Jah ren  von B althasar 
W indterholler e rk au ft

2 A ugustin Jacob, 1/1 Hof, Kl. Rottenbuch, freist., h a t vor 13 Ja h re n  auf 
den halben  Hof h ine ingeheira te t und den anderen halben  Hof vom 
G rundherrn  e rk au ft

3 Georg Craisy, 1/2 Hof, Kl. Rottenbuch, freist., vor 5 J a h re n  von Georg 
Claßm üller e rkau ft
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Wabern 1671
(fol. 2218 v. f.)

1 Simon W agner, 1/1 Hof, H l.-G eist-Spital Landsberg, freist., „hat beede 
höf von seinem  V attern  durch ybergab bekhom en"

2 Michael W ürsching, T äfern , Kl. Polling, freist., vor 28 Ja h re n  von seinem  
V ater ererb t, „hat zw ar ein Roß-Viech beim  V iertlhof, aber dort v e r­
s teuert (siehe 9a)

3 Michael K hnoller von „W abern", Sedlhof, Paul N iederm ayr in  München, 
freist., „hats nach ableben seiner E lte rn  nach dem ersten  K rieg ererb t"

4 Michael K hracher, Jesu itischer U ntertan , h a t 2 Tagw erk A nger (siehe 9b)
5 C aspar Vischer von W abern, dessen „hauß annders beim C loster W esso- 

fbrunn beschrieben“ (siehe 9c)
6 A nndre Wolf zu W abern ) vorm . W essobrunner U ntertanen
7 Georg B raunm üller alda /  (siehe unten)

Besitz des K losters W essobrunn (ehern, der S änftl — St.-Buch 237 f. 229):
8 Blasius Igl, 1/1 Hof, Kl. W essobrunn, freist., „hats von dem K loster vor 

vngefehr 12 Ja h re n  als oede P ra n d ts ta tt e rk au fft vnd veran fa llt (20 fl.), 
h a t obberiert solchen hoff vnderdessen  w iederum ben von neuem  aufge- 
pauth  und ihm e auf die 300 fl. gekostet . .

9 D er dem  Kl. W essobrunn gehörige „verhandtne Sedlhof ist zu E rster 
K rieg- vnd Feindszeiten abgeprendt w orden, vnd nachvolgente v n d erth an  
in  inhaben":
9a Michael W irsching, davon die bloße H ofstatt, vor 12 Ja h re n  1/4 Hof 

vom K loster e rkau ft; „hat von solchen Ja h re n  den verhandenen  Feldt- 
pau, w elcher 24 Jah rlan g  oedt gelegen vnd  ainesthails verw axen ge- 
weßen, w iderum ben zu W ürden gebracht"

9b Thom as K racher, M üller, 1/4 H of von dem  abgebrannten  Sedlhof vor 
13 Ja h re n  erkau ft, ebenso die M ühle, „aber dazum ahlen alles öd ge­
wesen", e rk au ft und neu erbau t um  150 fl.

9c C aspar Fischer, Sölde (siehe 5), W essobrunn, freist., vor 11 Ja h re n  als 
öde H ofstatt „käuflich eingetan", w ieder auf.gebaut, was ihm  50 fl. 
kostete; h a t vom  abgebrannten Sedlhof 1/4; Tochterm ann H einrich 
Wolf, Schmid zu W abern und Michael K racher aus der H ofm ark W in­
kel

9c Adam  Aichhorn, baufällige Behausung, Kl. W essobrunn, freist., h a t 
es vor 3 J a h re n  durch Tausch an sich gebracht; von dem öden und ab­
gebrann ten  Sedlhof 1/4 (Nebenbau)

Zu 6: H einrich Wolff, 1 Sölde, k leines G ärtle, Kl. W essobrunn, freist., vor 
4 Ja h re n  durch H eirat an  sich gebracht; dessen Stiefsohn Joh. M iller, „Schwe- 
cher" C aspar Fischer

Zu 7: G eorg B raum üller, 'besitzt h a lb en  Hof, Kl. W essobrunn freist., vor 
8 Jah ren  e rk au ft und  A nfall bezahlt.

Zu nebenstehendem  Plan:
A usschnitt aus dem  K atasterplan W abern vom  Jahre 1809 
(Lagerort: Bayer. L andesverm essungsam t M ünchen)
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3. Walleshausen nach dem ältesten Kataster von 1809 
(Kreisarchiv München)

Hs.-
Nr. H aus- und H ofnam e G röße G rund- und G erichtsherrschaft

1 Beim K lem ent 1/32 f M alteser*)
1V2 M ühlgütl 1/32 f M alteser
2 U ntere  M ühle m it 

rea le r M ahl-, Schneid- und 
Ö lgerechtigkeit (Welz)

1/8 O rtskirche W alleshausen

3 H aberle G ütl 1/32 f O rtskirche W alleshausen
3V2 M aurernazi 1/32 f O rtskirche W alleshausen
4 Spät 1/16 f O rtskirche W alleshausen
5 W endlgütl 1/32 f O rtskirche W alleshausen
5V2 Gidigütl 1/32 f O rtskirche W alleshausen
6 Schaur 1/16 f G em einde W alleshausen
7 Schäffler 1/32 f M alteserkom m ende Landsberg
1V2 Schneiderw astl 1/32 f M alteserkom m ende Landsberg
8 Lenz Adam 1/16 f O rtskirche W alleshausen
9 H effenvöstl 1/16 f O rtskirche W alleshausen
10 Steinbichl A ndrä 1/16 f Fürstl. R entam t Landsberg 

(K loster W essobrunn)
11 Bierzäpfler (Geiger) 1/16 f O rtskirche W alleshausen
12 D itschm ann 1/16 f O rtskirche W alleshausen
13 R echerpeter 1/16 f Fürstl. R entam t Landsberg 

(K loster W essobrunn)
14 M anzengütl (Schmautz) 1/16 f M alteserkom m ende Landsberg
15 M adelegütl 1/16 f O rtskirche W alleshausen
16 T hurnergü tl 1/32 f P farrk irche W alleshausen
1 6  y2 Roth 1/32 f O rtskirche W alleshausen
17 K uglm ann 1/8 f M alteserkom m ende Landsberg
18 K irchenbauernhof 1/2 f R entam t Landsberg(K l.D ießen)
19 Schullehrergütl 1/16 f O rtskirche W alleshausen
20 K ram er 1/16 f Fürstl. R entam t Landsberg 

(K loster Dießen)
21 M ichlbauer 1/1 f Commende Vogach (M alteser)
22 W irtsgut, m it T äfern  (Zacherl); 

Zubau: G roß-H of ohne Haus
1/8 f 
1/2 f

Commende Vogach (M alteser) 
P farrk irche W alleshausen

23 Stegschuster 1/32 f Fürstl. R entam t Landsberg 
(K loster Polling)

2 3  y2 B achjörglschuster 1/32 f F ürstl. R entam t Landsberg 
(K loster Polling)

24 Badergütl 1/16 f G em einde W alleshausen
25 H interes M üllergut, Zubau 

F usterbauernhof, ohne Haus
1/8 f 
1/4 f

M alteserkom m ende Landsberg

26 Bäckergütl 1/32 f O rtskirche W alleshausen
26VZ Bechlergütl 1/32 f O rtskirche W alleshausen
27 Schustertoni 1/16 f O rtskirche W alleshausen
28 W idenbauernhof 1/1 f Commende Vogach

*) A nm erkung: A lle  G üter der M alteser (Commende Landsberg und Vogach) 
gehörten  bis 1773 zur Jesu iten-H ofm ark  K altenberg  bzw. Jesu itenkolleg  
Landsberg.
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Hs.-
Nr. H aus- und H ofnam e Größe G rund- und G erichtsherrschaft

29 Schmidsgütl 1/16 f G em einde W alleshausen
30 W agnergütl 1/16 f G em einde W alleshausen
31 B rennergütl 1/32 f R entam t Landsbg. (Kl. Polling)
31W M arxengütl 1/32 f R entam t Landsbg. (Kl. Polling)
32 M oosschustergütl 1/16 f M alteserkom m ende Landsberg
33 Preussgütl 1/16 f G em einde W alleshausen
34 W eldlegütl 1/16 f G em einde W alleshausen
35 Gässele V erdlgütl 1/16 f Spital Landsberg
36 Zacherm ann 1/16 f G em einde W alleshausen
37 BäcKermichlgütl 1/8 f Commende Vogach
38 O berer K ram er 1/8 f Commende Vogach
39 Pfleger 1/16 f G em einde W alleshausen
40 K lelser 1/8 f Commende Vogach
41 Schneider 1/16 f O rtskirche W alleshausen
42 Bläslweber 1/16 f R entam t Landsbg. (Kl. Polling)
43 Druckergütl

Zubau: Feichtbauerngütl
1/8 f Commende Vogach 

M alteser (?)
ohne Haus 1/4 Spital Landsberg

44 M etzger B ernhard  Hof 1/4 f M alteserkom m ende Landsberg
45 HäuselmarmsgÜtl 1/16 Fürstl. R entam t Landsbg. (Oki)
46 O berer Schuster 1/16 f Spital Landsberg
47 Lachnergütl 3/16 f R entam t Landsberg (Kl.Dießen)
48 K istler 1/16 f R entam t Landsberg (Kl.Dießen)
49 G röppergütl 1/16 f M alteserkom m ende Landsberg
50 Beckengütl 1/16 f R entam t Landsberg(K l.Dießen)

Scherergütl ohne Haus 1/8 f R entam t Landsberg(K l. Dießen)
51 W esterbauer 1/2 f Spital Landsberg
51V2 Zubaugütl z. W esterbauer 1/16 Spital Landsberg
52 K istlergütl 1/8 f Commende Vogach
53 M ollenbauernhof 1/2 f R entam t Landsberg 

(K loster Benediktbeuern)
54 Schneiderkaspar

Wabern

1/8 f O rtskirche W alleshausen

1 Schneidergütl 1/16 f R entam t Landsberg (Wessobr.)
2 M üllerhof (mit Zubau) 1/4 f R en tam t Landsberg (Wessobr.)
3 M axibauerhof 1/1 Kgl. Lehen

Zubau: SöldengÜtl m it H aus 1/32 R en tam t Landsberg (Wessobr.)
4 K nollerhof 1/1 f D euring'sches Patrim onial- 

gericht Stätzling
5 Schm iedbauernhof 1/1 f Spital Landsberg
6 W irtsgütl 1/8 f R entam t Landsberg (Polling)

Zubau ohne Haus 1/4 f R entam t Landsberg (Wessobr.)
7 Jörgbauernhof 1/1 f Spital Landsberg

Zubau ohne H aus 1/4 f R entam t Landsberg (Wessobr.)
8 Lochergütl 1/16 f R entam t Landsberg (Wessobr.)

Sedlhof ohne Haus 1/4 f R entam t Landsberg (Wessobr.)
9 N odlbauer 1/2 f R entam t Landsberg (Wessobr.)

10 Ehafts-Schm id (Gemeindsgütl) 1/16 Ludeigen bzw. Gemeinde
11 H irtenhaus (1819) 1/32 G em einde W abern
12 Kirche und  Kirchhof Stiftungseigentum
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Siedlung aus der Hallstattzeit
Funde beim  Bau einer neuen W asserleitung  

V o n  A n t o n  H u b e r

Im  Zuge des Baues der neuen  W asserleitung zw ischen Stoffersberg und  
Hurlach w urden  au f der Höhe von U nterigling interessante Funde ge­
m acht, die hier kurz genannt sein sollen. Zw ischen U nterigling und Gei­
selsberg, etwas südlich des V erbindungsw eges der beiden Orte, w urden  
bei einer Begehung des G eländes vorgeschichtliche Scherben gefunden, 
die a u f späte Bronzezeit deuten.

Etw as nördlich dieser Fundstelle 
w urde später ein Schacht fü r die 
Abzweigstelle U nterlgling-G eisels- 
berg ausgehoben, in dessen Südw est­
ecke sich eine dunkle G rube abzeich­
nete (siehe Bild), die G rube heb t sich 
deutlich vom helleren Erdreich der 
U m gebung ab.

In dieser G rube fanden sich so­
wohl Scherben aus der Bronze- wie 
auch der H allstattzeit, aber auch der 
Latdnezeit, ja  sogar eine Feuerstein- 
spitze aus der Jungsteinzeit, die von 
einer größeren M esserklinge abge­
brochen sein dürfte. Da auch größere 
Teile von H üttenlehm , den m an als 
vorgeschichtlichen W andverputz be­
zeichnen kann, aus derselben G rube 
geborgen w urden, k ann  m an wohl 
den Schluß ziehen, daß h ier einm al 
zur H allstattzeit Menschen ihre 
W ohnungen hatten . H ütten lehm  ist 
daran leicht zu erkennen  und sicher 
von anderen Lehm brocken zu u n te r­
scheiden, weil sich die W eidenruten 
in ihm  deutlich abzeichnen. Die 
W ände des vorgeschichtlichen H au­
ses w aren  nämlich gew unden oder 
geflochten; W and kom m t vom  Zeit­
w ort w inden. Das F lechtw erk oder 
die geflochtenen W ände sind inzw i­
schen längst verm odert, aber Ihre 
Abdrücke sind in den erhaltenen  
Lehm brocken noch leicht erkennbar.

Die einzelnen Scherben, Schleif­
steine, das Feuersteinm esserchen und 
auch Teile des H üttenlehm es sind 
noch im Bayerischen Landesam t fü r 
D enkm alpflege zur näheren  Bestim ­
mung, doch kann heu te  schon gesagt

w erden, daß durch die Funde w est­
lich von U nterigling der erste  h a ll­
stattzeitliche oder auch latönezeit- 
liche Siedlungsplatz im Landkreis 
gefunden w urde, der aus derselben 
Zeit stam m t wie die m eisten Hügel­
gräber, die sich in großer A nzahl im 
Landkreis Landsberg finden.

„W ohngrube" aus der H allstattzeit 
zeichnet sich als dunkle E infüllung  

im  W andprofil ab.
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B odenstück und einige W andscherben aus der W ohngrube
in U nterigling
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Bodenstücke m it rötlich bem alten  W andscherben  
aus der La tenezeit



Links: kam m strichverzierte  W andscherben  
rechts: genoppte W andscherben

H ütten lehm  aus der la tenezeitlichen W ohngrube in  Unterigling. 
Deutlich erkennbar sind die Abdrücke der W eidenruten.
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Älteste Fabrik im Kreis Landsberg?
Verm utlich  römische W erkstä tte  bei W eil entdeckt 

V o n  A n t o n  H u b e r

V erm utlich  handelt sich es um  eine röm ische W erkstä tte , die im  Som m er 
1977 in  W eil ausgegraben w urde, bevor der Radlader das Gelände fü r  ei­
nen  neuen Sportp la tz planierte. Die lateinische Bezeichnung dafür heißt 
fabrica ( = W erkstä tte , Schm iede, B auhütte), in  w elcher der /ab e r (= H and­
w erker, Z im m erm ann, Schm ied) arbeitete. V ielleicht w aren es auch Pio­
niere (lat.: fabri), die bald nach der Eroberung des Landes nördlich der 
A lpen  in  W eil eine eisenverarbeitende W erkstä tte  errichteten  und dort 
ihre E isenw erkzeuge produzierten.

W arum  kom m t m an zu einer sol­
chen V erm utung? Es w urden auffal­
lend viele Eisenschlacken gefunden, 
die über die gesam te G rabungsfläche 
v e rs treu t lagen. An zwei S tellen in ­
n erhalb  des G ebäudes w urden  tiefe 
G ruben festgcstellt, in denen sich 
zahlreiche Eisenteile, w ie Nägel und 
H aken, e iner davon m it einer Länge 
von 63 Z entim eter und e iner S tärke 
von drei Zentim eter, und rußiger 
Schutt fanden. An e iner anderen 
Stelle, im N orden des G ebäudes, w ar 
d er Lehm boden ziegelrot gefärbt.

Diese Beobachtungen lassen darauf 
schließen, daß sich in diesem Ge­
bäude Feuerstellen  befunden haben 
m üssen, die nicht n.ur zur Beheizung 
des Raum es, sondern  w ohl zur Eisen- 
verarbcitun-g gedient haben. M ehrere 
Pfostenlöcher lassen den Schluß zu, 
daß vor dem  verhältn ism äßig  großen 
S teinbau (27x19,5 m) ein V orgänger­
bau gestanden  hat, der eine reine 
H olzkonstruktion aufw ies. Ebenfalls 
vorhandene Fundam entgräbchen gin_ 
gen an fünf S tellen u n te r  den M auer­
fundam enten  hindurch und ließen 
sich als dunkle B odenverfärbungen 
auch außerhalb  der S teinfundam ente 
noch deutlich nachweisen. Soweit 
w äre auch die zeitliche Abfolge der 
beiden G ebäude geklärt, näm lich nach 
dem  H olzgcbäude w urde der S te in ­
bau errich tet.

Z ur D atierung  der ganzen Anlage 
m üssen die verschiedenen Funde bei­
gezogen w erden. Vor allem  ist es die 
K eram ik, die den Fachleuten zeitlich 
und räum lich eine sichere Bestim ­
m ung zuläßt. W enn auch eine ge­
sam te U ntersuchung des Fundm ate­
rials noch einige Zeit auf sich w arten  
lassen w ird, so lassen sich doch 
schon je tz t einige Scherben von cha­
rak teristischer K eram ik datieren. Das 
bedeutet für Weil, fü r den Landstrich 
östlich des Lechs, eine Sensation: 
denn b isher h a t m an die frühe rö­
mische Besiedlung n u r fü r den w est­
lichen Teil des F lusses angenommen, 
weil m an eben auch n u r in diesem 
Bereich entsprechende Funde ge­
macht hatte , w ie etw a auf dem A uer­
berg. in Epfach, in A ugsburg-O ber­
hausen, in  K em pten und in Bregenz. 
Alle b isherigen römischen Funde, 
seien es Siedlungen, w ie in Erpfting, 
S toffersberg, O berm eitingen, H alten­
berg, H einrichshofen. Sandau, U nter­
beuern  und Schondorf, seien es M ün­
zen oder auch Funde aus G räbern, 
stam m en aus spä teren  Jah rh u n d e r­
ten, w eil ja  d er system atische Lan­
desausbau e rs t nach der Sicherung 
der G renzen, des Limes, vor sich ge­
hen konnte.

Die S tiefsöhne des K aisers Augu- 
stus, D rusus und T iberius, u n te rn a h ­
men im  Ja h re  15 vor C hristus einen
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Feldzug, bei dem  sie die schwäbisch­
bayrische Hochebene eroberten. Eine 
oder zwei Legionen bezogen zur 
U eberw achung des Landes in A ugs­
burg-O berhausen ein Lager, das im 
Jah re  17 nach C hristus w ieder auf­
gegeben w urde. K leinere T ruppen­
einheiten, die in  den neu angeleg­
ten O rten  A ugsburg — H auptstadt 
des Landes — K em pten und Bregenz 
lagen, sicherten das Land. Rätien, das 
G ebiet zwischen Donau und Inn, 
w urde zur römischen Provinz ausge­
baut und organisiert. Ein P ro k u ra­
tor, S ta ttha lte r, stand an der Spitze 
der V erw altung. K aiser Claudius (10 
vor C hristus bis 54 nach Christus, 
K aiser von 41—54 nach Christus) hob 
die G arnisonen im Landesinneren auf 
und errichtete an der Donau eine K a­
stellreihe an wichtigen F lußübergän­
gen, die m it H ilfstruppen besetzt 
w urden. C laudius ließ auch die be­
reits bestehende S traße von O ber­
italien nach A ugsburg ausbauen, die

Via Claudia A ugusta, 46/47 nach C hri­
stus.

Von der Topographie h er gesehen 
gibt diese frühröm ische Siedlung in 
Weil auch einige Rätsel auf. Die b is­
h er im Landkreis bekann ten  Röm er­
straßen  führen  verhältn ism äßig  w eit 
im W esten (8 km) und im Osten (8 
km) vorbei; da aber die Siedlung be­
reits vorher bestanden haben muß, 
w ird  es w ohl auch einen Weg dorthin 
gegeben haben, so daß w ir eben vor 
den bekann ten  R öm erstraßen bereits 
A ltwege annehm en m üssen, die dann 
in röm ischer Zeit nicht w eiter ausge­
bau t w urden.

Zur K ontinuität: In  der neueren 
Forschung spielt vor allem  die K onti­
nu itä t eine große Rolle. G em eint ist 
dam it die Frage, ob die einzelnen 
Völkerschaften, die das Land nach­
einander besiedelten, W ohnplätze ih ­
re r V orgänger annahm en und sich 
ebendort niederließen, wobei es si­
cher vorgekom m en sein mag, daß sich

G rabungsstelle in  Weil (von S  nach N) m it G rundm auern.
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Strichverzierte W andscherbe 
aus dunklem  Ton  

aus frühröm ischer Zeit

V or- und N achfahren auch kennen­
le rn ten  und sich verm ischten. Diese 
M öglichkeit ist in Weil nicht auszu­
schließen, eher anzunehm en, w enn sie 
auch noch H ypothese bleiben muß, 
bis die Funde insgesam t w issen­
schaftlich ausgew ertet sind. Die 
Chance besteht jedenfalls in Weil, 
daß die landnehm enden Röm er noch 
auf die einheim ische Bevölkerung, 
auf die K elten, gestoßen sind, weil sie 
eben bereits in  den ersten  Jah rzeh n ­
ten  des nachchristlichen Ja h rh u n ­
derts , anhand des Fundm aterials, 
do rt nachzuweisen sind.

E tw as südlich von dem  römischen 
G ebäude w urden  1974 und 1975 zwei 
ganze und eine teilw eise erhaltene

T erra-S ig illa ta-Schale  aus spätröm i. 
scher Zeit gefunden (4. Jah rh u n d ert 
nach C hristus), dazu ein spätröm i­
scher K rug und ein germ anischer 
Sax, die aus G räbern  gekommen sein 
dürften , da eine größere A nzahl von 
menschlichen Knochen an der be tre f­
fenden S telle ebenfalls zum V or­
schein kam en. Aus diesen Fakten 
darf wohl auf eine K ontinuität zw i­
schen spätröm ischer Bevölkerung und 
landnehm enden B ayuw aren geschlos­
sen w erden, die durch die Ueber- 
nahm e des Nam ens des römischen 
„Villa“ zum heutigen Weil u n te r­
m auert wird.

Zum Schluß sei es auch an dieser 
Stelle erlaub t, all denen zu danken, 
die m itgeholfen haben, daß das rö ­
mische G ebäude in Weil nicht still­
schweigend w eggeräum t wurde, und 
dam it fü r alle  Zukunft der Ge­
schichtswissenschaft unw iederbring­
liche D okum ente und Zeugnisse ge­
rau b t und vern ich tet w orden w äre. 
Zuerst is t es dem  R adladerfahrer zu 
danken, der seine zwei Ja h re  vorher 
ebenfalls in  Weil erw orbenen K ennt­
nisse nicht vergessen hatte  und so­
fort die röm ischen Ziegel erkann te  
und den B erich tersta tter durch seinen 
Sohn benachrichtigen ließ.

Dann gilt d e r D ank Dr. E. K eller 
vom Bayerischen Landesam t fü r 
D enkm alpflege in München, der

Großer E isenhaken (63 cm lang) u n d  schlüsselähnliches Eisenstück
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Zw ei H älften von  zw ei verschiedenen  
TS-Schalen  aus Weil m it 

Töpferstem peln

ebenfalls gleich zur Stelle w ar und 
nicht nu r grünes Licht für eine Not­
bergung gab, sondern  auch finan­
zielle Hilfe durch sein Amt zusicherte 
und schließlich auch beisteuerte.

Eine G rabung bestoht ja  nicht nur 
in der Fundbergung, sondern vor al­
lem auch darin , daß schichtweise vor­
gegangen w ird, stratigraphisch K ul­
turschichten abgetragen und alle Be­
obachtungen zeichnerisch festgehal­
ten werden. D afür konnte der lang­
jährige G rabungstechniker beim Lan­
desam t fü r Denkm alpflege, nunm ehr 
im verdienten R uhestand lebende 
O berw erkm eister W ilfried Titze ge­
wonnen w erden. Eine photogra­
phische D okum entation fertig te PolL 
zeihauptkom m issär E rnst Adolf an, 
der auch, soweit e r  Zeit hatte , m it 
ausgraben half. Rudolf A ltenrieder, 
Erpfting, stellte  fü r die gesam te G ra­
bungsdauer einen Bauw agen kosten­
los zur Verfügung. F ür Ueberlassung

von A rbeitsgeräten  ist der Firm a 
Jeh le  herzlich zu danken. Ebenfalls 
un te rstü tz t w urde das U nternehm en 
durch das V erm essungsam t Lands­
berg und durch Rudolf Schmidt, der 

die G rabungsfläche n ivelliert und ein­
gem essen hat. Herzlicher Dank gilt der 
H ubschrauberstaffel in Penzing. Fi­
nanziell gefördert w urden  die A rbei­
ten durch das Landesam t fü r D enk­
m alpflege m it 1500 DM; 1007 DM 
w urden an Spenden von drei Lands­
berger G eldinstitu ten , von der S tad t- 
und K reissparkasse, der Raiffeisen­
kasse und d er H ypobank sowie von 
der F irm a Hilti, K aufering, erbracht; 
der K reis Landsberg s teuerte  736 DM 
bei, dam it fü r 1621,5 A rbeitsstunden 
den Schülern ein G esam tbetrag von 
3243 DM ausbezahlt w erden konnte. 
Insgesam t w aren 58 Schüler und zehn 
Erw achsene bei den G rabungsarbei­
ten  tä tig , hauptsächlich Leute vom 
Ignaz-K ögler-G ym nasium . G etränke­
kosten in Höhe von 260 DM über­
nahm  die B rauerei B räuw astl, W eil- 
heim. Professoren der A ugsburger 
U niversität, besonders D r. Pankraz 
Fried und  Professor Dr. G ottlicb, 
zeigten nicht n u r an der G rabung re­
ges In teresse, sondern  legten sich 
auch ta tk rä ftig  m it Schaufel und 
Kelle ins Zeug.

Literaturhinweis zu „Aelteste 
F ab rik  im Kreis Landsberg?": 

Dr. G. U lbert „A usgrabun­
gen in D eutschland", Teil I, 
Mainz 1975, S. 420;

„Bayerischer G eschichts-A t­
las", ..München 1969, K arte  6a 
und S. 50.
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Die Sage von der verschwundenen Stadt
Bisher w eder eine U rkunde noch ein B odenfund entdeckt 

V o n  K a r l  K r a u s

A lte  H ofstetter Bürger haben m ir in  früheren  Jahren  o ft davon berichtet, 
daß zwischen dem  nordw estlichen O rtsrand und dem  Schönbichl in  u r­
alter Zeit eine S ta d t gew esen sei. N un  ist dies eine Sage — und nur als 
solche darf sie angesehen w erden. Im  übrigen  fü r  Menschen des techni­
schen Zeitalters w irklich  ein Unding. Man bedenke, daß weder eine Ur­
kunde oder ein B odenfund noch eine topographische A ufnahm e darauf 
verw eist.

A ußerdem  — in dieser u n w irt­
lichen Gegend einstens eine Stadt? 
Unmöglich. Dennoch, das S tad tge­
bilde auf dem  Schacherfeld m uß von 
G eneration zu G eneration  w eite re r­
zäh lt w orden sein, ansonsten  hä tte  
uns die K unde davon ja  nicht e r­
reicht.

In  H ofstetten is t d ieser F lurteil 
das A ckerfeld m it der besten Boni­
tä t, etw a einen Q uadratk ilom eter 
groß; ein P lateau , dem  die F lurbe­
reinigung jeden  Reiz genom m en hat. 
H eute p räsen tie rt es sich ausschließ­
lich als Nutzfläche ohne S trauch, oh­
ne G ehag und ohne die vorm als 
üblichen H aufen der abgeklaubten 
Steine. Selbst der abgrenzende H ü­
gel im N orden „dr Schiabichlberg“, 
h a t den P lan ierraupen  nicht w ider­
standen . Als k iesführender M orä­
nenhügel w urde e r  nicht n u r aus­
gebeutet, sondern  im linearw ü ten ­
den Eifer derm aßen eingeebnet, daß 
auch nichts m ehr an ihn  erinnert.

Den südlichen Teil dieses Gebietes 
durchschneidet seit neuesten Tagen 
die Schnellstraße Landsberg—Dießen 
in einem  kühnen Schwung. Kühn, 
aber keinesw egs im Sinne der Land­
schaftserhaltung, denn dem Mon­
strum  „A rondierung der F lur" m uß­
te einiges A lthergebrachtes w ei­
chen. So das Feldkreuz auf der K üm ­
m ernis (=  a lte r F lurnam e), das an 
der Drehscheibe a lle r Feldw ege in 
diesem  G eviert stand. 1864 von P fa r­

re r Johann  Geiger errichtet, w aren 
ihm  n u r ganze hundert Jah re  an B e­
ständ igkeit beschieden. A lter Ueber- 
lieferung nach, m ußte vorher auf 
diesem P latz jah rhunderte lang  ein 
Bildstock (gew eiht der hl. K üm m er­
nis) gestanden  haben. In  diesem Zu­
sam m enhang w erden aber auch alle 
rau tenförm ig  verlaufenden W egver­
bindungen ausgelöscht.

G eblieben sind ökonomische F lu r­
handtücher von gleicher Größe, die 
entgegen zur u ra lten  N ord-Süd-Rich- 
tung, nun  einheitlich im W est-O st- 
T rend  verlaufen. Soll m an wirklich 
sagen, daß nicht der eingesessene 
B auer das Erbe der V äter beherrscht, 
v ie lm ehr ist es sein T rak tor, dem 
alles geopfert wurde. A llein nach 
zehn billigen Jah ren  konnte m ir kein 
A ckerbauender m ehr den genauen 
S tan d o rt des K üm m ernis-K reuzes 
angeben.

W enn es je  die verschw undene 
S tad t gegeben hat, so w urde sie im 
20. Ja h rh u n d e rt nochmals und  zwar 
seh r nachhaltig  zerstört. Um dem 
G reifbaren aber nachzuspüren, muß 
m an die Todsünden der E uroagrar­
s tru k tu r  einfach ignorieren und  sich 
dem zuw enden, was heim atgeschicht­
lich gilt.

Seltsam erw eise gab es bis kurz 
vor dem  ersten  W eltkrieg oberhalb 
des abgetragenen Buckels ein Haus, 
von dem  niem and so richtig sagen 
konnte, ' w ie es eigentlich dorth in
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kam : den Schönbichlschneiderl Ge­
nau genom m en gehörte der so be­
nannte, letzte B esitzer zur Gemein­
de Pürgen, w eil die Flurgrenze 
haarscharf an  seinem  Grundstück 
entlanglief. Schulisch jedoch waren 
die Schönbichler der Gemeinde Hof­
ste tten  zugeordnet. Von jeglicher 
W egverbindung nach W esten über 
den W ald abgeschnitten, tendierten 
sie ausschließlich nach Süden. Die 
G em einde und F lur H ofstetten kennt 
seit a lte rsher keine Einöde und kein 
Einzelgehöft.

M itte des 18. Jah rh u n d erts  hieß 
es dort „beim Jodelbauer". Nach der 
K onskription von 1752 und den 
G rundsteuerkatastern  A und D von 
1808 und 1814 w ird  „der Jodl" als 
halber Hof geführt, der dem K loster 
B enediktbeuren grundeigen w ar. In 
der H ofm ark Pürgen  eine ausgespro­
chene Seltenheit (Seite 176 H isto­
rischer A tlas von B ayern fü r die 
Landgerichte Landsberg und Schon­
gau). Wie es aber vom Jodelbauer 
zum  Schönbichlschneider kam , bleibt 
im D unkel der Geschichte. Die letz­
ten Zeichen d er A nsiedelung, ein 
K irschbaum  und die Brunnenstelle, 
nahm  die F lurberein igung fort.

Für die Sage von der verschw un­
denen S tad t b leib t dieses einsam  
gelegene H aus gew isserm aßen nö rd ­
lichster Punkt. Auch, w enn entgegen 
a ller V ernunft in unserer Sicht 
nichts m it ihm  anzufangen ist. Mein 
G roßvater h a tte  in  diesem Flurteil 
einst e inen  Acker, der m it „beim

w eißen K reuz“ betite lt w urde. Nie 
aber konn te  sich jem and daran  e r ­
innern , bew ußt den S tando rt dieses 
K reuzes gekann t zu haben. Zu die­
sem Acker fü h rte  nicht einm al ein 
Feldweg, e r  w ar lediglich über die 
N achbaräcker aufgrund eines F ah rt- 
rechtes erreichbar.

Die F rage nach eventuellen  Bo­
denfunden  tu t sich darum  wie von 
selbst auf. Man darf davon ausge­
hen, daß der B auersm ann jeden 
Stein als seinen persönlichen Feind 
betrachtet, den er, falls e r  nicht zu groß 
ist, der E rde w ieder zurückgibt. Das 
Schlagw ort „vom alten  Glump" h a t 
auch in diesem  Zusam m enhang seine 
eherne G ültigkeit. T rotzdem  w urden 
m ir vor Ja h re n  zwei B odenfunde aus 
diesem  F lu rte il übergeben, nämlich 
ein Schlüssel und die K linge eines 
Messers. Vom M esser (ca. 20 Z enti­
m eter lang) nehm e ich an, daß es 
nach A rt und V erzierung e inst ein 
Jagdm esser w ar, das durchaus dem 
M itte la lter zugeordnet w erden  kann. 
Vom Schlüssel darf gelten, daß e r  
jüngeren  D atum s ist, der Größe nach 
aber m ehr als eine durchschnittliche 
H austüre zu beschließen hatte .

Soviel d er F austp fänder und ge­
schichtlichen U nterlagen aus dem 
Feld der verschw undenen S tadt. Ge­
blieben is t die Sage, die, so u n w ah r­
scheinlich die G egebenheiten auch 
sind, n u r  darum  aufgezeichnet w u r­
de, um  nicht auch noch in  I r ru rg e n  
und W irrungen  unseres Ja h rh u n ­
derts  un terzugehen .
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Karolingische Funde aus Sandau
V o n  H e r m a n n  D a n n h e i m e  r, M ü n c h e n

Schon seit langer Zeit w ird im Ge­
lände der S t.-B enedictus-K irche von 
Sandau (Stadtgem . Landsberg a.Lech, 
O berbayern) ein  k leines frü h m itte l­
alterliches K loster lokalisiert*. Über 
seine kurze Geschichte ist jedoch 
n u r wenig K onkretes bekannt. Es 
dürfte  lediglich feststehen, daß Klo­
s te r Sandau wie B enediktbeuern (mit 
dem es in  enger V erbindung stand) 
und eine Reihe anderer bayerischer 
K löster (u. a. Schlehdorf, W esso­
brunn, Polling) von den Brüdern 
Landfrid, W aldram  und Eliland aus 
dem Geschlecht der Huosi um die 
M itte des 8. Jah rh u n d e rts  (vielleicht 
753) gegründet w orden ist. Die wich­
tigste Nachricht scheint aus dem 
Ja h re  769 oder 770 zu stam m en, wo 
un te r den Teilnehm ern der Synode 
von Dingolfing der K lostervorsteher 
A lpuni genannt w ird, der als V er­
tre te r Sandaus gilt. K loster Sandau 
hat die unruhigen  Zeiten der M itte 
des 10. Jah rh u n d erts  nicht ü b e r­
dauert; sein Besitz w urde B enedikt­
beuern en tfrem det. E rst im 14. J a h r ­
hundert konnten offenbar manche 
Rechte w ieder zurückerw orben w er­
den2.

Von den ehem aligen K losterge­
bäuden bew ahrt heu te  lediglich die 
kleine Kirche noch die E rinnerung 
an die einstige M önchsniederlassung, 
freilich auch sie nur in m ehrfach 
von G rund auf verän d erte r G estalt. 
A llerdings haben sich doch einige 
unscheinbare Reste von den k aro lin ­
gischen B auten, bzw. richtiger von 
deren A usstattung, bis heute e rh a l­
ten, die aber nicht die ihnen gebüh­
rende A ufm erksam keit gefunden 
haben.

Im Ja h re  1970 übergab  der H isto­
rische Verein von O berbayern der 
Prähistorischen S taatssam m lung 
München als Nachzügler einige baye­
rische B odenfunde3, die sich in den 
K ellerräum en des S tadtarchivs M ün­
chen in einigen in V ergessenheit ge­

ra tenen  K isten aufgefunden hatten . 
D arun ter befanden sich auch zwei 
A rchitekturteile, die h ier kurz be­
kanntgegeben w erden sollen.

In einem  Fall (Abb. 1, 1) handelt 
es sich um ein s tark  beschädigtes 
kleines K apitell aus K alkstein, das 
durch einen kräftig  profilierten  
R undstab vom angearbeiteten  Säu­
lenstum pf (Durchmesser 13,7 cm) ab ­
gesetzt ist. Von den beiden Reihen

Abb. 1: K leinkapitell (1) und  
M uschelfriesbruchstück (2) der 

Karolingerzeit in  Sandau. 
K alkstein . Abb. 1, 1 links, 1, 2 rechts.
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der B lä tte r tragen die unteren , die 
„Kranzblätter**, kräftige V ertikal­
furchen. Die „Hochblätter“ sind da­
gegen nahezu ungegliedert. Vom 
O berteil des K alathos (K apitellkör­
pers) ist die ursprüngliche O ber­
fläche kaum  m ehr erha lten . Deutlich 
ist n u r noch ein fast die gesam te 
obere P artie  einnehm ender tannen- 
reisartig  gegliederter k räftiger Ver­
tikalw ulst e rkennbar1. Die G esam t- 
hChe des Fragm ents, das auch am 
un teren  Ende unvollständig ist, be­
trä g t noch 30 cm.

A udi bei dem zw eiten Stück 
(größte erhaltene  Höhe 11 cm) h an ­
delt es sich um ein K alksteinfrag­
m ent, das allerdings — im G egen­
satz zum anderen — n u r einseitig 
verziert ist (Abb. 1, 2). U nterhalb  
e iner ungegliederten R andleiste ist 
innerhalb  eines m it einem  zweifädi- 
gen Flechtband geschmückten Bo­
gens der Rest einer m uschelartigen 
V ertiefung erhalten , die — plastisch 
herausgcai beitet — noch zwei B lät­
te r  e iner (wie w ir nach den A nalo­

gien rekonstru ieren  dürfen) halben 
Rosette erkennen  läßt. A ußerhalb 
des H albbogens ist außerdem  ein 
B lattende sichtbar, das zu einem 
D reiblatt zu ergänzen ist. T rotz der 
B ruchstückhaftigkeit ist eindeutig, 
daß das F ragm ent vom vorspringen­
den oberen Abschluß e iner Schran­
kenplatte5 (wie Abb. 2, 2) oder vom 
separat gearbeite ten  (balkenartigen) 
B ekrönungsfries einer ste inernen  
Schrankenanlage6 (wie Abb. 2, 1) 
stam m t.
Aus den Fundun terlagen7 geh t h e r­
vor, daß die beiden Sandauer Fund­
stücke im A ugust 1876 vom  dam ali­
gen Landsberger B ezirksam tm ann 
(Maier?) an den Historischen Verein 
von O berbayern  als Geschenk über­
sandt w orden w aren. Das Begleit­
schreiben besagt, daß das „O rnam ent- 
F ragm ent“ vom  U ebersender „neben 
der K irche in  Sandau“ gefunden 
w orden sei. Das „Fragm ent einer 
H albsäule m it K apitäl" sei dagegen 
„in eine* K iesgrube daselbst vor län ­
gerer Zeit“ bereits gefunden w or-
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Abb. 2: A rch itek tur teile aus K loster Frauenw örth  im  Chiemsee (1) bzw. in  
der Kirche von G sladt am  C hiem see (2). Italienischer M armor (1) bzw . 

Sandstein  (2). Abb. 2, 1 oben, 2, 2 unten.



den. Schließlich w ird noch berichtet, 
daß es „der Kgl. N otar H err H ein­
rich Z in tgraf aufbew ahrt hatte"®. 
W ählend  der S tifte r die Bedeutung 
des selbst gefundenen „Muschel- 
fries"-F ragm ents verständlicherw eise 
nicht e rk an n t hatte , füh rte  e r zu dem 
K leinkapitell völlig zu Recht aus: 
„Dieses F ragm ent dü rfte  vielleicht 
von d er e rsten  Kirche des K losters 
in  Sandau herrühren".

Es soll h ier nicht der Versuch einer 
genaueren zeitlichen E inordnung der 
beiden Bruchstücke auf G rund s ti­
listischen Vergleichs gem acht w er­
den. E r m uß der geplanten Vorlage 
a lle r einschlägigen Funde aus Süd­
bayern  Vorbehalten bleiben. A nge­
sichts der beachtlichen Q ualität, die 
das k le inere F ragm ent wegen seines 
besseren Erhaltungszustandes e r­
kennen läßt, ist es aber wohl be­
rechtigt, die Teile m it der Blütezeit 
des K losters in  V erbindung zu b rin ­
gen. Diese h a t nach der eingangs re­
ferie rten  spärlichen historischen 
U eberlieferung offenbar im Anfang 
der kurzen Geschichte der Sandauer 
M önchsgemeinschaft, also im jünge­
ren 8. Ja h rh u n d e rt bereits, gelegen. 
Angesichts d er konkreten  Hinweise 
auf das karolingerzeitliche K loster 
in h istorischer U eberlieferung und 
archäologischem Befund ist es unab­
dingbar, die u nm itte lbar bevorste­
hende bauliche Sicherung der e in ­
sturzgefährdeten  und arg verw ahr­
losten Kirche, die m it erheblichen 
E ingriffen in  den U ntergrund v er­
bunden ist, zum Anlaß einer g ründ­
lichen archäologischen U ntersuchung 
zu nehm en.
A nm erkungen:

• Der folgende B eitrag ist in glei­
cher Form  erschienen in D eutin- 
gers B eiträge, 31, 1977.

1 Vgl. z. B. J . Dellinger, Sandau, 
ehem aliges B enedik tiner-K loster und 
Dorf m it M arktrechten am Lech. 
O berbayerisches Archiv 7, 1846, 169 
ff. m it Zusam m enstellung der wich­
tigsten  Quellen.

8 Vgl. D ellinger a. a. O. — Zwei­
fellos w ird  die Bedeutung des m it­
te lalterlichen O rtes aber arg über­

schätzt. So auch bei E. Pflanz, Lands­
berger G eschichtsblätter 73/74, 1974/ 
75 11 ff., der h istorische U eberliefe­
rung und Legendäres nicht eindeutig 
trennt.

3 Den H auptteil seiner archäologi­
schen Sam m lung h a tte  der H isto­
rische Verein von O berbayern  be­
reits im Ja h re  1937 an das p räh isto ­
rische Fachm useum übergeben. Vgl. 
H. D annheim er, 90 Ja h re  P räh is to ­
rische S taatssam m lung München. 
Bayerische V orgeschichtsblätter 40, 
1975, 1 ff., bes. 24.

4 Von ihm  ist eher anzunehm en, 
daß er die S telle der V oluten des an ­
tiken  korinthischen K apitells e in ­
genommen hat, als daß er an der 
Stelle des Helices steh t. Eine äh n ­
liche „Rippung" finden w ir übrigens 
an einem karolingischen K apitell aus 
Speyer (F. S p ra te r Königspfalz und 
G augrafenburg in  Speyer [1947] 9 
Abb. 3).

6 Diese Form  der Schrankenplatte
ist häufig bezeugt. Aus B ayern z. B. 
am bekanntesten  sind entsprechende 
Stücke aus Ilm m ünster (Landkreis 
Pfaffenhofen a. d. Ilm) und  G stadt 
am Chiemsee. — Ilm m ünster: E. Do- 
berer: Die o rnam entale  S te insku lp tu r 
an der karolingischen K irchenaus­
stattung. In: K arl d. Große, heraus- 
gegeb. von K. B raunfels u. H. 
Schnitzler 3 (1965) 226 Abb. 18;
G stadt: Th. v. Bogyay, K arolingische 
Skulpturen am Chiemsee. Nachrich­
ten  des Deutschen Institu tes für m e- 
rowing. und karoling. K unstfo r­
schung 3, 1353, 1 ff. Abb. (1) und (2); 
dcrs., Des M ünster 13, 1960, 236 Abb.

8 Vgl. z. B. ein  Stück aus F rau en ­
chiemsee (K loster F rauenw örth): H. 
D annheim er, F ü h re r durch die Ab­
teilung F rühes M itte la lter der P rä ­
historischen S taatssam m lung M ün­
chen (1976) 29 m it Taf. 7, 1.

7 Archiv der P rähistorischen  S taa ts­
sam m lung M ünchen.

8 Im gedruckten Sam m lungskata- 
loe des HV O berbayern  ist n u r  das 
K apitell aufgeführt. Vgl. J. W ürdin- 
ger, Die A lterthum s-Sam m lung des 
historischen V ereines von O berbay­
ern  (1884) 59 Nr. VI B, 3.
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Lechrainer Sprache aus rauher Kehle
H olperige M ischung aus verschluckten  und  nur angedeuteten Vokalen

V o n  K a r l  K r a u s

Lechrainisch als Umgangssprache zu  sprechen, m ag fü r  den U nkundigen  
vielleicht die A usdrucksw eise eines H interw äldlers  sein. D em  K enner  
aber is t dieser unfeine, rauhkehlige und  in  der hochdeutschen Sprache 
w eitehendst unverständliche D ialekt, noch eine Perle der U nverdorben­
heit. Inha lt u n d  Aussage w erden  ste ts  an seiner Lebendigkeit gemessen. 
S ie unterliegen  zw angsläufig  dem  W andel der Zeiten, der äußeren und  
unabdingbaren E inflüsse, so daß auch im  sogenannten landsm annschaft­
lichen Reden ein im m erw ährender U m bruch anhält. Schließen w ir  ein, 
daß das dörfliche Sprachgefälle im  überörtlichen Gebrauch etw as als 
un in telligen t erachtet w ird, und  schon w erden diejenigen W orte und A u s­
drucksform en ausgeschieden, die als unpassend  und  deprim ierend erkannt
w erden.

Der Zug zur Sprachvereinfachung 
und A npassung ist dem entsprechend 
dann unverkennbar und auch un au f­
haltsam . Das Ergebnis dieses V or­
ganges ist die Verflachung, die E in­
ebnung eines in  Jah rh u n d erten  ge­
w achsenen D ialektes und — was b e­
sonders zu bedauern  ist— die U ni­
form ierung der Sachausdrücke.

Dem U ntergegangenen nachzuspü­
ren ist dem nach zwecklos, denn zu 
bew ahren und aufzuzeichnen gilt nur 
das Lebendige. Relikt der angekrei­
deten R ückständigkeit — oder doch 
die eigenständige Form  der V erstän­
digung?

Einflüsse der U m w elt abzuw ehren, 
ist dem M enschenschlag zwischen 
Lech und A m m ersee kein Novum, 
weil ihm das H angen an der Heim at 
doch zutiefst eigen ist. A ndererseits 
aber will er nicht als ungebildet gel­
ten. G roße Beachtung m uß darum  
finden, daß h iero rts  der allm ächtige 
Sprachfortschritt noch nicht arg  an 
Boden gew onnen hat. So besehen, ist 
das Ergebnis der nachfolgenden Ex­
kursion im m er noch erfreulich und 
im Sinne der B ew ahrung nicht a la r­
m ierend.

Den Leuten au f’s Maul schauen, 
beziehungsw eise die L aute d er K ind­

heit w iederzuhören, kann  fü rw ahr 
ein O hrenschm aus sein. Zu schämen 
braucht sich schließlich niem and, 
w enn e r  ungekünstelt und unbefan­
gen das spricht, w as ihm  vertrau t 
und in die Wiege gelegt wurde. Bei 
der Abfassung der „Ausdrücke auf 
dem Lechrain" w urde konsequent 
darau f verzichtet, schwäbische, a lt- 
baierische und aus dem Allgäu auf­
genom m ene Idiom e einzubringen. 
Obwohl vorhanden, en tbehren  sie 
der echten und der sprachlichen Bo­
denständigkeit.

Die Aufzeichnung als solche ist 
nicht die Folge einer langw ierigen 
Forschung, sondern n u r die V ertie­
fung in die heim atlichen Laute w äh ­
rend eines dreiwöchigen Som m er­
urlaubs. Bezogen auf den lechraini- 
schen Sprachraum , gilt sie fü r das 
M ittelland und daraus exak t auf die 
drei im W aldkranz liegenden, eng 
verbundenen O rtschaften H ofstetten, 
Hagenheim und O berm ühlhausen.

Einführung in die Sprechweise
„Insr ree-idä" ist nicht die Spra­

che der Eleganz und d er geübten 
Zunge. V ielm ehr ist es eine rauhe, 
holperige Mischung von verschluck­
ten und n u r angedeuteten  Vokalen; 
besonders am  W ortende. Der K onso­
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nant w ird  häufig scharf und eckig 
form uliert. Das „o" im W ortgefüge 
wird oft auf „u“ gedehnt (Beispiel: 
H oufschtee-idä =  H ofstetten) gespro­
chen. Ebenso alle V okale am W ort­
anfang b re it bzw. verdoppelt, jedoch 
nicht, w enn das h a rte , kehlige, fast 
tirolerisch sich anhörende „K" dem 
Vokal folgt. V okale am  W ortende 
w erden kurz und m it Färbung h in ­
gew orfen. Eine große Rolle spielt 
dabei das „AM, das kein reines ist 
und sich niem als w ie im schw äbi­
schen ausbreite t. M ehr als verküm ­
m ert kurzer S elbstlau t anzusehen, 
liegt die Färbung zwischen „o" und 
„a". A neinandergereih te Vokale las­
sen das A ltbaierische anklingen 
(Goaßlschtekä =  Geißlstecken) und 
sind knapp gebunden.

A uffallend ist die Raffung der 
K onsonanten, die in  der Aussprache 
fast im m er dom inierend sind und 
verdoppelt, ja  sogar verdreifacht 
w erden (dr P flennnr =  jam m erndes 
M annsbild oder kofffä =  kaufen). 
Will sich einer in  d er M ehrzahl aus- 
drücken, so w ird dem  H auptw ort

gern ein „ch" angehängt (Beispiele: 
Nuß =  Nüsse =  „Nussäch", aus der 
Maß Bier w erden „Moßäch" und aus 
dem Hafen „Hefäch"). A bgerundet 
w ird der sprachliche A usdruck durch 
n u r angedeutete Zischlaute.

Um aber h in te r die G eheim nisse 
eines Lechrainer D orfdialektes zu 
gelangen, muß man m it ihm  aufge­
wachsen sein. A nsonsten sind die 
M ühen zur E rlernung doch von m ä­
ßigem Erfolg.

Bem erkungen:
ä =  m it F ärbung  a u f o und 

kurz gesprochen;
-  =  besonders gedehnt m it e i­

ner winzigen U n terb re­
chung;

k =  scharf und kehlig.
Die nachfolgenden A usdrücke 
und R edew endungen w urden 
nach H yazinth W äckerle 
(schwäbisch) und K arl F liegauf 
(Peitinger Ausdrücke) über­
prüft.

Dr Daddi 
d r D ee-idä 
d r a lt M aulauf

d r Klachl

d r  H ennädupfr 
d r D usäro ttlr

dee-is isch a Beer 
henkt see-in  Pflee-itschl 
raus
der isch lau tr  
der isch beerih

d r Schniaggl 
d r  K rippl

s Biawlä 
s M earlä

kindlich d e r  V ater
der T au f- oder F irm pate
scherzhaft d e r  alte Depp, M aulauf is t etw a der
Linkische, d e r  Dumme
ein vierschrötiges starkes, doch ungelenkes
M annsbild
der M ann d e r  keine F rau  bekom m t 
ein M ann d er überall herum schm iert und h in te r 
den W eiberröcken h er ist. Es m üßte eigentlich 
B usen ro ttlr  heißen. T anzt jem and seh r eng, so 
sprich t m an ebenfalls von einem  D usäro ttlr 
ein dreckiger, schm utziger Geselle

e r  häng t seine Zunge heraus 
er kann  keinen Nachwuchs zeugen 
er ist bärig  beisam men, sozusagen ein K ra ft­
mensch 
das K inn
Bezeichnung fü r nicht a rtige  K inder beiderlei
Geschlechts
das B üblein
das M ädchen
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d M earlin 
see-i M earlä 
d Kachl
du loahligä Fuud 
dua it g a r so loahli

Schiäm eahl mohlä 
m achm r bloß koani 
Kweschtionä 
kahsch m ih füm frlä

d B renndä

s Sunntänow ädgw and 
d Gungl

s K aam rschtiaglä

d K im iliaam r

s K ee-im rlä 
s Bachheislä

d Bacherlin 
d Küachlin

„gebts m r doch ouh ä 
Fasanachtsküachlä
s O arloablä 
mahsch eppr ouh ä 
O ufänuhl 
s B reasalä 
a Beggalä 
d r  F u rtä

d B atscherlin 
d Blachä 
d Schalä 
s K eerlä 
s K aahr

d r Degl 
s Bougähefalä 
d Dolcänandl, so D okalä 
d Gschdaddl 
d K lubberlin

=  m ehrere Mädchen 
=  sein M ädchen, seine Geliebte
— eine dicke F rau  oder ein großes Behältnis 
=  du  aufdringliches Weib
=  sei nicht so aufdringlich und verboh rt in eine 

Richtung
— Süßholz raspeln , sich anbiedern
=  m ache m ir  keine U ngelegenheiten, sei vern ü n f­

tig
=  du  k a n n s t m ir einen F ünfer schenken, ich mache 

d ir kein Zugeständnis
=  ist zw ar das hölzerne K rautfaß , m eistens aber 

eine ziemlich rundliche F rauensperson 
=  das F rauenk le id  fü r den Sonntag-N achm ittag 
=  d er Frauen-H oagascht, bei dem  frü h er S troh  ge­

flochten w urde
=  die im A ussterben begriffene K am m erstiege, 

d. h. von d er W ohnstube in den oberen Stock 
=  die K am inkam m er, m eist die m ittlere  K am m er 

durch die der K üchenkam in füh rt 
=  die kleine K am m er
=  das H aus zum Brotbacken, e inst A ttrib u t eines 

jeden B auernhauses

=  das K leingebäck, W eihnachtsgebäck
=  ausgezogener im Schmalz gebackener Hefeteig, 

daraus d e r  Spruch:
=  die K inder der arm en L eute du rften  frü h e r zur 

F astnach t m it diesem Spruch bette ln  gehen
— ein m it Zucker verm engtes Eiergebäck
— m öchtest du  vielleicht eine O fennudel; das lech- 

rainische N ationalgebäck
■=* der B rosam en, die k leinste K leinigkeit 
=  ein k leines Stückchen
— die Schürze, gem eint is t hauptsächlich der blaue, 

frü h e r übliche M ännerschurz
=  die H ausschuhe 
™ die Decke, auch Zudecke 
=  die große Tasse fü r den M alzkaffee 
“  die irdene M ilchsatte
— die eckige B ratpfanne, unerläßlich zum  O fen­

nudelbacken
=  der flache Kochtopf 
=  der K ochhafen der W aldarbeiter 
=  die Puppe 
=  die P ap ie rtü te
— die W äscheklam m ern
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d Schurä

dr Louw äkretzä 
d r Kreel

d r G eetr 
s G eetrlä

d r  Koascht

d r  Drischl

s K ree-idr 
s Gloach

dr Baahschlitä 
d r  Boarzä 
s Dox
d D aahnuhl 
d Farrchä 
Brigälä machä 
warsch beim  schtokä 
ind H ollbee-ir gangä 
G uggäleräbirä

du birschm r ä rechtr 
Guggälori 
d G urw älä-Sunnä

dr Schaur 
s Drouf geaht

d r Boarw ind
hein t geaht d r  h in tr
Wind
hein t schtiabts dauß 
d G eahw indä 
heint isch hehl dauß 
heint isch hoatr 
hein t isch a b r geschwüli 
d r Kroog 
du Kroogäkopf

an Seeä nah

=  die Schaukel, f rü h e r ausgesprochen zur K irch­
weih zum K indervergnügen in der T enne oder 
im O bstgarten  aufgem acht

=  der Schindelkorb fü r das G ras und Laub
= in den A lpen der K rai, die H aue zum  Reisig­

machen
=  der G atte r, der Zaun
~  h ier ist im  G egensatz zum  G atter s te ts  d er T ü r­

durchbruch  gem eint
=  d er G etreädekasten, das Behältnis fü r  das Ge­

treide
= der nicht m ehr gebrauchte Dreschflegel, auch 

Abfall beim  Dreschen
das G erader zum Aufbocken des Pfluges 
der Ausgleich beim  W aagscheit eines von Och­
sen oder P ferd en  gezogenen W agens 
der Schneepflug 
das gehackte Reisigbündel 
das F ichtenreisig  
der T annenzapfen  
d er F öhrenbaum  
aus Reisig K leinholz machen 
w arst du  beim  Stöckeherausm achen im W ald 
zum  H im beerpflücken gehen

die G ooglore-B irne, gleichlaufend d er A usspruch:
du tre ib st einen ausgefallenen Schabernack, ein 
D urchtriebener
fast nicht e rk lä rbar, soviel w ie d er stechende 
Sonnenschein zwischen zwei G ew ittern  
der H agelschlag
es regnet, die Dachrinne läuft, u n te r „D rouf- 
rinnä" w a r im m er die hölzerne D achrinne ge­
m eint
der O stw ind, d er Wind aus dem A ltbaierischen

d er W estw ind
heute ist Schneesturm
die Schneewehe
heu te  is t es  d raußen  gefroren
heute ta u t es auf
heute ist es aber schwül
die K rähe
beleid igender A usdruck, der auf das A ussehen 
anspielt
an den A m m ersee h inunter
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z E n terk inn ing  dent

hein t kee-m ä d A ndexr 
m inh K reiz

bisch bei diä K uddä- 
b runzr gw ee-is
d Buähd
d r Loach (Guggäloach, 
Zentäloach) 
a M ee-ihnä 
a O xäm ee-ihnä 
d r Beerl
Buä du kimsch in K outr

m ih Lettä it 
sei it deppih 
mahsch dee-is

den hou ih gschaßt 
ahgschmach sei 
gneschdi sei 
arw ädä

m üähli sei 
schinagglä

kuaisch sei 
ahfoutzä
er hot si gei ahgfoutzt 
w urki

d er schtixlt 
d r Fuam  
gei g fuam t hotr 
schbiassig
vrw oari

schnegglä
ro ttlä

vrschnegglä

deischdi 
d G robbl

in Entraching drüben, h ier w ird  im m er noch die 
a lte  Schreibw eise gebraucht
gem eint sind  die W allfahrer aus dem  eigenen 
Dorf, die aus Andechs zu rückerw arte t w erden 
(H ofstetten geh t noch heute am  P fingst-D iens- 
tag)
w arst du a u f Besuch in einem  K loster. „K uddä- 
b ru n zr“ is t  scherzhaft ein K losterinsasse
die Point, der G rasgarten  beim  Haus
Laich, das m it Buschwerk durchsetzte, doch 
nasse Feld
ein G espann P ferde  beim Ackern 
ein G espann Ochsen
der Eber, auch auf einen W asserscheuen bezogen 
Bub du  w irs t eingesperrt, du  kom m st in den 
K otter
m einer Lebtag nicht 
sei nicht dum m  
möchtest d u  das
den habe ich aber hereingelegt, auch fortgejag t
nicht launisch und ekelhaft sein
d er Glust, das G elüste auf süße Leckereien
arbeiten , d as  schwäbische „Schaffen" ist als 
A usdruck n ich t gebräuchlich
übereifrig , m it der A rbeit nicht aufhören  können
Tag und N acht arbeiten  und doch nicht viel 
erreichen
grob sein, grob anfassen
abfieseln, einen Knochen abnagen, daraus:
er h a t sie v o r lau te r Liebe halb  aufgefressen
hagebüchen, tro tz Sünden w ider die G esund­
heit stabil
er geh t krum m  oder zieht einen Fuß nach 
der Schaum  des Bieres, daraus: 
der schäum te vor W ut 
arg  m ager

schlecht, verdorben , au f die Person bezogen v e r­
lo ttert, nichts auf sich haltend
an d er T ü re  rü tte ln
locker machen, rü tte ln , beim A neinandergeraten  
zw eier M änner auch schütteln

das Geld unüberleg t fü r Tand und Süßigkeiten 
ausgeben
feucht, sich nass anfassen 
die F inger, daraus:
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ahgrobblä

schlarfä 
s G schlarf

hald dei Fozzä
zannä
wetschä
vrw etschä
brunzä
bisch dolpät
krew lä
fetschä
bretschä

=  hauptsächlich w enn ein M ann eine F rau  oder ein 
M ädchen unerw ünscht an faß t 

=  reden, ein bedeutungsloser Diskurs, daraus:
=  m eistens eine vielsprechende Frau, kann  aber 

auch ein M ann sein, der sich gerne reden  hört
=  h a lt deinen M und 
=  zahnen, w einen
=  beim  G ehen nicht die Füße heben, daraus:
=  etw as zertre ten , zertram peln 
=  W asser machen, biesein 
=  b ist du tollpatschig 
=  krabbeln , kriechen 
=  einbinden, um binden, stützen 
=  klatschen, e tw as g la tt oder w aagerecht schlagen, 

daraus:
d r Bretschr (Fliegä-
bretschr, M ischtbretschr) =  ein G erät z u r  nebenstehenden V erw endung
focha =  fangen
er hot m ih eigfocht =  er h a t mich eingefangen
w arglä =  im Dreck w älzen, auch das Rollen von B aum ­

stäm m en im  Wald
kliewä
hegglä

ee-icharä
m ahr, dia Biirä isch
m ahr
schliefarä

=  Holz spalten
=  kann  sowohl das H äkeln zweier K ontrahen ten , 

w ie das Hacken d er G arten - und Feldfrüchte 
sein

=  A ehren lesen nach der G etreideernte

=  m ürbe, die B irne ist m ürbe 
=  auf dem  Eis im W inter schleifen

klukarä =  schussern, das Schusser- oder M urm elspiel, das
n u r im F rü h ja h r  nach dem  A btauen betrieben 
w ird

hübscher

ochrlä, ochrlä
douwä
ihwrschi
dem bih ih ihwrschi 
ahhee-iw ä

=  passen beim  Handeln, einem  K artenspiel, das 
im A ussterben begriffen ist

=  A usdruck d es  W ehtuns bei einer V erletzung 
=  droben
=  über sich, oberhalb  
=  dem  bin ich überlegen 
“  allm ählich, vielleicht
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Ein Hochaltar von Lorenz Luidl
A us den K irchenrechnungen von S t. B ened ik t in  Sandau (1628— 1760)

V o n  W i l h e l m  N e u

Im  ehem aligen „F ronvestturm ", der an der Nordw estecke der ä ltesten  
Landsberger S tad tbefestigung  steh t'), sind derzeit noch — neben anderen  
A kten , vorw iegend  aus dem  19. Jahrhundert — verschiedene Bestände  
von K irchenrechnungen  „ausgelagert", die dem  Pfarrarchiv gehören. Der 
B erichtersta tter hat sie im  vorigen Jahr durchgearbeitet1) und  is t dabei auf 
recht in teressante und  bisher noch unbekannte  archivalische A ufze ich ­
nungen  gestoßen.

Es handelt sich im einzelnen um 
die H eiligenrechnungen der D reifal­
tigkeitskirche im Friedhof (1628— 
1718), von St. K a th arin a  (heute K rie­
gergedächtniskapelle) und St. Ulrich 
in Spotting (1628—1713), St. S tephan 
beim S tillerhof (1628—1756), der ab­
gegangenen P farrk irche  Pössing und 
der P farrk irche St. Johann  in Pitz- 
ling (1691—1760) sowie von St. Bene­
dikt in Sandau (1628—1760). Jeder 
Jah rgang  ist einzeln gebunden und 
m it doppelten Lederriem chen zum 
Zubinden versehen.

D ieser B eitrag  zur B au- und 
Kunstgeschichte d er S andauer K ir­
che nach archivalischen Quellen soll 
an den ausführlichen  Bericht von E. 
Pflanz in den „Landsberger Ge­
schichtsblättern“ anknüpfen3); er soll 
außerdem  m ithelfen , die A ufm erk­
sam keit auf das geschichtlich so 
reiche G otteshaus w achzuhalten, mit 
dessen R estaurierung  hoffentlich 
bald begonnen w erden kann.

Selbstverständlich  w erden aus den 
Rechnungen n u r die w ichtigsten Ein­
träge w iedergegeben; bei Z itaten 
w urde der W ortlau t absichtlich un ­
verändert beibehalten . Der bem er­
kensw erteste E in trag  bezieht sich 
zweifellos auf einen neuen Hochal­
ta r, den der junge Bildhauergeselle 
Lorenz Luidl noch vor A usstellung 
seines L ehrbriefes (am 16. 7. 1668) 
und ebenso vor se iner H eirat in 
Landsberg (12. 8. 1668) verfertig t 
h a t4). D ieser A lta r — der leider

längst verschollen ist — stellt also 
die a llerfrüheste , archivalisch gesi­
cherte A rbeit des großen L andsber­
ger B ildhauers dar.
1628
Stephan Sponfelder, K istler, hat den 
F riedhof „eingedillt" (d. h. m it einem 
B retterzaun  um fangen6))
1630
Sakristeidach repariert
1641
Simon Selder, K istler, e rh ä lt fü r E in­
fassung des H ochaltars und fü r einen 
neuen K asten in die Sakriste i 13 fl. 
Das von feindlichen T ruppen v er­
b rann te  M esnerhaus w urde neu e r ­
baut
1642
Georg Schliem, M aler, h a t 3 A nte- 
pendien bem alt (5 fl.). H ans Georg 
Schüler, M aler, h a t die A postel­
kreuze renoviert und ein  K ruzifix 
gefaßt
Simon Selder, K istler, m acht 16 
K irchenbänke und streich t sie m it 
„N ußfarb“ (27 fl.)
1650
Georg Graf, B ildhauer, h a t „St. A nna 
und St. Benedicti B ild tnus gebes­
se rt“ (2 fl. 30 kr.)
1651
P fa rre r  zu Sandau erw ähn t 
1661
h a t H ans Storck, K istler, „eine Nueß 
aufgestochen" (d. h. eine hölzerne 
D achrinne ausgehackt)
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1662
Neubau des M esnerhauses erw ähnt; 
o ffenbar noch ein Holzbau: beteiligt 
der Z im m erm eister Bartholom ä Fai- 
gele und der M aurerm eister Simon 
Sedlm ayer (G esam tkosten 522 fl.)
1665
die K irchenstiftung Sandau le ih t der 
S tad tpfarrk irche 480 fl.*)
1667
neue Glocke im Gewicht von 91 Pfd. 
von H erm ann Kippo, G lockengießer 
in München (50 fl.)
1668
neuer Hochaltar: „Den 11. A prilis 
dises jah rs  haben die K irchenpfle­
ger auf anbevelch (Befehl) eines e r- 
sam en Raths m it H errn  Dechanten 
wegen machung eines C horaltars 
nach Sandau conferiert, hernach im 
G ottshauß m it dem B ilthauer, M aller 
und K istler einen Augenschein ein ­
genommen und verzört 1 fl. 2 kr.

H ierauf solcher C hora lta r durch 
Jacoben Schweller, K üstler allh ie 
m it allen Z ieraten  gem acht und dem e 
h ie rfü r lau t Zetls accordierterm assen 
bezalt worden 34 fl. Dessen gesöllen 
trinnckhgelt 30 kr.

Lorenzen Loidl, B ilthauer gesöllen 
von Mehring, daß e r  zu obigem 
C horaltar St. A fra und St. Schola- 
stica B iltnussen geschnizlet, darfie r 
20 fl., dan G ott den V atter 6 fl., 
zween Tachung Engl 9 fl. und 3 Engls 
köpf 5 fl., thuet zusam m en 40 fl. 
Daran Ihm e aber 5 fl. abgebrochen 
und laut Zetls zalt w orden 35 fl.

F ranz G uggenberger, M aller, alhie 
von dem neuen C horaltarp la t St. Be- 
nedicten B iltnuß, w ie derselb  ge­
storben, zu m allen, dann  den A ltar 
sam bt den N öbenpiltern  (Seitenfi­
guren) zu fassen, laut Zetls yber 1 fl. 
Abbruch zalt 103 fl. Dessen G esöl­
len Trinnckhgelt geben 45 kr.

Dan so hat man die gefasste B ilter 
zu solchem A ltar nacher Sandau tr a ­
gen und im beysein der K ürchen- 
pflöger aufrichten lassen, hiernach 
verzört und sam bt dem  T ragerlohn 
verzört worden 1 fl. 24 kr.

Absonderlich haben der B ilthauer 
und K istler sam bt iren  Leuthen nach 
dem Aufrichten der A lta r P ilte rb ey

M artin Groß P rauern  angeschaffter 
m aßen verzört 1 fl. 30 kr.
1683
Michael Settele, M aurerm eister, fü r 
2 „Rundell Fenster" auszubrechen, 
im Chor das Pflaster neu zu machen, 
den „Schießer zu verw erffen" (Gie­
bel verputzen) und die K irche zu 
w eißein 13 fl. 28 kr.
1684
H ans M artin  Glaz, K istler, „umb 
zween neye Seithen a ltä r“ (jeder 15 
Schuh hoch) 60 f l .7)
Sebastian Kamb, M aler, fü r 2 Seiten­
a lta rb ilder (2x4V2 Schuh groß), dann 
„4 B lättl in die obere und un te re  
Feldung" (= je  ein kleines Bild in 
Auszug und Predella) 28 fl. dann  ei­
nen lebensgroßen Kruzifix zu fassen 
(3 fl.), 12 A postelkreuze zu m alen 
und eine Sonnenuhr 2 fl.
1685
Michael Settele, M aurerm eister, fü r 
\u sb rechung  eines „Rondells" (R und­
fenster) am h in teren  Schießer (W est­
giebel).
M artin Glaz, M aler, „umb gem alte 2 
Seitenw ändt bei den N ebenaltären, 
dan 16 getre tte  Rosen (gedrehte Ro­
setten) an die A ltär" 1 fl. 55 kr.
1690
R epara tu r der „langen S täffl am  
Berg" (Treppe) durch A ndreas Mang, 
Z im m erm eister.
1700
erhalten  der Zim m erm eister Seba­
stian Greil und der K istler F ranz 
Rehm (27 fl. 9 kr.) fü r das gem achte 
„Taffer“ (Täferdecke im Langhaus).

1701
Sebastian Kamb, M aler, „wegen der 
weiß und  silberfarb  angestrichenen 
Kanzel" 12 fl.
1703
Franz K ern, Glockengießer zu A ugs­
burg, e rh ä lt 34 fl. „für U mbgießung 
eines Glöggls".
1708
„bey vorgew esenem  Krieg ist das 
M ösner haus ganz in  G rund n id e r- 
gerissen w orden . . . "
Georg Zwickl, Zim m erm ann von Un-
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terflnning, h a t 85 „Dillsaulen" aus­
gehauen, je  3 kr.
1709
Sebastian G reil, Z im m erm eister, 
......... die B re tte r  zur Dill zu schürf­
ten (schroppen) und zu saum ben, den 
F riedhof rundherum b einzufangen, 
auch 75 aichene T illsaulen zu setzen 
und ro t anzustraichen" 12 fl. 25 kr.
1711
Der N eubau des kriegszerstörten 
M esnerhauses südlich der Kirche 
w ird in  den Rechnungen durch fol­
genden, zeitgeschichtlich in teressan­
ten E in trag  angekündigt: „Demnach 
zu Zeit der en tstand tenen  laidigen 
K riegsentpörung und alß negst h ier, 
dann Sandau das Chur: Bayer: Cor­
pus underm  G eneral Arco m it bcy 
sich geflehrten  Königl: franzöß: 
Trouppen, zu stehen  kommen, ist 
dazum ahlen durch bem eltes Kriegs 
Volckh bey disen ganz abseiths h a rt 
am Lechstrom b und in der Ainödt 
gelegenen w ürd tigen  St. Benedicten 
G ottshauß das vorhanden geweste 
M ößnerhauß to ta lite r  in poden ni- 
dergerissen und das gehilzwerch 
(Holz) h iervon  zum  verprennen  ge­
nom m en w orden. Welches m ößner­
hauß dan ainiche J a h r  lang also 
verw iestet d a rn id e r ligent gelassen 
blieben. Alß sich aber der Status 
belli d iser o rthen  wegg und in fe r­
nere land ten  gezogen, dahingegen die 
R ottierungen deß D iebsgesündls von 
a lle rhand t Vaganten Persohnen sich 
starckh  d iser land ten  zu Bayern ein- 
getrungen, durch welche in Villen 
verschiedentlichen O rthen  der Landt 
gräniz große gew ald tthettigkeiten  
m it R auberey und Plünderungen al­
len thalben  zu vernem m en gewest, 
daß m an also n it w enig zu besorgen 
gehabt, w an dises in der A inödt ste­
hende liebe G ottshauß ferners also 
ohne wacht und obsicht eines da sey- 
en ten  M ößners gelassen bleibe, es 
mechte von solchem Raubergesündl 
auch dises G otteshauß angegriffen 
w erden; alß h a t m an nun anheur 
auf Special beschechendes anbevel- 
chen B urgerm aister und R hat alh ier 
in Landsperg bem elte M ößner hof­

s ta tt genzlich abraum en und folgents 
von g rundt auf, ganz neu m it zwey- 
gättigem  (zweigeschossigem) gepey 
von M aur: und Z im m erm anns a r- 
beith  auffiehren lassen . .
Die K osten des Baues betrugen  321 fl. 
46 kr.; M aurerm eister w ar Joseph 
Settele, Z im m erm eister Sebastian 
G reil und K istler Jakob  Glaz a).

1720
Sebastian G reil, Z im m erm eister, h a t 
„oberhalb der Sakriste i den alten  
Dachstuell abgebrochen und neu h in ­
auf gemacht" (4 fl. 21 kr.).
„Demselben vor den neu gem achten 
Poden auf der K ürchen (Dachboden) 
3 fl. 40 kr.".

1753
Das w ichtigste bauliche Ereignis für 
die Kirche im 17. und 18. J a h rh u n ­
dert w ar der grundlegende Umbau 
des Langhauses: „A nheur h a t man 
das ganz paufählige G ottshauß  fast 
gänzlich von Neuem in paulichen 
S tand t versetzt . .
F ranz Hagg, Z im m erm eister, h a t das 
Holz zum D achstuhl beschafft, den 
alten  D achstuhl abgebrochen, den 
neuen ausgehackt, abgebunden und 
aufgestellt; dann  die neue T urm kup­
pel gem acht, die W urfla tten  und 
Schallbretter angenagelt, die Kuppel 
m it Scharschindeln gedeckt und 3 
„Dachstöcke“ (Gauben) verfertig t, 
außerdem  den G lockenstuhl und e i­
nen neuen D achstuhl au f die S ak ri­
stei gezim m ert.
Phillipp Rest, M aurerm eister, h a t 
den G lockenturm  und die ganze 
w estliche G iebelseite abgebrochen 
und alles neu aufgem auert, das K ir­
chendach neu gedeckt, eine neue Sa­
k ris te i und ein „Totenhäusl" erbau t. 
G esam tkosten der B aulichkeiten 969 
fl. — Der V erfertiger d er einfachen 
S tuckdekoration ist in  den Rechnun­
gen nicht genannt.
1755
Johann  Georg Nieberle, K istler, hat 
den „Pauren und Pöckhen A ltar" 
(=  die Seitenaltäre, o ffenbar eine 
S tiftung  der B auern  und  Bäcker in 
d er S tad t fü r 12 fl. 31 k r. ausgebes-
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sert. — Damals h a tte  die K irche im ­
m er noch keine gem auerte E in frie­
dung. — Bei der im gleichen Ja h r  
erw ähnten  „Zuführung e iner K an­
zel" könnte es sich um  die heute 
noch vorhandene, kleine R enaissan­
ce-K anzel gehandelt haben, die d a­
m als aus e iner anderen Kirche tra n s ­
feriert wurde.
1758
Ein K ircheninventar nen n t folgende 
bewegliche A usstattungsgegenstände:
1 altes K ruzifix in d er Sakriste i, 1 
Kruzifix am H ochaltar, 1 Schm erz­
hafte  M uttergottes (bekleidet), 1 T a­
fel m it St. Johann  von Nepomuk,
1 Tafel m it dem O elberg, 1 altes 
großes Kruzifix und auf dem Chör- 
lein St. Benedikt und Leonhard.
1760
Mit diesem Ja h r  enden die im F ron- 
vesttu rm  aufbew ahrten  Sandauer 
Kirchenrechnungen.

A nm erkungen:
') Dieser Turm  und der ost­

w ärts anschließende M auerzug 
sind jedoch kein B estandteil 
der ältesten  Befestigung, son­
dern  gehören frühestens der 
zw eiten H älfte des 15. J a h r ­
hunderts an.

2) Die Erlaubnis zur B enüt­
zung w ird H. H errn  S tad tp far­
re r  Beißer verdankt.

3) E. Pflanz. Sandau (Dorf 
und M arkt — K lostergründung 
— R itterburg  — Pfarrei) in: 
LG, 63. — 74. Jgg., Landsberg 
1974/75, S. 11 ff.

<) Erstm als veröffentlicht bei 
W. Neu, Lorenz Luidl oder 
H einrich Hagn . . . , in: J a h r ­
buch „Lech-Isar-Land", Weil- 
heim  1975.

5) Die m eisten  kleineren 
Landfriedhöfe ha tten  als Ein­
friedung bis ins 18. Jhd t. h in ­
ein noch eine „Dill" (oder 
„Düll"), d. h. eine Pfosten­
reihe, in  die nach A rt des S tän­
derbohlenbaues B retter oder 
Bohlen eingeschoben w aren.

•) Fast jedes J a h r  konnte die 
verm ögliche Sandauer K ir­
chenstiftung der S tad tp farr­
kirche 300—600 G ulden leihen.

7) Die jetzigen Seitenaltäre 
stam m en aus der zweiten 
H älfte des 18. Jah rhunderts .

®) Das heutige M esnerhaus 
gehört den sparsam en Stilfor­
m en nach der Zeit um  1850 an.

NACHTRAG:

Im S tadtarchiv  Landsberg a. Lech 
w erden 8 Rechnungsbücher der St.- 
Benediktus-K irche in Sandau aus 
den Jah ren  1761—1768 aufbew ahrt, 
in zwei davon finden sich E inträge 
über kleinere B aum aßnahm en.

1764
Nachdem das Kürchendach und 
Freidhofm auer, dann das P röd ter- 
haus, so durch W etter ru in iert w or­
den, anw iederum  ausgebessert w u r­
den, sind von Jacob W idem ann, Säg­
m üller zu Landsperg, 20 gem ain 
P röd ter ( =  B retter) und 2 Maas Kalch 
erkaufft und  bezahlt w orden.
Paul Lachner, Z iegelm aister zu 
K auffering, h a t ebenfalls 50 bladen 
( = Platten) und 50 Haggen, dann  100 
Preis abgegeben und dessenhalb  2 fl. 
6 Kr. erhalten .

Johann  Lacherm air zu K auffering 12 
aichen D üllsaullen hergegeben 2 fl. 
12 Kr.
M artin Fischer, G laser, welcher die 
zerbrochenen Fenster gebessert, w ur­
den bezahlt lfl. 20 Kr.
Michaln D rexl zu Sandau vor geholt 
obenbeschriebener Paum ateria lien  2 
fl. 10 Kr.

1768
Franz Noder, K istler, h a t vor V er­
fertigung etw elcher Neuer, dann 
A usbeserung der alten  Kreuzstöck 
em pfangen 16 fl. 9 Kr.
Simon Völck h a t vor E insetz- und 
E inm auerung der Fenster Stock zu 
V erdienst bekom m en lfl. 20 Kr. 
Johann  G rlslm ayr, G laserm aister, 
h a t vor die neugeglaste Fensterstöck 
erha lten  12 fl. 52 Kr. 3>/2 H.
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Bedeutende Uhrmacherfamilie 
aus Landsberg am Lech

Einige der kostbaren M eisterw erke sind erhalten  
Präzision se it 190 Jahren

V o n  E d u a r d  P f l a n z

In  Landsberg und U mgebung sind m ir  vier seltene schöne alte Uhren 
bekannt. Zw ei Langkastenuhren m it 2,10 und 2,20 M eter Höhe stehen in  
Pitzling und  in  einem  Haus bei Reichling. Im  K lösterl hing eine hübsche 
W anduhr, 28 cm hoch und  20 cm  breit, die nach dem  Tode der Besitzerin  
in  Landsberg erhalten blieb. Eine ne tte  schöne T ischuhr  is t im Besitz 
der S tad tverw altung . In  einem  H aus in  der Schlossergasse hingen früher  
drei besonders schöne F liryuhren u n d  nach dem  zw eiten  W eltkrieg  sind 
w eitere  drei F liryuhren verschollen, die am  Vorderen Anger erhalten  
w aren. W ahrscheinlich existieren  h ier  und ausw ärts  noch w eitere solche
Uhren.

Bei den erha ltenen  vier Barock- 
U hren ist unschw er derselbe M eister 
zu erkennen . Schon in den inneren 
Kreis der Z ifferb lä tter aus Messing 
und in deren U m randungen sind 
schöne O rnam ente in K upfer getrie­
ben und gehäm m ert und zeugen von 
d er künstlerischen Fähigkeit des 
M eisters. Um diese Zeit m ußten 
säm tliche U hrenteile m it der Hand 
gearbeite t w erden. Alle Rädchen 
w urden  m it d er Hand geschnitten 
und gefräst. Oft w urden die Teile 
schön ziseliert. Nicht selten w urden 
auch in teressan te  Dinge eingebaut, 
w ie z. B. die W ochentagsanzeige und 
die M ondphase, die den M ondstand 
anzeigte. Die G ehäuse w urden von 
eigenen H andw erkern  gefertig t1. Es 
ist gute A rbeit und bestes Holz, das 
die G ehäusem acher verw endeten.

A lle v ier U hren sind signiert m it 
Ignaz F liry , Landsberg, der h ier von 
1781— 1792 lebte. Seit ca. 190 Jah ren  
ticken und schlagen diese U hren m it 
unglaublicher Präzision. Es ist, so 
m eine ich, w ert, nachzuforschen, w er 
solche W erke schuf. Denn die Mei­
s te r  d ieser Zeit w aren im w ahrsten  
S inne des W ortes „Uhrenm acher".

Schon A rchivar A delbert Maier 
schrieb 1939, daß der Landsberger 
U hrm acher F leury  Bedeutendes le i­
stete, dessen U hren  gesucht und in 
O berbayern  w eit v e rb re ite t w aren.

Die Landsberger U hrm acher w a­
ren  seinerzeit m it den G old- und Sil­
berarbeitern , den U hrgehäusem achern 
und den O rgclm achern zu einem 
V erband zusam m engeschlossen. H ier­
von sind noch einige A kten im A r­
chiv erhalten , aus denen hervorgeht, 
daß die G roßuhrm acherfam ilie Fliry 
am V orderen A nger 221 ansässig w ar 
und dort ih r H andw erk ausübte.

W oher aber stam m en die M eister, 
die solch bleibende W erke schufen 
und w oher kom m t d er vordeutsche 
Name „Fliri"? D er Name schien 
m ir nach Südtiro l zu weisen. Im 
L angtauferta l, das bei der heutigen 
G roßgem einde G raun  beginnt, haben 
die deutschen B esiedler oft die rä ­
torom anischen N am en übernom m en. 
Es sind dort auch a lte  Sippen, wie 
die Patscheider, S techer, Joos, Folie, 
F liri usw. seßhaft2. D er erste  Bauer, 
den ich 1974 in G raun  nach dem Na­
men Fliri fragte, zog seine Taschen­
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u h r und erzählte, daß er diese U hr 
beim U hrm acher F liri in G lurns 
kaufte. Vom reizenden kleinen 
Städtchen G lurns, das noch ein Stück 
unberührtes  M ittela lter ist, führte  
der Weg w eiter in Richtung O fen­
paß-G raubünden zum benachbarten 
O rt Täufers. Und h ier besteh t fast 
der halbe O rt aus Fam ilien F liri, die 
H andw erker, Landw irte und Ge­
schäftsleute sind. Die Fliri sind dort 
seit dem  16. Jah rh u n d ert nachw eis­
bar. T äufers ist der U rsprungsort 
der Fam ilien F liri, die sich von h ier 
aus verbreite ten . Auch die F liri vom 
L angtauferta l stam m en von Täufers. 
Heute gibt es noch Fliri in der 
Schweiz, in M eran und in der Inns­
brucker Gegend. Die Sprache in d ie­
sem O rt T äufers ist deutsch; im be­
nachbarten  schweizerischen M ünster 
(rätorom anisch „M üstair") w ird je ­
doch durchaus rätorom anisch gespro­
chen.

Die Schreibweise des Namens ist in 
T äufers „Fliri", in Thannhausen 
„Flyry", in  Landsberg zuerst „Fliry" 
aus dem  dann „Fleury" w ird. „Fleu- 
ry" w ird  dann behördlicherseits und 
auch von den F liry  selbst beibehal­
ten.

W ahrscheinlich aus Südtirol ist ein 
Zweig d er F liri in T hannhausen/ 
Schwaben seßhaft geworden. Ihre 
H erkunft ist aus den T hannhause- 
n er K irchenbüchern nicht zu erm it­
teln , da dort früher nur die H er­
kunft der Ehefrauen, nicht aber die 
der E hem änner verzeichnet sind. In 
den Ja h re n  1625—1652 erscheint der 
Name F liri in den T hannhauser K ir­
chenbüchern nicht. Der B and der 
Tauf- und H eiratsm atrikel von 1652 
bis 1685 ist nicht m ehr vorhanden. 
Im T aufreg ister von 1685—1697 sind 
keine F liri verzeichnet. Es m uß also 
angenom m en w erden, daß Johann  
Georg Flyry, der dort am 24. 1. 1694 
eine M aria Pfitzm ayr heira tete , der 
älteste F lyry in  T hannhausen ist. 
Aus dieser Ehe sind acht K inder 
verzeichnet. Wohl ein B ruder von 
Georg Flyry ist Michael Flyry, der 
in T hannhausen  am 3. 8. 1699 eine 
A nna M aria W eißerin von W eilheim 
heiratete.

Langkastenuhr  
von Ignaz Fliry, Landsberg, 

angefertig t um  1785.

Georg Flyry, der am 10. 2. 1717 in 
T hannhausen eine C atharina Filser 
von H attenw ang ehelichte, w ar der 
G roßvater des ersten  Landsberger 
Flyry. Der V ater P e tru s Flyry hei­
ra te te  am 31. 8. 1747 Franziska

M eichlinger von Thannhausen, dere 
Sohn Ignaz d o rt am 1. 2. 1749 gebo­
ren  w urde und nach Landsberg zog. 
E r heira te te  h ier am 26. 2. 1781 Ma­
ria  A nna M oräiller und  er erw arb 
dam it die G roßuhrm acherei und das 
B ürgerrecht in  Landsberg am Vor­
deren A nger 221.

Diese G roßuhrm achergerechtigkeit 
h a tte  1722 A nton H artm ann inne. 
Seit 12. 8. 1748 w ar diese im Besitz 
von B althasar M orailler aus Silz in 
T irol, d e r eine M. A. Charl. Leuth- 
nerin  aus München zur F rau  hatte .4

Aus der Ehe von Ignaz und M. A.
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Fliry  gingen v ier Söhne hervor: Ig­
naz A nton, geb. 18. 10. 1785; Joseph 
Franz, geb. 15. 12. 1786 (der das G e­
schäft übernahm ); Alois Peter, geb. 
1. 8. 1788 und S tanislaus, geb. ca. 
1790. A lle v ier Söhne e rle rn ten  das 
G roßuhrm acherhandw erk.

D er V ater Ignaz F liry ist bereits 
im A lte r von 48 Jah ren  am 16. 12. 
1792 gestorben. Durch den frühen 
Tod des tüchtigen M eisters Ignaz 
F liry  w urde seine W itwe gezwungen, 
um  die K inder zu ernähren  und 
H aus und G eschäft zu erhalten , 
schnellstens w ieder zu heira ten . Sie 
ehelichte v iereinhalb  M onate d a r­
auf, am 29. 4. 1793, den G roßuhr­
m acher Johann  Nik. Reger (auch R a- 
ger geschrieben) aus Wien. Durch 
diese H eirat h a t Johann  Reger die 
B ürgerbehausung am V orderen A n­
ger 221 m it der G roßuhrm acherge­
rechtigkeit an sich gebracht. Auch 
Reger w ar ein tüchtiger G roßuhr­
m acher. E r w ird auch nach Schon­
gau berufen, um die dortige R at­
hau su h r um  122 G ulden einer g rü n d ­
lichen R epara tu r zu unterziehen.6 
Nach 24jähriger T ätigkeit überge­
ben Johann  und M arianna Reger 
wegen „Altern" am 20. A ugust 1817 
ihre B ürgerbehausung m it realer 
G roßuhrm achergerechtigkeit an ih ­
ren Sohn aus e rs te r  Ehe, Joseph F li­
ry. Der U ebernehm er muß an den 
U ebergeber 780 G ulden zahlen M a­
rianne und Johann  Reger, die sich 
selbst verpflegen, behalten das Stü- 
berl im ersten  Stock rückw ärts über 
e iner Stiege, w ofür auch der Ueber­
nehm er Joseph  F liry  fü r die Hei­
zung zu sorgen hat. Bei Todesfall 
von Johann  Reger verpflichtet sich 
der U ebernehm er, die verbleibende 
M utter lebenslänglich zu ernäh ren  
und zu verpflegen. Der U ebergeber 
m uß vom U ebernehm er, wenn er 
sich als Gesell verbindet, für seine 
A rbeit nach V erdienst bezahlt w er­
den. Die noch vorhandenen zwei le ­
digen Söhne Alois F leuri, da­
m als in M ünchen, und S tanislaus 
F leuri e rha lten  zum E lterngut jeder 
150 Gulden. Der U ebernehm er muß 
auf jeden  Fall diesen gestatten, wenn

sie zu H ause auf ih re  Faust, das 
heißt, fü r H andelsleute tätig  sein 
w ollen, in d ieser W erkstatt zu a r­
beiten, wozu jedoch jeder sein eige­
nes W erkzeug haben mußte. Um ein 
Lager h a tte  e r  sich andersw o umzu­
sehen. Dagegen dürfen sie ihren 
B ruder Joseph m it Arbeiten, die ins 
Haus gebracht und dort bestellt w er­
den, nicht beeinträchtigen. Der ä l­
teste  Sohn Ignaz Fleuri, als U hrm a­
cher in B airdießen geehelicht, hat 
kein elterliches E rbteil m ehr zu for­
dern  und gänzlich abgefertigt. Man 
sieh t daraus, daß es dem Joseph 
F liry  nicht leicht gemacht wurde, das 
elterliche G eschäft zu übernehm en.

Die K leinuhrm acher haben 1822 
Johann  Reger beim Landgericht an­
gezeigt, weil er auf eigene Faust in 
seiner W ohnung und somit außer­
halb  der W erkstä tte , von Joseph 
F leury die A nfertigung und Repa­
ra tu r  von U hren vornim m t, obwohl 
ihm  dies u n te rsag t ist. Dies war 
wohl auch e iner der G ründe, w arum  
Johann  und M arianne Reger 1822 
aus Landsberg fortzogen, wie dies 
aus einem  K irchenbucheintrag her­
vorgeht. Auch die G ebrüder Ignaz 
und Joseph F leuri, G roßuhrm acher, 
w erden von den K leinuhrm achern0 
erneu t angezeigt, daß sie trotz Ver­
bots vom A ugust 1822 die A nferti­
gung und R epara tu ren  von K lein­
uhren w eiterh in  vornehm en und der 
königliche L andrich ter Luzzenberger 
d roh t am  25. 12. 1822 bei Nichtein­
haltung  des V erbots m it unnach- 
sichtlicher S trafe  in Höhe von sechs 
Gulden.

S tan islaus F liry , der bei seinem 
B ruder Joseph arbeitete, w ollte sich 
selbständig  machen und die A nra- 
therische K leinuhrm acherei in der 
H erkom erstraße (dam als Lechstraße) 
übernehm en. E r richtete deshalb am 
27. Ju li 1819 ein acht Seiten um fas­
sendes Gesuch an den „wohllöbli­
chen M agistrat" der Stadt Lands­
berg. Da dieses Schreiben Einblick 
in die V erhältn isse der Familie F li­
ry und des U hrm acherhandw erks 
gibt und die Schw ierigkeiten auf­
zeigt, die es einem  tüchtigen Manne
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oft unmöglich machten, eine selb­
ständige Existenz zu gründen, möch­
te ich die erste  H älfte dieses G esu­
ches im W ortlaut folgen lassen:

„Als Sohn eines verleb ten  hiesigen 
Bürgers und G roßuhrm achers habe 
ich diese Profession e rle rn t und mei­
ne W anderjahre h ierauf erstreckt. 
W eit en tfe rn t, Lobredner m einer 
K unsterfahrenheit sein zu wollen, 
darf ich es doch sagen, daß ich der 
erste w ar, der die m oderne Erfin­
dung der auf Federn schlagenden 
Uhren in  m eine V aterstad t brachte, 
daß es h ier und in unserer Gegend 
allen thalben  von m ir gelernt wurde, 
diese F abrikate  in einer Vollkom­
m enheit herzustellen, in der sic in 
den ersten  H andelsstädten des Rei­
ches gesucht und von dort in ferne 
Länder v erfü h rt wurde.

Ich darf es sagen, daß ich durch 
solche K unsterfahrenheit seit v ier 
Jah ren  nicht unbedeutende Summen, 
besonders aber m ier solche ausw är­
tige K undschaft in hießige Stadt zog, 
daß ih r mein B ruder, neben m ir, 
je tz t schon m it v ier Gesellen nicht 
genügen kann.

Es ist wohl nicht billiger, als daß 
ich von m einem  Vorteile, den ich 
meinem G ew erbe in hießiger S tad t 
gew ann, und noch der Umgebung, 
sondern lediglich von ausw ärtigen 
Bestellungen lebt, und allerdings le ­
ben kann.

Durch m eine A rbeiten bekannt ge­
w orden, habe ich aus den ersten  
S tädten des Reiches solche K und­
schaft h ie rher gezogen, daß mein 
B ruder einzig fü r sie m ehrere Ge­
sellen hält.

Daß aber dem  ganz unbeschadet, 
auch sogar die A usw ahl un ter den 
A rbeiten zustehe, dies darf ich in 
W ahrheit versichern, denn w ir beide 
w aren noch zu keiner Zeit im stande, 
die ausw ärtigen Bestellungen der 
H andlungshäuser, geschweige der 
P rivaten, zu fördern.

So k lä rt sich auf, daß bei B ean t­
w ortung der F ragen, ob h ier noch ein 
zw eyter G roßuhrm acher nöthig sey, 
nicht auf den örtlichen Bedarf Rück­
sicht genom m en w erden dürfe.

Tischuhr
von Ignaz Fliry, Landsberg, 

angefertig t um  1785.

W ir leben von ausw ärtiger K und­
schaft, w ie ich in nöthigen Falle 
durch Bestellungsbriefe nachweisen 
kann, und auf diese A nsichten bitte 
ich, m itu n te r m eine Conceßionierung 
zu bauen. W eiter heiß t es in dem 
Gesuch:

Diese Conceßionierung dürfte  sich 
überhaup t n u r m ehr m it der Form, 
m it E rtheilung  eines Conceßionsbrie- 
fes, und m eine Einschreibung in die 
G ew erbesteuer-K ataster befaßen.

In m aterie ller H insicht habe ich 
die Befugniß, auf eigene Faust zu 
arbeiten , bereits obrigkeitshalber in 
m ehr besagten Ü bernahm sbrief vom 
20. A ugust 1817 erlangt.

Die schon erw orbene Conceßion 
beruh t a: Auf die E inw illigung m ei­
nes dah ier allein betheiligten B ru­
ders Joseph Fleury, b: Sie kann  mir 
also umso w eniger m ehr beanstandet 
w erden, als die G rundbedingung der 
besagten U ebergabe an  gedachten 
B ruder ist, c: Ich will selbst kein 
G ew erbe als M eister ausüben, ohne 
selbes gesetzlich zu versteuern . Durch
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A rbeiten auf eigene Faust übe ich 
aber im eigentlichen Sinn M eister 
Rechte aus und b itte  dah er durch ei­
nen Conceßionsbrief zur G ew erbe­
s teuer mich in diese Rechte auch 
förmlich einzusetzen, d: Der Briefs 
Beisatz, daß ich in  der W erkstätte  
m einse Bruders arbeiten  soll, ist un ­
verständlich  und m it m einen Rechten 
nicht wohl vereinbar.

Ich treibe die Profcßion auf eigene 
Rechnung, und fü r m ein Fortkom ­
m en, und habe von m einem  B ruder 
auch keinen Lohn und ist daher 
nicht abzusehen aus welchem G run ­
de ich in der W erktsä tte  meines 
B ruders zurück gehalten  w erden 
könnte, um so w eniger, als dem jeni­
gen, dem ein unbeschränktes Recht 
verliehen  ist, auch zwangslose A us­
übung desselben gesta tte t sein muß; 
als ich ferner allein m einer K und­
schaften nicht halten  könnte, indem 
ich an einer einzigen U hr Wochen 
lange A rbeit habe, als m ir endlich 
bei dem  Rechte, auf eigene Faust zu 
arbeiten , das Befugniß, einen Gesel­
len einzustellen, o ffenbar zusteht, 
w ie denn auch der U ebergabsbrief 
eines solchen V erbotes nicht e r ­
w ähn t; überhaup t ist es aber bei 
dem fortw ährenden  U nfrieden, der 
aus solchen w iedernatürlichen V er­
hältn issen  zwischen m ir und meinem 
B ruder en tsteh t, nicht n u r w ün­
schensw ert, sondern sogar nöthig ist, 
uns auch vom A rbeits-Tische zu 
trennen.
Bei solcher Sachenlage b itte  ich denn 
gehorsam , mich, wenn besagte Ü ber­
tragung  der A nratherschen G erech­
tigkeit auf mich als nicht thunlich 
erach tet w erden wolle, zur G roßuhr­
m acherei in Landsberg förmlich und 
um  so m ehr w ohlw ollend zu con- 
ceßionieren, als hierdurch auch m an­
chen hießigen H andw erksm ann A b­
satz erhalte, auch einen unbeschränk­
ten  Genuß habe." Soweit das Zitat.

S tanislaus F lcury  nenn t selbst 
zwei Wege, wie er zur selbständigen 
A usübung seines H andw erks gelan­
gen könne: 1. Durch U ebernahm e der 
A nratherischen realen U hrm acherge­
rechtigkeit durch Konzessionierung,

da e r  als ehelicher Bürgersohn auf 
ein Fortkom m en in seiner G eburts­
stad t angew iesen sei und er durch 
U ebergabsbrief vom 20. A ugust 1817 
die Befugnis habe, seine Profession 
auf eigene Faust daher ausüben zu 
können. Von seinem B ruder, von 
dem  er am  m eisten W iderspruch zu 
befürchten hat, sei keiner zu erw ar­
ten und e r  e rk lä rt, daß heutzutage 
kaum  m ehr ein Unterschied bestehe 
zwischen K lein- und G roßuhrm acher 
und daß ein U hrm acher sich nach 
M aßgabe seiner K enntnisse und 
V orrichtungen m it V erfertigung gro­
ßer und k le iner U hren sich befassen 
könne, w ie dieses bereits in der Re­
sidenzstadt üblich sei und auch die 
hiesigen M eister von solchen A n­
sichten über unser Gewerbe ausge­
hen. A ußerdem  bezahle er fü r die­
ses reale Recht 100 Gulden, die die 
unglücklichen A nrathschen K inder 
als einziges elterliches V erlaßtum  b e­
trachten. 2. Sollte aber w ider alle 
E rw artung  die A nratherische Ge­
rechtigkeit nicht auf ihn übertragen  
w erden, so b itte t er um förmliche 
K onzessionierung zur G roßuhrm a­
cherei in hiesiger Stadt.

Die sofortige A ntw ort des B ürger­
m eisters G eorg Friedrich D rexler 
vom  30. Ju li 1817 w ar kurz und bün­
dig: „Auf des S tanislaus Flyri, b ü r­
gerlicher U hrm acherssohn von h ier 
eingereichten Gesuch um Einkaufung 
der anratherischen  K leinuhrm achers 
G erechtigkeit und hierauf auszu­
übende G roßuhrm achers-Profeßion 
w ird dem selben erw iedert, daß dieß- 
orts eine zw eite G roßuhrm achers Ge­
rechtigkeit nicht um stellen, oder eine 
neue G roßuhrm achers Gerechtigkeit 
errich ten  könne, diesem Potitum  
nicht w illfah rt w erden, sohin ihm 
Stanislaus F lyri n u r gestatte t w er­
den könne, in seines Bruders Joseph 
F lyri Hauses auf dessen W erkstatt, 
auf seine Faust fü r H andelsleute, 
jedoch m it eigenen W erkzeug zu a r­
beiten, entgegen sich um eine Logis 
anderw ärts um zusehen."7

D ieser tüchtige und auch sehr 
selbstbew ußte S tanislaus Flyri, der 
wohl als K unsthandw erker zu be­
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trachten ist und von dem hier keine 
A rbeiten m ehr vorhanden zu sein 
scheinen, da diese offensichtlich in 
weite Ferne geliefert w urden, h a t 
sich über die w irklichen V erhältnisse 
einer Täuschung hingegeben. Er 
konnte die Selbständigkeit nie erre i­
chen und e r  ist wohl auch deshalb 
w ahrscheinlich ehe- und kinderlos 
im A lter von 52 Jah ren  auf H aus-N r. 
334 im H interen A nger am 28. 10. 
1842 gestorben.

Der 1786 geborene Joseph Fliry, 
der die G roßuhrm acherei am 20. A u- 
guts 1817 übernahm , heira te te  h ier 
am 30. 8. 1818 Kreszenz Geiler, Toch­
te r  des H ofgerichtsadvokaten Franz 
Xaver von G eiler von Landsberg, 
Salzgasse 144.® Auch Joseph F liry 
muß ein tüchtiger M eister und ange­
sehener M ann gewesen sein. E r hei­
ra te te  angesehene Landsberger B ür­
gerstöchter. U nter seiner M eister­
schaft kam  das Geschäft zur besten 
Entfaltung. D ieser Ehe w aren fünf 
K inder beschieden: Johann  Nep., geb. 
15. 5. 1820; W alburga, geb. 20. 6. 1824; 
Michael A nton, geb. A pril 1825, gest. 
6 Wochen alt; Joseph Heinrich, geb. 
9. 7. 1826; Kreszenz, geb. 19. 4. 1830. 
Die M utter K reszenz Fliry, geborene 
von Geiler, ist schon am 27. 3. 1835 
im A lter von 42 Jah ren  gestorben. 
Der W itw er Joseph F liry heira te te  
zum zw eiten Male am 3. 2. 1836 T he­
rese, Tochter des bekannten Lands­
berger Buchdruckers K irchner von 
der Judengasse (Ludwigstraße). Von 
dieser zw eiten Ehe konnte ich fol­
gende K inder ausfindig machen: J o ­
hann Nep., geb. 20. 3. 1837; Klemens, 
geb. 21. 4. 1838; Klemens, geb. 9. 4. 
1840.

Aus den U hrm acher-A kten ist e r­
sichtlich, daß der älteste Sohn Jo ­
hann Nep. „Flury" am  18. 11. 1840 
aufgedingt und freigesprochen w urde 
und er zahlte wegen „arm uth" nur 
3 X. Der V ater Joseph F liry ist be­
reits am  13. 8. 1844 im A lter von 58 
Jah ren  gestorben. G enau sechs Mo­
nate nach dem Tode des V aters w u r­
de am 13. 2. 1845 der Sohn H einrich 
F lury aufgedingt und freigesprochen

Diese F liry-U hr befindet sich im  Ge­
bäude einer ehem aligen G astw irtschaft 

(Hirschau, Kreis Landsberg).
und dieser brauchte wegen „ganz 
arm " keine G ebühr entrichten.

Es ist verw underlich, daß die U hr­
m acher-Fam ilie Fliry, die zuvor m it 
A ufträgen überfü llt w ar, so schnell 
verarm en konnte. Ohne Zweifel hat 
es an A ufträgen gefehlt. Schuld da­
ran  dürfte  die Entwicklung vom 
handw erklichen zum industriellen  
Erzeugnis sein. Schon im 19. J a h r ­
hundert kam en die Z ahnradbearbei­
tungsm aschinen auf. Die U hr besteht 
ja  zum größten Teil aus Z ahnrädern , 
auf deren exakten  Maßen der U hren­
gang beruht. Man erfand  Maschinen, 
m eist E igenkonstruktionen der U h­
renfabriken , um  Einzelteile der U hr 
von dem winzigen Schräubchen bis 
zu r hochgezüchteten Feder kon tinu­
ierlich herzustellen und m an schuf 
so die Vorbedingung fü r die H erstel­
lung d er M assenuhr. Ein Schreiben
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d er U hrm acher Landsbergs und a n ­
dere r S tädte vom Jah re  1801 an den 
C hurfürsten  gibt uns Einblick in den 
schon dam als beginnenden K am pf 
des H andw erks gegen die fab rikm ä­
ßige H erstellung. Die U hrm acher h a ­
ben diese G efahr k la r e rkann t. Da 
w ir gegenw ärtig  das M assensterben 
so v ie ler H andw erksbetriebe, der 
k leinen und m ittleren  G eschäftsleute 
und Landw irte erleben, ist dieses 
Schreiben ein Zeitdokum ent, das ich 
deshalb im W ortlaut als A nhang 
w iedergeben möchte.

W ir sehen, daß schon um  diese 
Zeit in  A m erika und in  Europa die 
M assenerzeugung der U hren ein ­
setzte. Bald gelang es, in den Jah ren  
1825—1855 große M engen dieser b il­
ligen U hren, die 30 S tunden liefen, 
aus A m erika nach Europa einzufüh­
ren , wo diese den M arkt ü b e r­
schw em m ten, so daß z. B. das schot­
tische U hrm acherhandw erk lahm ge­
legt w urde. Es w urde aber nicht n u r 
das schottische H andw erk ru in iert, 
sondern  auch das unserige, w ie der 
Fall F liry  beweist.

B ereits acht M onate nach dem  To­
de des M annes m ußte die W itwe 
T heresia Fleury das H aus am  16. 4. 
1845 um 1980 G ulden verkaufen  an 
den N achbarn H yazinth N eubrand, 
H afnerm eister. D am it erlosch auch 
die a lte  G roßuhrm acherei. Die ledi­
gen Söhne sind wohl weggezogen, da 
fü r sie h ie r keine Existenzm öglich­
keiten  bestanden. Zum letzten  Male 
erscheint der Nam e F leury bei der 
H eirat d er U hrm achertochter Josepha 
F leury von h ier am 18. 10. 1865 m it 
dem  Schneiderm eister A lbert Schmid. 
Dann erlischt der Name in Lands­
berg .7a

*

Nachtrag:
M eine V erm utung, daß die Lands­

berger U hrm acherfam ilie F liri aus 
Südtirol zugew andert ist, h a t sich 
nachträglich bestätigt. R egierungs- 
O berarchivrat a. D. N ebinger ist es 
gelungen im Pfarrarch iv  T hannhau­

sen und im Staatsarchiv Neuburg
а. D. (Am tsprotokoll Thannhausen) 
festzustellen, daß der Schlosser Mi­
chael F liri (Flyry -  Flierj) aus 
„Tschenckhus" im Etschland (Tirol) 
zugew andert ist und am 7. 2. 1667 
die S tieftochter des Schmiedes Leon­
hard  B ronnenm air von Thannhausen 
heira te te . U nter „Tschenkhus" ist 
w ahrscheinlich „Tschengls" gemeint, 
eine F rak tion  der Gemeinde Laas 
im Vintschgau.

Das erste  von den zehn Kindern 
aus diesei Ehe w ar der Schlosser 
Johann  Georg Fliri, geboren am
б. 10. 1667 in Thannhausen, der die 
Schusterstochter M aria Pfizm ayr 
he ira te te  und dort am 2. 8. 1735 
starb.

In d ritte r  Ehe m it C atharina Fil- 
ser aus H uttenw ang w urde am 19. 6. 
1718 als zw ölftes und letztes 
K ind der Sohn P eter geboren, der 
ebenfalls in  T hannhausen Schlosser 
w urde und am 31. 1. 1747 in  T hann ­
hausen  die M aurerstochter F ran ­
ziska M eitinger von Mickhausen hei­
ratete.

In ebenfalls d ritte r  Ehe ist am 
1. 2. 1749 Jganz Fliri geboren, der 
G roßuhrm acher w urde und die eben­
falls aus Tirol stam m ende Lands­
berger B ürgerstochter M orailler hei­
ratete.

So konnte die W anderung eines 
Zweiges d er Südtiro ler Familie Fliri 
über T hannhausen  nach Landsberg 
lückenlos erbracht werden. Eine 
H andw erkerfam ilie, die in Lands­
berg H ervorragendes leistete und 
nach 200 Jah ren  h ier im M annes­
stam m  erlosch.

Ein Schreiben der U hrm acher 
Landsbergs und anderer S tädte vom 
Ja h re  1801 an den K urfürsten gibt 
Einblick in den Kam pf des H and­
w erks gegen die fabrikm äßige H er­
stellung d era rtig er Produkte. Aus 
dieser In terpella tion  — die w ir h ier 
nach dem  O riginal im W ortlaut v er­
öffentlichen, wird die akute Existenz­
gefährdung deutlich.
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HANDWERK SETZT SICH 
ZUR WEHR

Ein Gesuch der U hrm acher von 
Landsberg, F riedberg  und ande­
re r S tädte vom 16. November 1801 
an den K urfürsten  (m ehrere W örter 
können als unleserlich nicht w ieder­
gegeben werden):

D urchlauchtigster C hurfürstlicher 
G nädigster Herr!

W enn durch die E inführung der 
neuen M autsteuer und die dadurch 
bezw. Concurenz-H erstellung zwi­
schen dem Inn - und A uslande je  e i­
ne Profeßion leidet, so sind w ir es, 
die zu Ende un terthän igst Unter­
zeichneten bürgerlichen Uhrm acher 
besonders der S täd te  Landsberg, 
Friedberg, Aichach, Schrobenhausen, 
N euburg und M ünchen und w ir ste­
hen auf die F ortdauer unserer Pro- 
feßions-V ortheile Verzicht zu thun, 
w enn w ir nicht durch zeitige höchste 
V orkehrungen vom sicheren V erder­
ben e rre tte t w erden sollen.

Es ist allgem ein bekannt, daß in 
den genannten S täd ten  sich eine 
große A nzahl Individuen von unse­
re r Profeßion befinden; es zählen 
die S tad t Landsberg 14 (wohl mit 
dem Landkreis), F riedberg 70, Ai­
chach 30, Schrobenhausen 14, Neu­
burg 4 und M ünchen 9 Uhrmacher, 
welche nun  alle u n te r  dem Drucke 
der neuen M autsteuer in  der H in­
sicht schmachten, w eil das Land m it 
ausw ärtigen schlechten Fabrikaten, 
meist fabriken Producten um die 
w ohlfeilen P reise überschwemm t 
wird und schon sehen w ir uns ge­
zwungen, aus M angel an A rbeit un ­
sere G esellen zu verm indern  und 
können in der Folge unsere volle 
Auflösung vor Augen sehen.

Die ausländischen Fabriken  u n te r­
halten  eine Menge Commißionäre, 
welche den A bsatz ih re r n u r auf Be­
trug  des Publikum s schlecht g e r a t e ­
ner F abrikate  in zahlloser Menge zu 
besorgen haben . . . Ehedem  w ar es 
fü r den A usländer schwer, diese Fa­
brikate  in  unserem  Lande abzuset­

zen, weil von jedem  Stücke beson­
dere M autgebühren en trich te t w er­
den m ußten. G egenw ärtig laufen sie 
u n te r dem . . . Gewichte ein, und die 
M autgebühren von U hren steh t mit 
dem  inneren  W erthe derselben in 
g ar keinem  V erhältniß, da der Z ent­
ner U hren so wie der Z en tner Eisen 
oder andere geringe W aren n u r 2 
G ulden 30 K reuzer bezahlt. Es ist 
fe rner bekannt, daß die sogenannten 
Fabriken U hren dem Duzend nach zu 
17 G ulden das Stück im Lande ab ­
gesetzt w erden, um welchen Preis 
w ir sie, da w ir keine schlechte A rbeit 
machen w ollen, auch fü r das Publi­
kum von uns nicht so annähernd, 
nicht fertigen  können.

Da aber der größte Theil des Pub­
likum s seiner leichten D enkart nur 
zur B efriedigung des Luxus sich m it 
dergleichen leichten F abrikaten  be­
gnügt, so liegt es k la r am Tag, daß 
w ir bei der F ortdauer des erle ich ter­
ten Eingangs solcher F abrikate  am 
Ende gar keine neuen A rbeiten m ehr 
haben w erden und w ir uns als e in ­
heim ischer Bürger, welche ihre Exi­
stenz versteuern  müssen, blos mit 
F lickarbeit w erden begnügen m üs­
sen.

W ir arbeiten  an einer U hr 14 Tage, 
schon das G ehäuse köm m t uns auf 
8 G ulden zu stehen, w ie w äre es also 
möglich, zwischen uns und den aus­
ländischen Fabriken eine A rt Con- 
kurrenz herzustellen; jene  schleppen 
fü r ih re  schlechten F abrikate  Ton­
nen Goldes aus dem Lande und w ir 
als besteuerte  Confeßionisten m üs­
sen verderben.

W ir bilden in  der S tad t Friedberg 
bey der Existenz von 70 Individuen 
selbst eine . . .  die F abrikate  von da­
h ier w erden im Inn - und Auslande 
als vortreffliche W erke von K ennern 
m it Beyfall gesucht, nicht m inder 
gute F abrikate  liefern  w ir aus den 
anderen  S täd ten , aber w ohin sollen 
w ir dieß künftig  absetzen, w enn von 
der einzigen Seite Schwabens, wohin 
w ir solche b isher nicht lieferten, 
durch die ungehinderte E infuhr gan­
zer K isten von ausländischen F ab ri­
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ken-U hren  der A bsatz von selbst 
und in die angrenzenden oesterre i- 
chischen S taaten  kein Fabrikat von 
uns eingehen darf. In der Reichs­
stad t A ugsburg befindet sich fü r sol­
che frem de F abrikaten  ein eigenes 
Lager, w erden von Zeit zu Zeit schon 
L ieferungen in unser Land einge­
führt, sohin auch da zu unseren  em p­
findlichsten Nachteil und um Spott­
preise, die w ir nie m ithalten  kön­
nen, abgesetzt w erden. — So streng  
die jüngste  V erordnung das H ausie­
ren verb ie tet und so wachsam die 
Polizey seyn mag, so w erde doch von 
vorliegenden U nterhändlern , auch 
besonders von den Juden  auf diesem 
Wege die Sackuhren dem  H underte 
nach v erw erthe t und das Publikum , 
welches schon einm al betrogen seyn 
will, auf die schim pflichste Weise 
h intergangen.

Es ist bekannt, daß selbst die Re- 
bublik F rankreich die E infuhr der 
ausländischen Fabriken-U hren , um 
nicht seine eigenen F abrikan ten  zu 
G runde zu richten, schärfstcns ver- 
bothen habe und so geht nun  der Zug 
d ieser F abrikate  besonders aus der 
Schweitz zu uns, m it welchen w ir 
nie in Concurrenz T re tten  können 
und überall, wo w ir hinsehen, ist es 
um die Existenz unserer P raxis ge­
schehen.

Tief k rän k t uns die im Lande ge­
gen uns vorgefaßte V erm uthung, als 
w enn w ir die inneren  B estandtheile 
e iner Uhr selbst von ausländischen 
Fabriken  bezögen, folglich n u r das 
W erk zusam m ensetzen. Es ist aber 
diese B ehauptung ganz falsch; jeder 
U hrm acher im Lande verfertig t sich 
diese B estandtheile selbst, e r ist a l­
so w irklicher F abrikant, ist im gan­
zen und in seinen Theilen das Werk 
seiner Hände.

Schon m it der A ufhebung der E in­
fuhr unserer F abrikate  in die oester- 
reichischen Länder und m it der E n t­
stehung m ehrerer ausländischer Fa­
briken  sehen w ir uns gezwungen, 
durch die V erm inderung der G esel­
len unsere Profeßions A usübung zu 
beschränken, die Folge der Zeit fö r­

d e rt diese V erm inderung noch m ehr 
und gegenw ärtig  ist es m it uns so 
w eit gekom m en, daß fast alle von 
uns kaum  fü r unsere Hände m ehr 
A rbeit haben. Ehem als w aren zum 
Beispiel zu Friedberg allein 70 G e­
sellen, ohne die m it auf die P rofes­
sion arbeitenden  Söhne und L ehr­
jungen , die letzteren können w ir nun 
vollkom m en entbehren , und nicht 
selten  können w ir unseren  eigenen 
K indern  keine A rbeit geben, welches 
Schicksal nicht m inder die Individuen 
an dere r S täd te  leiden.

Nicht genug, daß uns, besonders 
die von Friedberg, der unselige Krieg 
schon zum d ritten  Mal durch alle 
A rten  von D rangsalen uns ganz e n t­
k räfte t, ind rin  w ir all unser V erm ö­
gen w ährend  dieser Epoche theils 
auf die E inquartierung  und andere 
K riegslasten , Theils auf unser eigene 
Subsistenz wegen Mangel an A rbeit 
einbüßten , w eil in diesem kritischen 
Z eitpunkte jeder seine U hren eher 
zu sichern, als sich neue anzuschaffen 
trach tete , von welcher E ntw erthung 
w ir uns in der längsten Zeit nicht 
erholen können, so sollen w ir nun 
in eben dem Zeitpunkt, die uns der 
F riede Erholung versprach, Zusehen, 
wie die A usländer durch E inführung 
seiner schlechten F abrikate uns ganz 
zu G runde richtet, ungeheure Sum ­
men Geldes aus dem Lande schlep­
pet und uns zu B ettlern macht.

U eberzeugt, daß E uer C hurfürstli­
che D urchlaucht nicht zugeben kön­
nen, daß so viele wackere Profeßio- 
n isten  ih re  Profeßions Vorteile frem ­
d er G ew innsucht aufopfern sollen, 
daß durch unsere Auflösung so m an­
chem Städtchen wie zum Beispiel 
Friedberg, wo diese beinahe die H älf­
te d er Bürgerschaft ausmachen, der 
em pfindlichste Nachteil zugehe, und 
m it d er Bem erkung, daß das, wenn 
uns nicht schleunigst Hülfe zuginge, 
unser sicheres Loos seyn wird, neh­
men w ir zu Höchstdenselben unsere 
Zuflucht und flehen un thän igst ge- 
horsam st.

G eruhen Höchstdieselbe uns bey 
u n serer Profeßion aufrecht zu e rh a l­
ten, u n s  ih re  V ortheile unbeschränkt
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genießen zu lassen und ohne Zögern 
die schleunigst churm ildeste V erfü­
gung zu treffen , daß die E infuhr 
frem der U hren durch die zweckdien­
lichsten M aßregeln verbothen  werde.

Von der gnädigsten E rhörung un^  
serer no tgedrungenster B itte hängt 
die Rettung von unserem  nahen Ver­
derben ab, w ir h a rren  ih rer mit 
tröstender Sehnsucht.

U n terthän igst gehorsam st säm tli­
che U hrm acher der Städte Lands­
berg, Friedberg, Aichach, Schroben- 
hausen, N euburg und München.

16. Nov. 1801
(U nterschrift unleserlich)

Churf. Hofg. Advokat.

Zum hohen geheim en Finanz D epar­
tem ent also übergeben w orden (wörtl. 
W iedergabe).

A nm erkungen:

1 Am H auptplatz 10 w ar im Ja h ­
re 1814 ein „Uhrgeistm acher“ t 
nam ens Joseph H ueber ansäs­
sig.

2 Bei Forschungen zeigt sich im­
m er w ieder, daß auch im 18. 
und 19. Jah rh u n d ert die 
Schreibweise der Fam ilienna­
men durchaus noch nicht so 
feststehend w aren, wie man 
im allgem einen annim m t. Wir 
sehen dies auch hier bei den 
„Fliry“ , deren Namen in 
Landsberg schon bei der zwei­
ten G eneration auf Fleury 
wechselt. — In den P farrm a- 
trikeln  w ird 1759/60 zweimal 
die Frau des Hofkastners 
Franz X aver von U nertl „de 
F lirin“ genannt. Auf der noch 
erhaltenen  G rabplatte steht 
jedoch richtig: „geborene Ma­
ria F reyin von Feury auf Hil- 
ling, gest. 1790." Dieses Ge­
schlecht lebt noch. Am 29. 5. 
1976 hat in Landsberg Baron 
von Feury den deutschen Bau­

ernverband  vertre ten . — Die 
zahlreichen „Zirnhöld" in der 
S üdtiro ler O rtschaft G raun 
w erden in Landsberg „Zirn- 
held“ geschrieben. — Die 
V inschgauer O berländer spre­
chen fü r „heute“ „häint", eine 
Sprechweise, die auch den a l­
ten Landsbergern eigen w ar.— 
Der Name „F leury“ erscheint 
auch in den K irchenbüchern 
am  26. 5. 1734 u n te r des G ene­
ralw achtm eisters F ürst Ho- 
henzollerschen Reg. H err Ob­
rist de Val fleury Compagnie.

3 Bei e iner „realen G erechtsa­
me“ h a tte  der jew eilige Eigen­
tüm er des G rundstücks das 
Recht, auf dem G rundstück 
das betreffende H andw erk zu 
betre iben  ohne Rücksicht d a r­
auf, ob fü r den Betrieb ein 
w irtschaftliches B edürfnis be­
stand  oder nicht. U rsprünglich 
w aren ja  die radizierten  Real­
rechte an ein bestim m tes 
G rundstück gebunden und vom 
jew eiligen G rundstückseigen­
tüm er m ußte das Realrecht 
nicht neu erkau ft w erden. Das 
A bkaufen d er G erechtigkeiten 
w ar verboten. Die realen Ge­
w erbeberechtigungen des alten 
bayerischen Rechtes w urden 
vom L andesherrn  oder der 
städtischen O brigkeit verlie­
hen und fü r den V erleihungs­
ak t G ebühren erhoben. G rund­
bedingung fü r die V erleihung 
w aren eheliche G eburt und die 
E rfüllung der vorgeschriebe­
nen Lehr- und W anderjahre. 
Im  V erlauf der liberalisieren­
den Entw icklung im 19. J a h r ­
h undert setzte sich die Ueber- 
tragbarkeit d e r radizierten 
R ealrechte auch auf andere 
G rundstücke durch. Im Jah re  
1804 w urde bestim m t, daß von 
nun an nur m ehr persönliche 
G ew erbeberechtigungen v er­
liehen w erden. Mit der A uf­
hebung der Zünfte und der 
E inführung  der vollen G ew er­
befreiheit am 30. 1. 1868 w ur-
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den die realen und radizierten 
G ew erbe zw ar nicht aufgeho­
ben, w urden aber doch belang­
los. Sie verloren jede rechtli­
che Bedeutung m it der W ie­
dereinführung des handw erk­
lichen Befähigungsnachweises 
von 1935 und 1953, die die 
selbständige H andw erksaus­
übung das Bestehen der Mei­
sterprüfung  zur V oraussetzung 
hat.

* Ich finde von B althasar und 
M aria A nna M orailler die Ge­
bu rten  von 3 Söhnen verzeich­
net, aber nicht die von einer 
Tochter M aria A nna.

5 L ech-Isar-L and 1971.
0 Neben der einzigen G roßuhr­

macherei w aren  in Landsberg 
1702 zwei K leinuhrm acher (Rä­
ber Leonhard und Fesenm ayr 
M athias), 1723 aber bereits 6 
K leinuhrm acher zugelassen. 
Im 18. Ja h rh u n d e rt konnte ich 
h ier folgende K leinuhrm acher 
erm itte ln : die „Francee" im 
V orderen A nger 272; die „Löff­
ler" im V orderen A nger 225; 
die „S teinhart" im h interen 
A nger 318, die dann 1788 von 
den Raindl durch E inheirat ab ­
gelöst w urden; die „Frießen- 
egger" in der V orderen M ühl­
gasse 191; die „W elshofer" in 
der H erkom erstraße 117 (frü­
her Lechstraße), auf die ab 
1810 Buchbinder Hobel folgte; 
die „Sailer" aus Friedberg 
(1721), in die dann die K lein­
schmied 1728 aus Wien einhei­
ra te ten ; die A nrather aus 
Friedberg, H erkom erstraße 82. 
In einem  Protokoll vom 17. 10. 
1783 w ird festgestellt, daß die 
acht K leinuhrm acher in Lands­
berg w eit übersetzt sind, keine 
w eitere G erechtigkeit m ehr 
erte ilt w erde und auf acht be­
schränkt bleiben möge.
Von 1790 bis etw a 1810 w aren 
h ier K leinuhrm acher: die F ri- 
sty; die B stieller im h in teren

A nger 301; die Raindl im h in ­
teren  A nger 318; die Schuster 
in der H erkom erstraße 82 als 
Nachfolger der A nrather; die 
S tadler in der Schlossergasse 
384; die Frießencgger in der 
vorderen M ühlgasse 191; die 
Reßki in der H erkom erstraße 
22, auf die 1882 Seitz Romuald 
folgte; die Löffler im Vorde­
ren A nger 225. Der erste  Löff­
ler in Landsberg, Georg Löff­
ler aus Friedberg, heira tete  
h ier am 9. 12. 1739 Franziska 
K orm ann aus Friedberg. Sie 
übten in nächster N achbar­
schaft der G roßuhrm acherei 
F liry  am V orderen A nger 225 
ih r K leinuhrm acherhandw erk 
aus, zogen Ende vorigen J a h r ­
hunderts in die Schlossergasse 
377 (Holzmarkt) und später in 
die alte  B ergstraße 3981/2. 1962 
w urde das Geschäft in die H er­
kom erstraße 23 verlegt. Löff­
ler Seebauer ist die einzige 
U hrm acherei, die bis zum heu­
tigen Tage ununterbrochen e r­
ha lten  geblieben ist.

1 Georg Friedrich D rexler, Ei­
senhändler und B ürgerm eister 
in der P latzstraße 153 (H aupt­
platz) w ar selbst kein gebür­
tiger Landsberger. Er stam m te 
aus S tam sried/O berpfalz und 
he ira te te  h ier am 27. 11. 1800 
M. A. Giglin, K aufm annstoch­
te r  von hier.

7a Nachkommen dieser Familie 
Schm id-Fliry leben heute noch 
h ier am Spitalplatz. Nach der 
Fam ilienüberlieferung sollen 
die F liry  von französischen 
Em igranten herstam m en und 
im Dom zu Speyer soll sich 
eine vielbew underte U hr von 
einem Fliry befinden.

8 Der V ater von Kreszenz Fliry 
w ar Franz X aver von Geiler, 
churfürstlicher Landgerichts­
schreiber und Hofadvokat. Ein 
H eirats- oder T aufein trag  ist 
h ier nicht zu finden. Seine 
G attin  A. Creszenz entstam m -
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te dem bekannten  Landsberger 
Geschlechte der „K auth", geb. 
22. 12. 1760, gestorben 19. 1. 
1803 in Landsberg. Im 18. 
Jah rh u n d ert w ar h ie r eine 
R otgerberfam ilie G ailer im 
H interen A nger ansässig und 
am 2. 10. 1766 ist h ier der 
Schrannenm eister Nik. Geiler 
geboren. Franz X aver von Gei­
ler. der beim G eburtseintrag 
seiner Tochter Kreszenz als 
„Reichsedler" bezeichnet w ur­
de, ist wahrscheinlich ein 
Landsberger B ürgerssohn. Er 
w ohnte in der Salzgasse 144. 
Der H ofadvokat Frz. X. Geiler 
w urde vom bayerischen C hur­
fürsten  1792 in den A delsstand 
erhoben. Der A delsbrief mit 
großem  Siegel ist im Lands­
berger Museum ausgestellt. 
Nach dem Tode seiner ersten  
F rau  heira te te  Frz. X. v. Gei­
ler zum zw eiten Mal am  10. 10. 
1808 Cölestine de Frey-D am a- 
sia (von Dießen).

Das F liryhaus am V orderen 
A nger 221 blieb bis 1865 im 
Besitz der H afnerfam ilie Neu­
brand . Gegen Ende vorigen 
Jah rh u n d erts  besaßen das 
H aus die Sattlerseheleute Fau­
stin  M üller, von denen es an 
V erw andte der Sattlerseheleu­
te K olm annseder überging. 
1902 erw arb  das Haus Familie 
Jem üller, die dieses 1904 an 
die U hrm acher Johann  und 
K arl W enning (Vater und 
Sohn) verkauften . Johann 
W enning aus Dachau heira te te

h ier 1860 und üb te  die U hr­
m acherei zuerst in einem  klei­
nen Laderl links vom Zeder­
bräu  und dann in der Schul­
gasse aus. Im V orderen Anger 
h a tte  W enning ein kleines 
U hrm acherlädchen m it W erk­
stä tte , w ährend h in ten  an der 
H ofseite S attlerm eister Kol­
m annseder noch eine zeitlang 
w eiterh in  die Sattlere i aus­
übte. So kam  nach etw a 60- 
jä h rig e r U nterbrechung auf 
das H aus w ieder die altherge­
brachte U hrm acherei, die dort 
bis heute bestehen blieb. 
Bei einem  U m bau 1965 kam en 
an beiden Seitenw änden im 
Erdgeschoß und im 1. und 2. 
Stock zugem auerte T ürdurch­
brüche zutage. An der S tra ­
ßenfron t w aren früher größe­
re Fensterbögen angebracht. 
Die Balkenlagen an den H äu­
sern  221 und 222 w aren durch­
gehend und es ist auch heute 
noch unschw er zu erkennen, 
daß beide H äuser früher ein 
H aus bildeten. Die ältesten  
H ausbesitzer erzählten , daß 
m an frü h e r vom Haus 222 bis 
zum H aus 219 durchgehen 
konnte. Das H aus soll früher 
ein K loster und der Hof ein 
Friedhof gewesen sein, da dort 
bei G rabarbeiten  menschliche 
G ebeine zutage getre ten  sind. 
Die Besitzerin des Eckhauses 
am Brudergäßchen erzählte, 
daß das Eckhaus am B ruder­
gäßchen 219 bis vor wenigen 
Jah rzeh n ten  an der Hofseite 
Schießscharten aufwies.
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Ein Malergeschlecht aus Hofstetten
Kunstgeschichte unterschlägt o ft die Faßmaler 

V o n  K a r l  K r a u s

Das Eingeständnis, daß selbst das H eim atdorf im m er neue Rätsel a u f­
gibt, m ag fü r  einen an der H eim atgeschichte H ofstettens Interessierten  
nicht gerade als Aushängeschild gelten . Schließlich n im m t es der Unbe­
fangene fü r  bare M ünze, ein vo n  G eburt aus Einheim ischer m üsse den  
le tzten  W inkel, alle B esitzverhä ltn isse und  die sonstigen örtlichen B e­
sonderheiten erschöpfend kennen . F ür Expeditionen in die Vergangenheit, 
und  sei es letztlich n u r ein w inziges S tück Ortsgeschichte, bestim m t kein  
offenliegender R eiseführer die Route. Sie kom m t einem  Tasten von M ei­
lenstein  zu  M eilenstein gleich, e inem  holperigen Weg, der beinahe schon 
zugewachsen  ist. Nicht lohnend im  S inne einer Rendite, da für aber umso  
m ehr in  der Sicht der eigenen und  der Freude derer, die S tand - und  H ei­
m atort noch als persönlichen G ew inn  zu schätzen wissen.

Am A usgangspunkt dieser E x k u r­
sion stehen  als W egweiser zwei 
H ausnam en, von denen m an a n ­
nim m t, daß sie durchaus land läu fi­
gen U rsprungs und darum  ziemlich 
nichtssagend sind. Nichtssagend n u r 
in der Aussage, denn H andw erker 
dieses G ew erbezw eiges gab es und 
gibt es noch im m er und  sozusagen 
haufenw eise. W as sagt es schon, 
w enn m an es da und  auch dort „beim 
M aler" heiß t? Davon Z usam m enhän­
ge ableiten, hieße „das Pferd am 
Schwanz aufzäum en". Wie aber v e r­
h ä lt sich ein halbw egs aufm erksam er 
Beobachter, w enn e r  w eder h ier noch 
dort einen A usübenden d er vorbe­
nann ten  Zunft ausm achen kann? 
E ntw eder g ib t e r sich m it der lap i­
daren  Feststellung  des U nabänderli­
chen zufrieden oder e r  schürft den ­
noch tiefer. Zufälle oder das Glück 
des Forschenden bilden dann  plötz­
lich die P la ttfo rm , e iner o rtsge­
schichtlichen B esonderheit nachzuge­
hen.

In  H ofstetten  gab es e inst einen 
rührigen  P fa rrh e rrn , den ehem aligen 
W essobrunner Mönch Jakob  Pfleger 
(von 1802-1824 auf der P farre i Hof­
stetten), gebürtig  aus Epfenhausen, 
der zusätzlich zu den üblichen A nga­

ben, alle H ausnam en fein säuberlich 
in  die P farrm atrikel ein trug . Ihm  ist 
es zu verdanken, daß 160 Ja h re  sp ä­
te r  der Hinweis zw eier H ausnam en 
„beim Maler" zur forschenden 
G rundlage w erden konnte. Reizt 
nicht gerade die G leichnam igkeit zur 
K lärung des bereits Verborgenen, 
zum al geschenkte R aritä ten  heu tzu­
tage eine Seltenheit sind. Letzterer, 
ein Foliant von erstaunlicher Dicke, 
dem  zw ar die T itelseite  fehlt, im ­
m erhin  aber die kirchliche D ruck­
erlaubnis (Im prim atur vom 23. 4. 
1684) noch freigibt. In  großen gem al­
ten Druckbuchstaben lü fte t e r  auf 
der nächsten Seite das G eheim nis 
seines Besitzers:

„ÖRB THEIL VON DEM HER 
VÖTER GEORGIUS DORER 
W ELTPRIESTER IST GE­
STORBEN IN DIESEM HAUS 
ANNO 1745 DEN 29. MAR- 
TIUS".

D arun ter der handschriftlich au f­
schlußreiche Hinweis: „mit 96 Ja h r 
gestorben 1649 -  17451"
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An w eiteren in teressanten  Details 
aus dem  Folianten sei noch verm erkt: 
„Calender — D arinn die Nam en je ­
ner H eiligen ordentlich auffgezeich- 
net seynd — so in gegenw ärtiger Le­
gend beschrieben werden." Es h a n ­
delt sich also um  eine H eiligen-Le- 
gende, die u n te r dem Namen „Go- 
fine“ unseren  V orvätern bestens be­
kann t w ar. Eine „Taffel der bew eg­
lichen Festen von 1695-1724“ schließt 
sich an, wobei besonders die alte 
Schreibweise der M onatsnam en dem  
Leser nicht voren tha lten  bleiben sol­
len. In  der üblichen Reihenfolge h e i­
ßen sie: Jenner, H ornung, Mertz, 
April, May, Brachm onat, H eum onat, 
A ugustm onat, H erbstm onat, W ein­
m onat, W interm onat und C hristm o­
nat.

Der gewichtige Legendenband 
stam m t zw ar aus einem  H aus m it 
dem Beinam en „beim M aler" (frühe­
re H aus-N r. 83 — 1808 aber „beim 
Botenwäschl"), von dem  aber nicht 
anzunehm en ist, daß es das S tam m ­
haus oder die H eim at des M alerge­
schlechtes der D orer ist. Vorbesagte 
M atrikelein träge nennen stets die 
H aus-N r. 14 als „beim M aler" im 
Gässele (heute W eiherstraße 2), w o­
durch sich die ortsgebundene A nnah­
me e rh ä rte t, daß es sich beim erste- 
rem  um  einen mitgezogenen H aus­
nam en handelt, der vielleicht durch 
E inheirat eines Fam iliensprosses 
überging. Um die Festlegung des 
S tandortes des H eim athauses der 
D orer noch verw irrender zu gestal­
ten, g ib t es in  H ofstetten  den heute 
noch gebräuchlichen H ausnam en 
„beim Dori“. K lingt e r  nicht tä u ­
schend dem Fam iliennam en der Do­
re r  ähnlich? Mag sein, daß auch h ier 
ein Fam ilienm itglied seine H eim ­
s ta tt nahm  und dam it einen alten 
und noch lebendigen H ausnam en be­
gründete; m it der gezielten F eststel­
lung des D orer‘schen Stam m hauses 
h a t e r nichts gemein.

Die logische A nnahm e, daß ein 
H andw erkergeschlecht inm itten  eines 
rein  bäuerlichen O rtes doch gewisse 
Spuren h in terlassen  habe, erlaubt 
dem Eigenwilligen im m erhin dort die

Einkehr oder eine Forschungsreise 
ohne Aufwand. Ist die H in terlassen­
schaft auch noch so gering, bei der 
Haus-Nr. 14 im Gässele besteh t n u n ­
m ehr kein Zweifel, daß h ier das F a r­
benreiben und der G ebrauch der P a ­
le tte  in G enerationen betrieben  w ur­
de.

Im rein äußerlichen G ew and u n ­
terscheidet es sich wenig von der 
herköm m lichen Bauweise m it dem 
breit ausladenden Vordach als Nach­
fahre des h ier noch üblichen Schin­
deldaches. Die S eitenverkehrtheit 
läßt auf einen oftm aligen Umbau 
schließen. Der Söller (F re iherr von 
Leoprechting schreibt von der A lta­
ne im Lechrain n u r als vom Söller) 
ist streng und selbst in d er unm it­
te lbaren N ähe des N achbarhauses 
nach Süden gerichtet. E r b irg t in ei­
nem  T ragebalken  die eingeschnitzte 
Jahreszahl 1745, von der sich en tw e­
der der Neubau, ein Umbau oder nur 
die E rrichtung des Söllers ableiten 
läßt. Bezeichnenderweise fä llt sie 
m it dem Todesjahr des P fa rre r  G cor- 
gius D orer zusam m en. In  den  Innen­
räum en des H auses zeigt die heute 
noch vorhandene K asettendecke der 
guten S tube nicht etw a von der A r­
m ut eines Söldnerhäusels, sondern 
von einem gewiß einstens vorhande­
nen W ohlstand, der im H errgo tts­
winkel als letztes R elikt des M aler­
hauses, einen exzellent geschnitzten 
und gefaßten C hristus h in terließ . 
Laut Aussage des heutigen Besitzers 
w ar dieser in den  A nfangsjahren  
dieses Jah rh u n d erts  noch m it der 
Beigabe der M uttergottes und des 
Evangelisten Johannes versehen , w ie 
der H errgottsw inkelkasten  in  Hof­
stetten  eine N achbildung hat. Das 
stirnseitige H austor m it dem  H aus­
eingang — eine E igenart der lechrai- 
nischen Söldnerhäuser — w urde auch 
h ier e rs t in den 20iger Ja h re n  e n t­
fern t und auf den früheren  längssei­
tigen K üchenausgang verlegt.

Allein die im Ja h re  1688 beg innen­
den H ofstetter P fa rrm atrik e l hätten  
zur A ltersbestim m ung des P riesters 
Georgius D orer versagt. E r ist dam it 
auch der älteste bekann te  P rieste r-
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sohn der Gem einde. Im  S terbee in­
trag  vom 29. 3. 1745 heiß t es knapp:
„Georgius Dorer, P ries te r in einer 
anderen  P farre i"  — keine A lte rsan ­
gabe, kein Hinweis auf seine ehem a­
lige P farrei. Es ist durchaus möglich, 
daß er bei seinem  P atriarchenalter 
längst resign iert h a tte  und bei sei­
nen V erw andten lebte, w ofür der 
Nachlaß der H eiligenlegende Beweis 
ist. Belegt ist ferner, daß e r  in der 
H ofste tter P farrk irche seine letzte 
Ruhe bei den übrigen h ie r v e rs to r­
benen P fa rrh e rren  fand. Der Ab­
bruch der a lten  P farrk irche 1845/46, 
beziehungsw eise die Z erstörung des 
fast kom pletten  Inven tars, m achte in 
seiner G ründlichkeit auch vor den 
P rieste rg räbern  nicht halt. Kein Epi­
taph  ist der N achw elt e rha lten  ge­
blieben und die G rablegungen sind 
heute unbekannt.

Den dürftigen  E in tragungen der 
P farrm atrik e l zufolge, t r a t  der P fa r­
re r  Georgius D orer am  10. 11. 1700 
und am 26. 11. 1706 als Trauzeuge in 
H ofstetten  auf. E ine ohne jede Bezie­
hung getätig te N iederschrift „19. 9. 
1724 — Georgius D orer P reßbyter 
(Priester) aus H ofstetten" läß t d a r­
auf schließen, daß e r  tatsächlich ein 
geborener (1649) H ofstetter w ar. Lo­
gischerw eise m ußte e r  der B ruder 
dessen sein, der auf dem  H eim athaus 
saß und dem e r  anscheinend treu  
verbunden w ar.

Ob je n e r  der B egründer des M a­
lergeschlechtes w ar ist insofern frag ­
lich, weil e r schon eine ordentliche 
Lehre genoß, fü r die im m erhin 40 fl. 
(Gulden) angelegt w erden m ußten. 
Sein V ater, also der B ruder des P rie ­
sters, ist in den P farrm atrik e ln  nicht 
zu finden, ebensow enig seine G eburt. 
Am 29. 3. 1711 s tirb t M aria D orerin 
im A lter von 66 Jah ren . W ahrschein­
lich die M utter, die demzufolge 1645 
geboren w urde. U nter den F irm lin ­
gen am 28. 4. 1690 in Dießen ist eine 
A nna D orerin m it fünf Jah ren , die 
als jüngere  Schw ester des Egid Do­
re r gelten könnte. Der W ortlau t der 
Eheschließung am 21. 1. 1703: „Ägi- 
dius D orer, P icto r (er nenn t sich be­
reits M aler) und C atharina  Schilche­

rin  von hier. Zeugen: H einrich A yrn- 
schmalz und M arcus D rexl von hier" 
— läßt die Bestim m ung des G eburts­
datum s von Egid D orer auf die J a h ­
re 1670/75 zu.

U ber seine A usbildung jedoch w is­
sen w ir m ehr (LGBL. 72/73 Seite 100 
von W. Neu). Selbst fü r den a n ­
spruchsvollen Leser mag es eine in ­
teressante  Sache sein, daß diese am 
V orderanger der Lechstadt Lands­
berg, im Hause des 1676 aus A pfel­
dorf zugew anderten M alers Sebastian 
Kamb erfolgte. Die A ufgedingung im 
Jah re  1693 des Egid D orer aus H of­
ste tten  beinhalte te  eine v ierjährige 
Lehrzeit bei einem Lehrgeld von 
40 Gulden, w oraus zu schließen ist, 
daß das E lternhaus nicht unverm ö­
gend war. Eine der Z unftordnung 
gem äße Ledigenzählung des M aler­
jungen Egid D orer von H ofstetten, 
w eist nochmals seine Lehrzeit von 
1693-97 aus.

G eburt und Tod in alten  Zeiten 
liegen niederschriftlich so nahe bei­
einander, daß fü r ein gelebtes lind 
arbeitsreiches Leben wenig Zeit 
bleibt. Gemessen an der K inderzahl 
jedoch, w äre es d irek t eine Sünde, 
diese einfach zu verschweigen, weil 
an ihnen doch Liebe, Not und auch 
der nächsten G eneration, die S elten­
heit von Nachkommen m ännlichen 
Geschlechts. Egid und C atharina 
D orer ha tten  neun K inder, von de­
nen drei T otgeburten  w aren oder 
bald nach der N iederkunft starben. 
So Nicolaus am 9. 12. 1714 und die 
Zwillinge A ntonius und C atharina 
am 8. 5. 1722. Die Töchter Ursula 
(1707-1725) und Rosalia (1708-1728) 
raffte  der Tod im B lü tenalter von 18 
und 20 Jah ren  hinweg, so daß n u r 
vier der neun K inder groß w urden. 
Der Erstgeborene Johannes, die 
Schw estern M aria (geb. 29. 1. 1712), 
Theresia (24. 9. 1716) und M agdalena 
(14. 7. 1719).

Nachdem die ersten  Seiten des ä l­
teren  M atrikelbuches fehlen, konnte 
das G eburts jah r fü r Johannes und 
Ursula D orer n u r über den F ir­
m ungs-E intrag  am  22. 5. 1719 in Is-
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sing erm itte lt w erden. H ier sind Jo ­
hannes m it 14 Jah ren , U rsula 12 J a h ­
re, Rosalia 10 Ja h re  und M aria m it 
7 Ja h re  angegeben; also v ier D orer- 
K inder. T heresia und M agdalena 
w urden am 21./22. 9. 1732 in Dießen 
im A lter von 16 bzw. 14 Jah ren  ge- 
firm t. Als T aufpaten  fungierte stets 
das Ehepaar Johannes und U rsula 
Hörl (von H aus-N r. 817). Die Gleich­
heit des V ornam ens U rsula läß t auf 
eine Schw ester des Egid D orer schlie­
ßen. Egidius D orer s tirb t am 12. 2. 
1739 im A lter von ungefähr 65-70 
Jah ren , seine G attin  C atharina sechs 
Jah re  später am  9. 7. 1745. N ur bei 
le tz terer findet sich die Angabe über 
das A lter. C atharina  D orer w urde 79, 
demnach 1666 geboren und w ar m it 
ziemlicher Sicherheit ä lte r  als Egid 
Dorer. Lehrzeit und H eirat festigen 
diese A nnahm e. Der S terbeeintrag  
von Egid D orer h a t den Zusatz: „Pic- 
tor, de Eusebio pro bene M erity", 
was w örtlich übersetzt „von Euse­
bius fü r gute V erdienste" heißt. Ein 
in etw a seh r u n k la re r Satz, der zw ar 
die großen V erdienste ausdrücken 
soll, aber in dem  V ornam en ein R ät­
sel aufgibt. M öglicherweise ist es ein 
Fingerzeig auf den V ater von Egi­
dius.

Dagegen spricht das Verzeichnis 
der B esitzverhältn isse in H ofstetten. 
1612, also vor dem  30jährigen Krieg, 
ist der Nam e D orer noch nicht 
aufgeführt. . E rst 1671 heiß t es: 
„B arthlm ä D orer, Söldnerhäusl e i­
gen (=  ohne G rundherrn) K auf 1668, 
W ert 70 Gulden." Nun muß m an be­
denken, daß dieser M atrikel-E in trag  
erst siebzig J a h re  später erfolgte, der 
betreffende P fa rre r  e rs t zwei Jah re  
im D orf w ar und som ehr aus dem 
B arthlm ä leicht ein Eusebiä w erden 
konnte; vom H örensagen ist schon 
m ancher Irrtum , auch ein geschicht­
licher, en tstanden .

Einziger m ännlicher Nachkomme 
des Egid D orer, der Ä lteste und 1705 
geboren, fü h rte  das H andw erk des 
V aters fort. Schon fünf M onate nach 
dessen Tod h e ira te t e r  am 30. 6. 1739 
im A lter von 34 Jah ren . U ber die 
Ausbildung und Lehrzeit gibt es kei­

nerlei Hinweise. Sie w ird  nahelie­
genderweise in der väterlichen W erk­
s ta tt erfolgt sein, denn jede  der Hei­
ratsbeurkundungen tragen  die Be­
rufsbezeichnung Pictor. Johannes 
D orer ehelichte in seinem  langen Le­
ben gleich dreim al und h a t alle drei 
Frauen überlebt. Die e rs te  F rau , eine 
C atharina H irschauerin aus Stoffen, 
stirb t bereits ein J a h r  sp ä te r k in d e r­
los. Sie w ird in den M atrikeln  als 
„Puella" =  junge F rau  bezeichnet. 
Bei der ersten  T rauung w erden kei­
ne Zeugen benannt, w ie sich über 
A lter und H erkunft der H irschauerin 
nichts herauslesen läßt. Auch die 
zweite G attin , eine U rsula Ruilin, 
stam m t aus Stoffen. D araus kann 
eventuell eine dortige T ätigkeit des 
Johannes D orer abgeleitet w erden. 
Die H eirat am 7. 12. 1740 nenn t als 
Trauzeugen einen A nton Scheffler 
und Johannes B runner von H ofstet­
ten. Aus dieser Ehe en tstam m en v ier 
Kinder. Lucas (geb. 11. 12. 1741), 
M aria (8. 1. 1743), Rosina (28. 2. 1746) 
und A ntonius (30. 4. 1747). P aten  je ­
weils Apolonia und  A nton Schmid 
aus H ofstetten.

Was mag den dam aligen P fa rr-  
herrn  wohl bewogen haben , den Tod 
der U rsula D orer ü b erhaup t nicht 
aufzuzeichnen? Man k ann  sich des 
Eindrucks nicht entledigen, daß fü r 
den betreffenden O rtsgeistlichen 
nicht jeder Tag ein Schreibtag w ar, 
denn diesbezügliche und u n erk lä rli­
che Lücken tu n  sich m ehrm als auf. 
So verschw indet einfach der Sohn 
A ntonius und fü r die Tochter Ro­
sina gibt es noch das F irm ungsdatum  
vom 4. 10. 1755 in Pitzling. W enn 
m an ferner bedenkt, daß es auf der 
P farre i H ofstetten selbst in  nachfol­
gender Zeit einen P ries te r gab, der 
jah re lang  keine E in tragungen in  die 
M atrikel vornahm , so n im m t sich das 
U nterlassungsregister seines V or­
gängers noch als gelinder Lapsus 
aus.

Das Todesjahr d er U rsu la D orerin 
kann aber in das J a h r  1748 gelegt 
w erden, denn Johannes D orer h e ira ­
te t am  1. 12. 1748 zum d ritten  Mal. 
Seine A userw ählte w ar diesm al aus
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D ettenschwang, eine M agdalena 
A benthum , die ihm  noch sechs K in­
der schenkte. Bei der le tzten  G eburt 
w ar der V ater im m erhin  schon 57 
Ja h re  alt. Als Zeugen bei der d ritten  
Eheschließung tre ten  Josef P robst 
und M arcus D rexl von H ofstetten 
auf. Ih r  Fam iliennam e und der, der 
drei F rauen, H irschauer, Ruile und 
A benthum , haben heutzutage nicht 
n u r in H ofstetten, sondern  auf dem 
ganzen Lechrain noch N achfahren. 
Von der d ritten  F rau  sind die ersten 
drei K inder, Michael, B rig itta  und 
Johannes, in den Jah ren  1750/51/52 
als T otgeburten  reg istrie rt. F ü r die 
nachfolgenden drei M ädchen (Apo- 
lonia 11. 1. 1755, A gatha 18. 1. 1759 
und M aria 31. 3. 1762) gibt es nur 
fü r M aria noch eine W eiterführung 
in den örtlichen A ufzeichnungen. 
Seltsam  genug, d er zw eim alige V or­
nam e M aria in  d er Fam ilie, doch 
kann auch h ier auf T räghe it beim 
E in trag  geschlossen w erden. Im m er­
hin  w ar die ers te  M aria (geb. 1743) 
aus zw eiter Ehe um  19 J a h re  ä lte r  
als die zweite 1762 geborene. Beide 
haben sich dann sp ä te r in H ofstetten 
m it dem Patengeschlecht Schmid 
ehelich verbunden.

Die Frage nach dem einzig v e r­
bliebenen und erstgeborenen  m änn­
lichen Nachkommen Lucas kann  nur 
m it der fü r den V ater sicher sehr 
schmerzlichen T rag ik  bean tw orte t 
w erden, daß er im A lter von 22 J a h ­
ren am 1. 12. 1763 verstarb . E r w ird 
bereits P ictor genannt. Mit seinem 
frühen  Tod s tirb t die m ännliche Li­
nie der D orer bere its  aus, obwohl 
ihn sein V ater noch um zwanzig J a h ­
re  überlebte. Die d ritte  F rau  Mag­
dalena, ohne A ltersangabe, s tirb t am 
25. 12. 1783 und Johannes D orer ein 
halbes J a h r  sp ä te r am 5. 6. 1784 im 
A lter von 79 Jah ren . Der M aler Do­
re r tr a t  w echselseitig als Pate  bei 
den Schmids auf, und  zw ar bei den 
Söhnen Johannes (1749), Michael 
(1742) und S tephan (1739).

Die ä ltere  M aria ehelicht im A lter 
von schon 40 Ja h re n  (9. 9. 1783) den 
M artin N udlbichler von h ier, wobei 
der 1742 geborene Michael Schmid

als Zeuge au ftritt. Im Besitzverzeich­
nis von 1808, also zur Zeit der H aus- 
N um erierung, heiß t es bei Nr. 14: 
„M artin N udlbichler — beim M ahler 
— 1/8 Gütl zum K loster Dießen.“ So­
m it ist der unbestechliche Beweis 
erbracht, daß dieses H aus die Heim­
s ta tt der D orer und daß M aria die 
ältere, die E rbin  ih res V aters Jo ­
hannes D orer war. M aria die jüngere 
verbindet sich ebenfalls schon 39- 
jäh rig  m it einem  Jakob  Schmid. D ie­
ser, genannt „der Schm idjäkl“ hauste  
auf H aus Nr. 42, einer sp ä te r abge­
gangenen H ausnum m er nahe dem 
heutigen Schulhaus. Ein sogenann­
te r Leerhäusler, der die Kirche 
Reisch zum G rundherrn  h a tte . H ier 
w ird w iederum  Michael Schmid und 
der Schwager M artin N udlbichler als 
Zeugen aufgeführt. Mit der H eirat 
der jüngeren  M aria im Ja h re  1811, 
erlischt der Name D orer in  den M a­
trike ln  der P farre i H ofstetten.

Die so oft genannten  Schmids sa­
ßen auf H aus Nr. 90 „beim Gugga- 
loachschneider" und der ä lteren , le ­
benden G eneration noch als „beim 
Schneider-A dam “ bekannt; zehent­
pflichtig zum K loster W essobrunn.

Blanke und sozusagen nackte Da­
ten w erfen im N achhinein zurecht 
die Frage nach dem W erk und der 
H interlassenschaft zum indest dreier 
e rm itte lte r M aler-G enerationen auf. 
Im  bew ältig ten  Sinne k ann  es sich 
h ier nicht um K am m ern-A usm aler 
und A nstreicher gehandelt haben. 
Sie m ußten und haben ih r Brot in 
der dam aligen Hochblüte des barok- 
ken K irchenbaues verd ien t. B ekannt 
ist, daß n u r jeder zehnte Jah rgang  
der K irchenrechnungen aus dieser 
Zeit A ufnahm e in das K reisarchiv 
Landshut gefunden hat. Som it sind 
den gewerblichen A usführungen seh r 
enge G renzen oder auch n u r Zufälle 
gesetzt. Die eigentliche Leistung 
kann nie und n im m erm ehr von der 
Nachwelt rea lisierbar und konkret 
nachgewiesen w erden. Eingang in die 
Kunstgeschichte haben  vornehm lich 
F reskanten , w ie Johann  B aader „der 
Lechhansl“, Johann  Z im m erm ann, 
M atthäus G ün ther und  im  engsten
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Heim atgebiet, Johann  K aspar Schäff­
le r aus O berfinning, gefunden.

Die Faßm aler, und als solche sind 
die D orer aufgetreten , blieben allen­
falls unbekannt. U rkundlich belegt 
ist Egidius D orer 1710 in  Stoffen. 
Hier h a t e r das sogenannte „Tabulat 
gefaßt und das Leiden C hristi darein 
gemalt" und dafü r 9 fl. 45 kr. e rh a l­
ten. 1720 finden w ir ihn in O ber­
m ühlhausen, in  deren  Kirche er um 
3 fl. zwei M aiboschen gefaßt hat. Die 
Kirche in  H ofstetten  e rh ie lt 1730 e i­
nen neuen T abernakel m it Zischgold 
und L asurfarben . „Egidius Dorer, 
M aler von h ier, h a t den gem alten 
Tabernakel m it feinem  Gold und La­
surfarben gefaßt, die Säulen auf 
S teinart m arm oriert und m it gutem  
Firnis gefaßt; dabei h a t e r  24 fl. 
(Gulden) verdient." Dem V erfasser 
ist es aus der O rtsgeschichte bekannt, 
daß besagter T abernakel heu te  noch 
in der P itz linger K irche steh t. Er 
w urde 1846 bei der V ersteigerung des 
Inventars der a lten  P farrk irche von 
den P itzlingern käuflich erw orben.

Die im Ja h re  1652 von der Pfarrei 
H ofstetten gestifte te  V otivkerze im 
K loster Andechs — eine der wenigen 
nach dem K losterbrand  1669 e rh a lte ­
nen — und 1716 erneuert, träg t als 
Votivtäfelchen einen Erzengel Mi­
chael — der K irchenpatron — der der 
noch erha ltenen  P lastik  auf dem 
Kanzeldach so täuschend nachgebil­
det ist, daß die Tafel n u r einem  Ein­
heimischen, dem  Egid Dorer, zuge­
schrieben w erden kann.

Von seinem Sohn Johannes D orer 
läßt sich in den noch verbliebenen 
K irchenrechnungen nichts herausfin ­

den, denn der sich dauernd  w iederho­
lende Hinweis „der M aler bekam " 
beinhalte t keinerlei N am ensnennun­
gen.

Als nicht e rk lä rb are r E in trag  in 
das Pfarrbuch gilt folgende G eburt: 
„3. 4. 1731 — Paulus D orer. E ltern: 
Georgius Dorer, Pictorus, und Elisa- 
betha. Pate: M artin M astaller von 
Ummendorf." Die K irchenbücher 
schweigen im vor- und  nachhinein 
über diesen Dorerzweig. A llein der 
Vorname „Georgius" kann  eine Ver­
bindung zum P riester D orer herste l- 
len. Der Jahreszah l nach kann  es sich 
n u r um  einen B ruder von Egid Do­
re r handeln, der eventuell n u r k u r­
ze Zeit in  H ofstetten ansässig w ar.

Summarisch betrachtet aber ist es 
ein handfester Beweis, daß das Ma­
lerhandw erk  universell von allen 
D orer ausgeübt w urde. D adurch e r ­
h ä rte t sich auch die A nnahm e, daß 
der ungek lärte  V ater von Egidius 
— ob nun Eusebius oder B artho lo­
m äus — schon M aler w ar und  den 
bekannten drei G enerationen eine 
v ierte  dieser H andw erkssparte  h in ­
zugerechnet w erden muß. Die Q uel­
len dieser ortsgeschichtlichen E xkur­
sion w aren lückenhaft und  dürftig , 
jedoch ergiebig genug, um  den Nach­
weis zu erbringen, daß auf D örfern 
m it scheinbar ausschließlicher A grar­
s tru k tu r  auch H andw erksgeschlech­
te r saßen, die m it ihrem  G ew erbe 
nicht an den bäuerlichen A uftrags- 
T rend gebunden w aren. N un ist dies 
fü r den Lechrain gewiß kein Novum, 
fü r den O rt H ofstetten aber die Be­
stätigung, daß es im 18. Ja h rh u n d e rt 
nicht n u r das Dorf der Z im m erleute 
war.

163



Auf dem Haus ein Kamin aus Holz
Die G eschädigten erhielten das P atent zu m  Landbettel 

V o n  G e o r g  S t e c h e l e

B edingt durch die v ie len  Brände der vorigen Jahrhunderte, erließ die 
K urfürstliche Landesregierung zu  M ünchen am  30. März 1791 die „allge­
m eine Feuer-Ordnung". Schon in  ih rer  E inleitung  schreibt sie, w ieviele 
schreckliche F euerbrünste sind in den le tz ten  Jahren  in  Baiern ausge­
brochen und  in  w elch tiefes Elend sind die verunglückten  H aus-Fam ilien  
gestürzt worden. N icht n u r  b itterste  A rm ut w ar die traurige Folge dieser 
Brandfälle, sondern auch das K urfürstliche A erarium  m ußte m it im m er­
w ährenden  N achlaß-Bew illigungen an den  Staatserträgnissen großen  
Schaden leiden.

So hieß es im P arag raph  2: In  den 
D örfern  sollen die neu zu erbauen­
den H äuser nicht gleich nebenein­
ander, sondern  m it belassung eines 
Zw ischenraum es von w enigstens 30 
Schuhen (=  8,75 M eter) erbau t w er­
den.

P arag raph  4 lau tet: N iem and soll 
sich fe rn er u n te rs teh en  auf dem 
Lande H äuser durchaus von Holz 
aufzubauen, die O brigkeiten  haben 
h ie rü b er keine Ausflüchte zu gedul­
den, v ielm ehr die U ebertre ter exem ­
plarisch zu b estrafen  und w enn nicht 
der u n te re  Stock des Hauses, oder 
ein Teil davon vom G rund heraus 
m it S teinen au fgefüh rt ist, nach vor­
h e r  fruchtlos geschehenen A m tsver­
bot sogleich w ieder ein re ißen  lassen.

P arag raph  5 sagt: Die H äuser, S tä- 
dele, Schupfen und S tallungen  sollen 
allen O rten  in  Z ukunft nicht m ehr 
m it Holz, Schindeln, B rettern , Stroh 
oder anderen  feuerfangenden M ate­
rialien  gedeckt w erden. In teressan t 
is t der V erm erk, daß fü r die Umdek- 
kung der S troh- und Schindeldächer 
m it Dachziegeln jed e r E igentüm er 
12 G ulden =  20,52 DM Zuschuß be­
komm t.

P arag raph  10 w eist hin: Das weder 
in S täd ten  noch auf den D örfern 
sind w eder Rauchfänge von Holz 
noch B re tte rn  künftig  zu gestatten , 
sondern die selben nach und nach 
abzureißen, und daß in  allen H äu­

sern  über das Dach reichende K a­
m ine errich tet w erden müssen.

Parag raph  18 verbietet: Das n ie ­
m anden, besonders auf den D örfern 
ferner erlaub t ist Flachs und H anf in 
seinem  eigenen H ause zu dörren , zu 
brechen, zu bleuen und zu schw in­
gen, da schon dadurch viele F euers­
brünste  ausgebrochen sind. Jede 
Dorfschaft h a t eine allgem eine 
brauchbare und durchaus gem auerte 
Flachsdörre außerhalb  der O rtschaft 
zu erbauen.

Zum Abschluß sei bem erk t im P a ­
rag raph  21: Daß die Feuerbesichtigung 
von d er Polizei-O brigkeit, wo nicht 
alle Q uartalzeit doch w enigstens jä h r ­
lich zw eim al in jedem  H aus m it a lle r 
S trenge und G enauigkeit vorgenom ­
m en w ird, und die hölzernen K a­
m ine vierm al im Ja h r  zu reinigen 
sind. Es ist w underlich, daß vor dem 
18. Ja h rh u n d e rt nicht m ehr B rände 
en tstanden  sind, da ja  die H äuser 
alle aus Holz gebaut und m it Schin­
deln und S troh eingedeckt w aren . 
F rü h er w urde in der Küche alles auf 
dem  D reifuß bei offenem  Feuer ge­
kocht. D er Rauch zog durch die 
w eite sogenannte „K utte" ab und 
verte ilte  sich im ganzen H aus u n te r­
halb  des Daches. Dies bew iesen uns 
noch die rußgeschw ärzten B alken in 
einigen H äusern, so in  T hain ing  
beim „Rochel". U nglaublich is t es 
auch, daß die sp ä te r verbotenen aus
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Holz gebauten K am ine nicht m ehr 
B rände verursachten. So w ar es, daß 
ein T hain inger B auer vom Grasweg 
den Teil des über dem  Dach h inaus­
führenden hölzernen K am ins sogar 
anweißelte.

Bis zur E inführung der dam aligen 
B randassecuranz im Ja h re  1788 e r­
hielten die G eschädigten ein Sam m ­
lungspatent, welches sie zum Land­
betteln  berechtigte. Dazu kam en die 
sogenannten drei F re i-Jah re , in  de­
nen die Abgaben erlassen  w urden, 
außerdem  stellten  die G rundherr­
schaften häufig Bauholz und Saat­
getreide zur V erfügung und schließ­
lich w urden auch von den Kirchen 
Sam m lungen veran sta lte t und D ar­
lehen gegeben. Am ersten  O ktober 
1811 w urde durch König M ax-Josef 
die bayerische L andesbrandversiche­
rungsanstalt gegründet. In teressan t 
ist dabei, daß bei einem  m ittleren  
landw irtschaftlichen B etrieb um  1890 
der jährliche B eitrag zur B randver­
sicherung je  nach B rand  zwischen 
4,70 und 9,40 Reichsm ark und heute 
über 400 DM beträg t.

Mit welch prim itiven  M itteln  in  a l­
ten Zeiten H ausbrände bekäm pft 
w urden, davon zeugen noch die vor­
handenen Lederkübel in den Mu­
seen. Später w ar noch jeder H aus­
besitzer verpflichtet, einen hölzernen 
Feuerkübel bereit zu halten . Bei e i­
nem B rand tru g  nicht jed e r einzeln 
seinen Kübel voll W asser zum Lö­
schen, sondern die K übel w urden 
von M ann zu M ann gereicht.

Brach aber einm al ein B rand aus, 
der noch vom W ind begünstigt war, 
so blieb es m eistens nicht bei den 
einzelnen Anwesen, sondern  es fiel 
oft eine ganze H äuserreihe dem v e r­
heerenden Feuer zum Opfer. Schon 
m ehrere größere O rtsbrände sind in 
unserem  Landkreis zu verzeichnen. 
So am M arkustag 1717, als beim 
Bäcker Josef H appach in Issing ein 
Brand ausbrach und  neun H äuser 
einäscherte.

Am 8. Mai 1797 w aren  es in  S tof­
fen 25 Häuser, am  Aschermittwoch 
1840 in Petzenhausen 23 H äuser, die

H älfte des dam aligen O rtes, 1846 in 
Beuerbach 8, 1857 in H olzhausen bei 
Buchloe 10, 1858 in Eresing 9, 1875 
in Egling 14, am 28. Mai 1875 in P en­
zing durch zündelnde K inder 12 H äu­
ser. Wohl einer der größten O rts­
b rände en tstand  am 21. A pril 1875 
in Dettenschwang, als K inder in  der 
Tenne des W agnerm eisters Josef 
M iller m it brennenden P rügeln  P ro ­
zession spielten  und begünstigt durch 
den s ta rken  W estwind die F euers­
b runst in  der Schmiedgasse auslös­
ten. 35 G ebäude sam t Kirche und 
P farrho f fielen dem Feuer zum  Op­
fer. Die Hitze w ar dabei so s ta rk , 
daß die Glocken schmolzen und die 
H äuser im naheliegenden P itzesho­
fen noch Feuer fingen. A bgesehen 
von m ehreren  Einzelbränden, ha tte  
auch Thaining zwei große O rtsb rän ­
de zu verzeichnen. So b ran n ten  am 
13. J a n u a r  1769 die gesam te Schmid- 
gasse m it neun H äusern n ieder und  
am  6. Mai 1812 fiel die westliche 
H äuserzeile d er U ntergasse m it 8 
H äusern  dem Feuer zum Opfer.

Der B rand in der Schmidgasse e n t­
stand  bei M artin  Gröbel „Beim Schu­
s te r M arti“ (heute Storhas), als seine 
F rau  M aria noch nachts 1 U hr bei 
K erzenlicht Flachs von d er K am m er 
holte, der sofort Feuer fing. Die Frau 
w ar im ganzen Dorf bekannt. Da um  
diese Zeit alles in  tiefem  Schlaf lag 
und bis Hilfe kam , konnte sich das 
Feuer rasch ausbreiten und griff so­
fort auf das Nachbarhaus von Jo ­
hann  Schäffler „beim Leinschäffler" 
über; dabei konnte sich die 19jährige 
Tochter M agdalena nicht m ehr re t­
ten  und kam  in den Flam m en um. 
Da es zur dam aligen Zeit noch keine 
Feuerw ehrspritzen  gab und das 
W asser zum  Löschen m it K übeln 
herbeigeschafft w erden m ußte, w ar 
die K atastrophe nicht m ehr aufzu­
halten  und so brann ten  noch folgen­
de H äuser nieder: Vom P ete r F rie ­
senegger „beim W anger" (Ströbele), 
A nton K hindl „beim Schneider“ ist 
1930 abgebrochen, Johann  W ekerl 
„beim Bobl" (Meiendres), Jakob  
Schmelcher „beim Schmid“ (H ap­
pach), M artin Schmid „beim Schm id-

165



jörgl" frü h er Stricker, Jakob  E rhard  
„beim Disi“ (Keller), und bei Lorenz 
Friesenegger „beim Schmidbaur" 
(Raffler); n u r  das H aus von Josef 
B rem auer „beim Hafenrochl", das 
südlich von der S traße stand  (Meien- 
dres), w urde von den Issinger Be­
w ohnern gerettet.

U eber den B rand  in der U nter­
gasse lassen  w ir einen A ugenzeugen­
bericht vom Ja h re  1812 erzählen:

Am V orabend d er H im m elfahrt 
C hristi brach in  dem Hause des 
Blasi Schelle Nr. 54 „beim Schuster 
Bläßl" Feuer aus. Zum  größten Glück 
sah es der nächste Nachbar, w elcher 
gleich um  W asser eilte und Hilfe 
schrie. Gleich w urde S turm  geläutet 
und alles im D orf e ilte  und lief 
eiligst zu re tten . Das Feuer b rann te  
in der S treu - und L auberhütte , und 
m an konnte es nicht verstehen, wie 
daselbst in dem m an das Laub trok- 
ken fand, Feuer habe entstehen 
können. Die M utm aßungen w aren 
verschieden, die m eisten  G egenw är­
tigen äußerten  sich es sey ein geleg­
tes Feuer. Doch da es an A rbeitern 
G eschirren und  W asser nicht m an­
gelte, w urde, obwohl schon der Bo­
den der H eublne hell b rannte , in 
e iner k leinen V ierte lstunde das Haus 
der arm en seufzenden Fam ilie ge­
re tte t.

Die O rtsvorstände stellten  zur w ei­
te ren  Sicherheit etliche G em einde­
m änner als W ächter auf, auch blieb 
ein großer V orra t m it W asser ge­
füllten G eschirr da selbst stehend, 
und alles legte sich m it freudigem  
Dank am  A bend zur Ruhe.

A ber ach ein trau rig e r Zufall s tö r­
te  sie bald w ieder. A bends bald nach 
zehn U hr, da schon alles im tiefen 
Schlum m er lag; n u r einige ledige 
Purschen liefen ih re r G ew ohnheit 
nach noch im D orf herum , und im 
W irtshaus fanden sich auch etliche 
wohlgezechte; b ra n n te  in dem  Stä- 
delchen, welches zugleich den Ge­
treidekasten , W agen und S treu R e­
mis en th ielt, des W olfgang Rauch Nr. 
10 „beim G oribauer" auf einm al 
helles Feuer auf. Plötzlich schien im

ganzen Dorfe heller Tag zu sayn. E r­
w ähnte ledige Burschen liefen und 
schrien im ganzen Dorf herum  Feuer, 
Feuer, es b renn t. Es is t nicht zu be­
schreiben wie alles aus dem  Schlafe 
erw achende in  Schrecken und V er­
w irrung  geriethen. N iem and w ußte 
wo es brenne. Jederm ann  glaubte 
und w ar in Furcht wegen zu großer 
Helle, es b renn t sein eigenes oder 
nächstgelegenes Haus. A lles lief teils 
halb  angekleidet aus den H äusern. 
Da man endlich e rfu h r und selbst 
sah wo es b renn t liefen einige ohne 
G eschirr und W asser herbay. Endlich 
eilte  auch der O rtsp fa rre r Josef 
Schilling w elcher durch seinen tä t i­
gen Eifer und H ände A rbeit beson­
deres Lob und D ank verd ien t, die 
O bleute und andere tä tige M änner 
herbay  und m achten A nsta lt zum  lö­
schen.

A ber schon die un te ren  d re i H äu­
ser Nr. 9 von Simon W agner „beim 
Lum ba-Sim a", Nr. 6 von Tim oteus 
Fesenm ayr „beim D reer", N r. 4 von 
B enedikt E rhard  „beim K äsperle", 
welche nächst an den brennenden  
Städelchen standen, w aren in hellen 
Flam m en und alle R ettung w ar ver- 
gebends. Durch Hilfe der H agenhei- 
m er, H ofstetter und anderen  von d ie­
ser Gegend herbeigeeilten  h ilfre i­
cher M enschenfreunde w urde das 
v ier Schritte über d er S traße e n t­
fern te  H aus Nr. 3 des Bartholom ä 
Degele „beim Bächler" Nr. 2 von 
Thom as M üller „beim Lum ba Tho- 
ma" und Nr. 1 von Philipp W am- 
m etsberger „beim Zollklos" aus ih­
re r  nahen G efahr gere tte t. Besonders 
haben sich die O bm änner von Ha- 
genheim  und anderer durch ihre  
schleunige Hilfe und T hätigkeit und 
A rbeitsam keit ausgezeichnet. Spritze 
und Feuerkübel brachten sie m it und 
die schönste Löschordnung herrsch­
te  u n te r ihnen. Es w urden  u n te rd es­
sen freilich durch die hiesigen Ge­
m eindebürger W asser herbeigeführt 
und getragen, aber der N ordostw ind 
trieb  das Feuer gegen M ittag zu (Sü­
den) welches schnell des W olfgang 
Rauchs W ohnhaus (W asch- und 
Backküche), dann auch des J o ­
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sef Fichtner (Nr. 13, „beim K ist­
ler") ergriff. Noch w ar die Zahl 
der Leute zu gering, dem  w ü­
tenden Feuer W iderstand zu le i­
sten. Endlich kam en auch von Issing, 
Pflugdorf und anderen benachbarten  
O rtschaften; ausgenom m en D etten­
schwang und Ludenhausen, wo die 
Nachtwache vernachlässigt wurde, 
eine Menge Leute gelaufen. Man 
w ollte zw ar des Eustachus Fichtners 
Haus Nr. 15 „beim Zollstachus" re t­
ten , auch da w ar alle Hilfe verge­
bens. Von da trieb  der W ind die 
Flam m en auf das Haus des M athias 
Degle Nr. 17 „beim Locher", welches, 
weil es m it Holz, Heu, S troh  und 
Laub ganz ausgefüllt w ar, so s ta rk  
b rann te , daß man w egen zu großer 
Hitze vergebends w eiter m ehr zu lö­
schen anw enden konnte. N ur den be­
nachbarten  H äusern m ußte m an zu 
Hilfe eilen. Das nahe an Eustachius 
Fichtner gelegene Haus des Michael 
M ayr Nr. 18 „beim Weiße" b ran n te  
schon hell am hölzernen M antel und 
Schindeldach, Ja  die F lam m en e r ­
griffen schon das innere Holzwerk. 
Auch des Bartholom ä Riedhofer Nr. 
7 „beim Pfannenflicker" und Nr. 14 
A ndre Happach „beim Zischl" H äu­
ser, welche über die G assen gegen 
A ufgang (Osten) zu stehen, fingen 
schon zu b rennen  an. A ber durch 
Fleiß der Pflugdorfer und Issinger 
G em eindebürger, durch zu große 
Menge der thätigen Menschen, w u r­
de m it Hilfe der Drei Feuerspritzen 
vom Dorfe selbst, von Pflugdorf und 
Hagenheim, diese W ohnungen den 
Flam m en entrissen.

Besonders haben sich hierbey X a­
ver Landsberger w elcher die Feuer­
spritze auf dem Kopfe tragend  h e r­
beieilte, F ranz F ichtner w irth  zu 
Pflugdorf und Alois K aindl Revier 
Forstgehilfe zu F ilgertshofen durch 
unerm üdliche Thätigkeit, und als 
w ahrer M enschenfreund ausgezeich­
net. Die Sturm glocken heu lten  w äh­

rend dieser Feuersbrunst durch alle 
D örfer fort, Um ein Uhr nachts k a ­
men auch durch einen von der Ge­
m einde abgeschickten reitenden Bo­
ten nach Landsberg, die zwei F euer­
spritzen von da an. A ber alle noch 
brennenden H äuser lagen schon in 
Schutt da. Es ist zu w undern welch 
große und schleunige Hilfe solch 
große Feuerm aschinen leisten. Oh, 
welche W ohltat w äre es, wenn m eh­
rere  benachbarte Gemeinden zusam ­
men sich n u r eine der gleichen 
Löschmaschinen anschaffen w ürden, 
manch Unglück könnte m an E inhalt 
tun.

Durch das im m erw ährende Ge­
läu te  der Sturmglocken und der gro­
ßen Helle, welche man viele M eilen 
w eit sah, kam en m ehrere, und s tu n ­
den w eit en tfe rn te  Menschen h e r­
bei. Der Himmel schien durch Feuer 
und Rauch verhü llt zu traue rn . Die 
ganze Nacht hindurch und den a n ­
deren Tag darauf bis abends w ar 
m an m it dem  löschen beschäftigt. Das 
königliche Landgericht erschien 
selbst zu M itternacht im Dorfe und 
blieb am  folgenden Tag bis 12 U hr 
M ittags und tra f alle möglichen A n­
sta lten  zur Sicherheit e iner w eite­
ren Feuersgefahr. Von allen benach­
barten  O rtschaften w urden A rbeiter 
und bespannte Wägen herbeige­
schafft, um  die noch brennenden 
Ueberbleibsel zu löschen und aus 
dem Dorf zu bringen.

Noch im selben Jah re  w urden  alle 
acht abgebrannten H äuser in  ein und 
dem selben Baustil w ieder aufgebaut. 
Zum Bau der H äuser w urden die 
Tuffsteine von der K losterkirche 
W essobrunn verw endet, die im Ja h re  
1810 nach der Säkularisation abge­
brochen w urde. Die B aum eister der 
H äuser w aren  Leonhard Schuster 
von Dießen, Josef Köpfle von Lands­
berg, und der Zim m erm eister A nton 
Benedikt von H ofstetten. Soweit der 
Augenzeugenbericht aus jen e r Zeit.
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Professor Lcipold -  der „Kap Horner“
Ein begnadeter K ünstler u n d  passionierter Seem ann  

V o n  A l e x a n d e r  S t e i n b r e c h t

Von den v ie len  K ünstlern , die vo r  und  w ährend des ersten W eltkrieges  
bei uns verkehrten , w ar w ohl der bedeu tendste  und  bei w e item  originell­
ste  der M aler Professor K arl Leipold. Er kam  im m er überraschend, 
schrieb nie, w ar im m er w o anders, sei es in A m erika , Sum atra , Italien  
oder sonstwo. Leipold w ar ein großer, schlanker, ernster M ann, m eist 
m it w e iten  Seem annshosen, e inem  G ürtel und  ganz dicken, roten oder 
schwarzen F ilzhem den bekleidet, dazu  einen schwarzen Stock m it ru n ­
dem  Silbergriff. Er hatte einen dichten, schwarzen B art u n d  sah aus w ie  
der „Fliegende H olländer'1.

T rotz dieser e tw as ausgefallenen 
B ekleidung sah  m an sofort, daß man 
einen vornehm en, feinen H erren vor 
sich h a tte . Die ersten  Erinnerungen 
an ihn gehen viele Jah re  vor den 
ersten  W eltkrieg zurück. E r w ar im 
Ja n u a r  1864 in  D uisburg als Sohn 
eines F ab rikan ten  geboren und n u r 
w enige M onate ä lte r  als mein Vater, 
m it dem  ihn bis zu dessen frühen 
Tod treu e  Freundschaft verband. 
W enn Leipold plötzlich auftauchte, 
gings an ein Erzählen oft bis zum 
Morgen. M ein V ater berichtete dann 
am nächsten Tag, daß er sich die 
ganze Nacht m it Leipold über Sha­
kespeare u n te rh a lten  habe — wo fin­
den sie heute zwei Menschen, die das 
können. M eistens erzählte Leipold 
seine A benteuer auf See. E r w ar ein 
begeisterte r Seem ann und ist seinen 
Erzählungen zufolge — bei denen 
wohl im m er etw as Seem annsgarn 
eingeflochten w ar — als K onfirm ant 
im neuen Anzug daheim  die Dach­
rinne herabgeru tsch t und auf ein Se­
gelschiff gegangen, wo er, nachdem 
e r  als b linder Passagier w ieder auf­
tauchte, sich als Schiffsjunge anheu­
ern  ließ.

S tundenlang  konnte er erzählen, 
wie e r  m it dem  T auende verprügelt 
w urde, w ie e r  bei S tu rm  auf die Ma­
sten  und Raaen k le tte rn  mußte, um  
die Segel zu bergen; daß man, w enn

m an von hoch oben aufs Deck fiel, 
„die Knochen auslösen" m ußte und 
vieles, vieles m ehr. Es m uß dam als 
eine furch tbar h a rte  Schule gewesen 
sein, um  als Schiffsjunge anzufangen 
und spä ter dann M atrose auf einem 
Segelschiff zu w erden. F ü r Leipold 
w aren  n u r Segelschiffe auf der Welt. 
D am pfer w aren fü r ihn keine Schif­
fe, und nie h a t sein Fuß einen Dam p­
fer betre ten . Leipold h a tte  m eistens 
drei große A teliers: eines nahe am 
M eer (in S tö ro rt an  der E lbem ün­
dung, wo sein eigentlicher W ohnsitz 
w ar und e r  do rt ein H aus m it see­
tüchtigem  Segelschiff besaß), eines in 
M itteldeutschland und eines in M ün­
chen oder — Dießen. Leipold hatte  
schon 1890 geheiratet; seine F rau  hat 
ih re  Jugenderinnerungen  m it Lei­
pold niedergeschrieben und h a t die 
ersten  Jah re  seines unste ten  Lebens 
— er h ie lt es n ie  lange an  einem  Ort 
aus — m itgem acht und berich tet, wie 
sie als junges E hepaar ü b e r Brüssel, 
Paris, nach M ünchen und im Sommer 
1891 nach D ießcn-St. G eorgen k a ­
men. Sie w ohnten beim Bäcker von 
St. Georgen. Sie w ar froh, als sie 
w ieder in ihr M ünchner A telier zo­
gen. Im  nächsten J a h r  aber hatte  
K arl Leipold die alte  Schießstätte 
(die heutige pro testan tische Kirche 
in der Fischerei) ausfindig gemacht. 
Sie nahm en ih r  M obiliar (eine Chai­
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se, ein Petroleum kocher und einiges 
Geschirr) m it. Sie freundeten  sich m it 
der N achbarin, der F rau  von Schu­
ster Jocher (der Sohn w ar d er b e­
kannte  K rippenschnitzer Jocher) an. 
Einmal nahm  der dam alige P fa rre r 
von Dießen Anstoß, daß dort junge 
Leute zusam m en hausten  und schick­
te einen G endarm en in die Schieß­
stä tte . Leipold w ar gerade auf dem 
See und Frau Leipold h a tte  ü b e r­
haupt keine Papiere. Sie m ußte erst 
nach Hause nach Duisburg schreiben, 
um  ih re  Papiere vorw eisen zu kön­
nen, dam it sich Polizei und  P fa rre r 
beruhigten. So streng w aren  dam als 
die Sitten. F rau Jocher em pörte sich 
und geriet in Wut.

Der W inter 1892/93 w ar streng; die 
Rosen blühen noch, da fiel schon 
der erste  Schnee und der See fro r zu, 
daß man nach H errsching gehen 
konnte. U nten an der dam aligen 
Schießstätte en tstand  das Bild „Ban­
ge Ahnung'*, das im G laspalast aus­
gestellt w urde und heu te  in  Mainz 
hängt. Von der Schießstätte zogen 
sie w ieder nach St. G eorgen um  und 
w ohnten durch V erm ittlung ihres 
Freundes Dr. Wacker (dem V orvor­
gänger Dr. Mosers) in  dem Haus n e ­
ben der K reuzkapelle. Dieses Haus 
hat später der M aler Professor Schu- 
ster-W oldan gekauft und w ird  heute 
von seinem  Sohn G eneral a. D. Schu- 
ster-W oldan bew ohnt. Sein A telier 
dam als h a tte  Leipold im T auben­
turm , der sehr schlecht zu heizen 
war, weil das O fenrohr beim Fenster 
rausging. K arl Leipolds Leidenschaft 
blieb im m er das W asser. Auch w enn 
er h ier war, befand e r  sich m it den 
dam aligen Booten, die m ehr die Form  
eines K ajaks ha tten  (vor und h in ten  
hoch und n u r in der M itte P latz  fü r 
den Ruderer) auf dem  See. Da diese 
Boote aber sehr wackelig w irk ten  — 
Ruderboote wie heute gab es noch 
nicht auf dem  See — so m ontierte  e r  
sich ein Schwert an sein Boot und 
seine F rau  m ußte ein Nachthem d als 
Segel hergeben. So fu h r Leipold um 
1893 auf dem See, auch bei schlech­
tem  W etter. 1894 ging Leipold nach 
Em den, im H erbst 1895 w ieder nach

München und Dießen. D ann fuh r er 
w ieder zur See, um segelte viele Male 
das Kap Horn (für Segelschiffe eine 
gefürchtete Gegend), ging nach In ­
dien, le rn te  im Umgang m it M agiern 
die geistigen K räfte, die indische 
D eutung der Farben, kam  danach in 
die A rktis. Ü berall m achte e r  Skizzen, 
zeichnete D etails von Schiffen und 
beschäftigte sich m it W asser, Schif­
fen und der unendlichen W elt. Er 
schrieb dam als: „Was lag m ir näher 
als das V erlassen des festen Lan­
des, um mich m it der gew altigen Na­
tu r  und der unvorstellbaren  E insam ­
keit des W eltm eeres in  engste V er­
bindung zu setzen. So fu h r ich zur 
See auf alten  Segelschiffen und ge­
rie t bald in  einen W irbel von E reig­
nissen.“

Die Inflation machte ihn schwer 
zu schaffen, kam  aber dann  doch als 
M aler zu großem  A nsehen; von K ri­
tikern  w urde er als „M eister a ller 
M eister“, als „K ünstler der Seelen", 
als „einsam über allen stehendes Ge­
nie" gefeiert. Im Brockhaus von 1944 
wird er auch als „ traum hafter W i­
kinger" hervorgehoben. So w ar er 
auch ein „w underbarer M aler", ein 
„vornehm er, gescheiter, gebildeter 
Mensch" und ein „ganz sonderlicher 
Kauz". W enn e r  lange vor dem  e r ­
sten W eltkrieg zu uns kam, so e r ­
zählte er oft nächtelang von seinen 
Reisen und Erlebnissen. Leider m uß­
te ich schon im m er bald ins Bett, 
dennoch sind m ir eine ganze Reihe 
von seinen to llen  Erlebnissen in E r­
innerung geblieben. Einm al w ohnte 
Leipold einige Zeit im sogenannten 
„Jägeratelier", am oberen A lbaner 
Weg (später ha tte  es K unstm aler 
Leins) und  h a tte  m einen V ater e in ­
geladen, seine Skizzen anzusehen. 
Ich durfte  m itgehen. Leipold saß 
vor dem A telier und rauchte, wie im ­
m er, Z igaretten . Mir m achte es als 
Buben natürlich  Eindruck, daß er die 
Z igarette schon nach ein, zwei Zügen 
weglegte und eine neue nahm . So 
lag ein Berg von halbgerauchten Zi­
garetten  auf dem Tisch vor dem 
Blockhausatelier. Wir konnten  uns 
im A telier setzten und Leipold w arf
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seine B ilder ohne K eilrahm en auf 
den Boden. „Das ist in Venedig, das 
w ar ein S turm  bei Kap Horn, und so 
fort. Im m er w ar auf den B ildern, 
gleich ob S täd teb ilder wie Venedig, 
die A lbrechtsburg in Meißen, W asser 
zu sehen. Das W asser w ar so gem alt 
w ie es vor ihm  keiner und nach ihm 
auch keiner m alen konnte.

„H ier d er Am m ersee, der h a t ja  
kein W asser, h ie r ist W asser." Da 
flog w ieder eine Leinwand auf den 
Boden und da sah man erst wie er 
die M eereswogen m alen konnte. 
D ann b a t e r  uns „zu Tisch". Mit 
e iner H andbew egung schob er P a­
le tte , Farbe, Pinsel auf die Seite und 
setzte  zwei T assen auf das Teppich- 
Tischtuch. F ü r mich ha tte  e r  aber 
keine Tasse m ehr. Er nahm  dann 
seine Z ahnbürste  aus dem W asser­
glas und  setzte m ir dies vor. Dann 
schenkte er uns Tee, den er im F rüh ­
ja h r  von Ceylon m itgebracht hatte , 
ein. Kohlschw arz wie Tusche. Mein 
V ater fragte: „Leipold, haben Sie 
nicht etw as Milch, fü r den Jungen ist 
der Tee so zu stark ." „Milch steh t 
hier." R äum te u n te r  den Farbtuben 
und P inseln, und brachte eine Dose 
Kondensm ilch zum Vorschein, nahm  
sie, zielte auf mein Glas und platsch, 
h a tte  ich, quer über den Tisch, eine 
Portion Milch im Glas. Von meinem 
Teezahnputzglas bis zu Leipold lief 
dann eine w eiße M ilchbahn quer 
über den Tisch. Ein anderm al — es 
w ar so um  1916/17 — kam  Leipold 
an und  sagte: „Steinbrecht, ich habe 
m ir ein H aus gekauft, ein schönes 
altes B auernhaus ln  St. Georgen. 
„Die ,Alte‘ ist gestern  ausgezogen, 
h a t m ir ih r B ett m it Strohsack d a­
gelassen. Ich legte mich in ih r Bett 
schlafen, aber nach kurzer Zelt 
k ribbelte  es. Ich dachte, das ist das 
Blut, lief zum Bach ru n te r und küh l­
te mich in dem  eiskalten  W asser ab. 
Es half aber nichts, kaum  lag ich 
w ieder im B ett, fings w ieder an. Da 
m erkte  ich, das sind die Flöhe. Heute 
früh  habe ich m ir aber dann drei 
Büchsen von Insek tenpulver in der 
A potheke geholt und un te r das Bett 
gestellt und das Fenster aufgemacht,

dam it die b raunen  R itte r raushüpfen 
können."

Mit seinem  B ruder E rnst und sei­
nem Wesen „Anni" h a t e r  sein Haus 
eingerichtet. Es stand  da, wo man 
heute zu H afnerm eister Beck geht, 
dicht neben M eßm er A lbert. Als ich 
einm al zu Leipold geschickt w urde 
und ihn fü r den nächsten Tag zum 
Kaffee ein laden sollte, klopfte ich an 
der H austür. Nichts. A n der W ohn­
zim m ertür w ieder nichts, da hörte 
ich’s d raußen  auf dem  Hof häm m ern. 
Ich ging hinaus. Das H äm m ern kam 
aus der Scheune. Da ging ich dann 
rein. Auf e iner Leiter, dicht vor mir, 
stand  das „Wesen Anni" bildhübsch, 
blond, und sp litternack t. Sie reichte 
dem  obenstehenden Leipold B retter 
zu, die er annagelte. Leipold w ar 
auch sp litternack t. „Ich brauch’ noch 
eines von den längeren  Brettern." 
Anni stieg die L eiter herun te r, holte 
ein B rett und stieg vor m ir, — die 
selbstverständlichste Sache der Welt 
— die Leiter w ieder rauf. Ich w ar 
dam als erst so 18—19 Ja h re  alt und 
konnte meine E inladung n u r sto t­
te rnd  Vorbringen. Da Leipold später 
m it seiner F rau  „nicht m ehr un ter 
einem  Dach leben konnte", brauchte 
er natürlich jem and, der ihm seinen 
H aushalt in den drei A teliers in O rd­
nung brachte. E r nahm  sich deshalb 
ein im m er seh r hübsches junges 
„Wesen".

In München einm al h a tte  e r kein 
Wesen und sah ein Mädchen vor 
einem  Schaufenster. Das Mädchen 
seufzte. Leipold frag te: „Warum 
seufzen Sie?" „Ach, ich hab  keine 
S tellungl", sagte sie. „Können Sie 
ein A telier sauber m achen?“ „Ja" — 
„Können sie Briefe sortieren?" — 
„Ja" — K önnen sie A bendbrot rich­
ten?" „Ja." — Dann kom m en sie mit. 
Leipold zeigte dem  M ädchen w as sie 
aufräum en m ußte, die geschäftlichen 
Briefe h ierh in , die p riva ten  hier 
usw. „Bis w ann können  sie fertig 
sein und A bendessen richten?" „Da 
brauch ich schon ziemlich lang. Aber 
bis um  acht abends w erde ich fertig 
sein. W enn ich Essen richten soll,
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brauch ich aber Geld, weil ich keines 
habe." „Geld ist hier." — Leipold 
zeigte auf die R inne des großen 
A telierfensters und da lagen genau 
hineinpassend die goldenen 20-M ark- 
Stücke der Reihe nach. Als Leipold 
um  acht U hr w iederkam , w ar alles 
sauber, die Briefe geöffnet, geschäft­
liche und private  auf je  einem  H au­
fen, alles in bester O rdnung und 
Leipold w ar auch die nächste Zeit 
restlos zufrieden m it dem „neuen 
Wesen". Eines Tages, das Wesen w ar 
gerade beim Einkäufen, k lingelte es. 
Leipold m acht auf. Ein M ann steh t 
draußen. „W ohnt h ie r K ati H uber?" 
„Weiß ich doch nicht, scheren sie sich 
zum Teufel!" E r knallt die T ür zu, 
und schon w ieder klingelt es. „Was 
wollen sie denn wieder?" „Ich bin von 
der K rim inalpolizei und suche die 
Kati Huber, die doch bei ihnen w oh­
nen soll!" „Ich hab ihnen doch ge­
sagt, daß ich keine K ati H uber ken­
ne, und wenn sie m ein „Wesen" m ei­
nen, so ist dies das beste Wesen, das 
ich je  gehabt habe. Schon kom m t 
sein „Wesen" die T reppe herau f und 
der K rim inaler sagt: „Ja da ist sie

schon und nahm  sie gleich m it. Von 
seinen vielen 20-M ark-Stücken w ar 
fast nichts m ehr da.

Als Leipold h ier in seinem St. Ge­
orgener H aus lebte, w ar — wie schon 
berichtet — die bildschöne Anni sein 
Wesen. Sie h ie lt bei ihm aus, fuhr 
m it ihm  auf See, zog von einem  Ort, 
einem A telier zum anderen, machte 
m it ihm  die schweren Zeiten der In ­
flation durch, verkaufte  B ilder für 
ihn und um sorgte ihn. Anni wollte 
so gerne einm al fliegen, was dam als 
noch etw as besonderes w ar. Als Lei­
pold w ieder einm al nach Italien fuhr, 
du rfte  die Anni im Flugzeug mit. 
E r mochte diese m odernen Dinger 
nicht und fu h r m it d er Bahn. Das 
Flugzeug stürzte ab und Anni w ar 
tot. Leipold lebte dann noch, obwohl 
e r  große B erühm theit erlangte, als 
einsam er, a lte r  Sonderling auf S tör­
o rt an der Elbm ündung. Am 1. April 
1943 ist e r  in W ürzburg plötzlich ge­
storben. D am it endet nicht n u r das 
Leben eines begnadeten K ünstlers, 
sondern auch eines eigenwilligen 
Sonderlings, der ein feiner, vorneh­
m er Mensch w ar.
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Ein Blick in die Zeit Goethes 
und Mozarts

Hurlacher Tagebuch fand  sich im  P farrarchiv Landsberg  

V o n  A n t o n  H u b e r

In  der Registratur des P farrarchivs von Maria H im m elfahrt in  Landsberg  
fand  sich ein Tagebuch des Johann  Sebastian Pem ler zu  Leutste tten , der 
a u f Hurlach gesessen und  am 10. M ai 1763 Maria A nna  Freifrau  von Kar- 
w in sky , eine geborene Langenm antel, heiratete; deshalb nenn t er seine 
A ufzeichnungen  eCCe D IarlUM  nV tp laL e 1763 (Die großen Buchstaben  
ergeben, richtig geordnet, die röm ische Jahreszahl: M D CCLVVIII).

Dieses Tagebuch stellt eine F und­
grube über das Leben der adeligen 
Dam en und H erren der dam aligen 
Zeit dar. Mit der A kribie eines Pe­
dan ten  zeichnet der Schreiber alles 
auf, was ihm wichtig erschien. Z u­
nächst no tie rt e r  fü r jeden Tag kurz 
die jew eilige Tagesw etterlage, als 
Beispiel am 14. März 1763: „etwas 
besser, doch noch ka lte r Bayerw ind“, 
nachdem  er am 12. März eingetragen 
hatte : „Sturm , m it griem iger Kälte. 
Demnach so gah r aus m einem  Zim­
m er ziehen m üssen.“

A uf den W etterbericht kommen 
dann  die verschiedenen Vorkom m ­
nisse des Tages; u n te r dem 26. 2. 
1763 findet sich der E intrag: „Gegen 
A bend bekom me ich ein Schreiben 
von m einem  allerliebsten  Fräulein 
B rau t, w orin mich selbe versichert, 
daß ich die höchste H offnung m ir 
machen darff. auf den 28. M arty in 
M ünchen als K am m erdiener vorge­
ste llt zu w erden. Ich beantw orte sol­
ches auf der Stell, sam bt einer Bey- 
lag, um b den Vorwiz an d rer Leuth 
zu befria igen .“

Auch K atastrophen  und Unfälle 
w erden aufgezeichnet, so am  16. 
April 1963 „Auf dem  Nachhauseweg 
h a t sich ohnw eitt der Schießhütten 
das Unglückh zugetragen, das einem 
M ann, dem die Pferd scheu gew or­

den, die F inger an der rechten Hand 
und d er linkhe Fueß abgefahren w or­
den. So w ir m it Augen angesehen.“

Kirchliche und w eltliche Feste w er­
den beschrieben: am 18. 9. 1764, 
„Nach dem  Tisch gibt H err V etter 
Hofm arschall zu U nterigling ein 
Schiessen, wobei der rollen M üller 
das beste gew onnen. Vor m einer 
Frau w urde ein Groschen über da3 
Leggelt herausgeschossen, so ein 
G ulden 57 K reuzer ausgem acht.“ Am 
2. 9. 1764 ist zu lesen: „In der Frühe 
fahre ich m it m einer F rau  und bei­
den Schw estern nach Iglingen zu 
dem hohen Umbgang, wobey ich als 
Profect von der Pfründschaft con- 
firm iert w orden. P. P rocurato r von 
Landsberg M agnus W idm ann hält 
die P red ig t und A m bt. W ir finden 
auch alldorth  H errn  V ötter Franz 
Hofmarschall von M erspurg, so ge­
stern  ankom m en. W ir speisen in dem 
Schloß, hernach spielen die andern 
T riset, ich aber rauche Tobac".

Auch die L andsberger Jesuiten  
kommen in seinen Aufzeichnungen 
vor, so s teh t u n te r  dem 4. Septem ­
ber 1764: „Ich fah re  nach Landspcrg 
in  die Ends Ja h rs  Comoedi, so sehr 
woll zu sehn w ar, sonderbar die Mu- 
sic. Nach der Comoedi gehe ich in 
das Jesu ite r Collegium  auf ein Glaß 
Ignati W asser.
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Titelseite des Tagebuches von Johann  Sebastian Pem ler zu  Leutstetten , 
bayrischer Truchseß, H ofkam m er- u n d  H ofkriegsrat in  München, gesessen 
auf Schloß Hurlach. Diarium N up tia le  in  lateinischer, C ontinuation de Mon 
Journal in französischer und schließlich in  deutscher Sprache: richtige Fort­
setzung des nächsten Jahres. Die gro-ßen Buchstaben geben jew eils richtig  

geordnet, die Jahreszahl: 1763, 1764 und  1765.
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Es finden sich auch die H erren 
P. Provinzial Ingnati R hom bergund 
P. R ector darbey ein, m it welchen 
beiden lang discurriere. Hernach hole 
m eine Frau bei H errn  C astner v. 
U nertl ab und fahre w ieder heim." 
Von einem  besonderem  V erkehrser­
eignis berichtet Pem ler am  22. 4. 
1765 „NB G estert h a t m an h ier das 
ers te  Mal angefangen an der neu 
P oststraßen  zu machen."

Fast jeden  Tag haben die H err­
schaften sich den Abend m it ver­
schiedenen Spielen verkürzt. Ueber 
G ew inn und V erlust w ird genaue­
s te m  Buch geführt. Jed er Monat 
w ird eigens abgerechnet und auch 
jedes Jah r. So steh t am  Ende des 
Ja h re s  1764 folgende Bilanz: „NB 
dises M onath im Spiln gew onnen 58 
Kr., verloh rn  18 Kr., b leib t Gewinn 
40 K reuzer.

Dises ganze J a h r  aber habe ich im 
Spiln gew onnen 38 G ulden 7 K reu­
zer, V erlohren 19 Gulden, bleibt m ir 
also noch G ew inn über 19 G ulden 
7 Kr."

Bevor w ir uns m it dem Tagebuch 
des F re iherrn  Sebastian Joseph v. 
Pem ler näh er befassen, ist es ange­
bracht, die H errschaftsverhältn isse 
d er H ofm ark H urlach eingehend zu 
be trach ten1). Im  zweiten bayerischen 
H erzogsurbar von ca. 1280 erscheint 
u n te r dem  A m te M ering auch die 
„advocatia H urlach“. Um 1260 sind 
die H urlacher als A ugsburger B ür­
ger nachw eisbar, sie w erden im 14. 
Ja h rh u n d e rt eine der reichsten und 
angesehensten  Fam ilie im A ugsbur­
ger Patriziat.

Am 14. Jun i 1320 verkauften  H ein­
rich und  sein Bruder Otto,. Söhne 
H einrich des Gizzen von Penzing, 
ih ren  Eigenhof bei d er Kirche zu 
H urlach an H einrich von Seefeld. 
Wie lange die Seefelder Inhaber von 
H urlach w aren, läßt sich nicht m ehr 
genau erm itteln .

1415— 1640 w ar eine Linie der 
H erren  von Villenbach (bei W ertin­
gen) im Besitz der O rtsherrschaft. 
U lrich von Villenbach w urde am 31. 
O ktober 1415 von G raf K onrad von

O ettingen m it dem H uthaber be­
lehnt. E r w ar H err von Hurlach über 
vierzig Ja h re  lang, ihm  zur Seite 
stand  seine G em ahlin Ursula von 
Freiberg . 1456 folgten ihm seine 
Söhne Jörg  und Wiggau, doch n u r auf 
kurze Zeit gem einsam ; denn Wiggau 
verkaufte  bald seinen A nteil an sei­
nen B ruder. A ber auch Jörg  von Vil­
lenbach, P fleger zu Nesselwang, ver­
kaufte  seine E igen- und Lehengüter 
in H urlach, nachdem  e r  schon zwei 
Höfe an das S tift St. M oritz in Augs­

burg v eräu ß ert hatte , um  4500 G ul­
den an den A ugsburger Bürger Lud­
wig M euting.

Um 1430 hören w ir zum ersten 
Mal von e iner großen Schäferei, die 
die H errschaft in  H urlach hielt, es 
w aren 1300 Schafe. 1507 ertrug  die 
V erpachtung der Schäferei 70 Gul­
den, 60 Käse und 36 Läm mer.

Die H errschaft der M eutinger 
dauerte  von 1460— 1517, als T eilherr­
schaft neben den Pimm el bis 1527. 
D arauf folgen als Besitzer die Haug 
und Manlich, 1528—1565 und die des 
A lleinbesitzes der Haug und der 
Haugschen Erben, 1565—1605. E iner 
der Erben w ar K aspar Merer, seit 
1586 zugleich P fleger der noch un ­
m ündigen K inder Haugs; er wurde 
bald der rüh rigste  und einfluß­
reichste u n te r den M itbesitzern und 
h a tte  1605 die ganze H errschaft an 
sich gebracht. 1608 übernahm  Marx 
Fugger, F re ih e rr zu Kirchberg und 
W eißenhorn (K irchheim er Linie), 
P fleger zu Landsberg, das Gut H ur­
lach.

Nach M arx Fuggers Tode 1614 
folgte dessen Sohn Hans, auf ihn 
1638 dessen Sohn und Alleinerbe 
G raf H ans Euseb zu Schmiechen und 
Türkenfeld . E r hauste  und w irt­
schaftete so schlecht, daß er das Gut 
verlor; 1643 w urde es seinen G läu­
bigern K arl Fugger (von der Linie 
P firt) und den Erben des Dr. ju r. 
Esaias L eiker übergeben.

Bald darauf t r i t t  Johann Langen- 
m antel von W estheim  als Besitzer 
von H urlach auf. Er erw irk te  von 
K urfü rst Ferd inand  M aria die Le­
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hensbefreiung fü r Hurlach; e r ha tte  
sich den K urfürsten  dadurch zu Dank 
verpflichtet, daß e r  ihm seine Be­
hausungen, m it G arten  und Stadel, 
auf dem  Kreuz in München zur E r­
bauung eines Salesianerinnenklosters 
überlassen hatte . Sein einziger Sohn, 
Georg Friedrich Langenm antel, starb  
1681 im A lter von 25 Jah ren , seine 
M utter tra t als W itwe in das Ried- 
lerk loster in München ein.

So fiel H urlach an  Johann Paul 
Langenm antels Tochter A nna K atha­
rina, die verh e ira te t w ar m it Johann 
Sebastian Pem ler zu Leutstetten, 
bayrischem Truchseß, H ofkammer- 
und H ofkriegsrat in München.

Aus dem Geschlecht der F re iher­
ren von Pem ler w aren in d er Folge 
Inhaber von H urlach Johann  Seba­
stians Sohn, F ranz Joseph, verh e ira ­
tet m it M aria Theresia, F reiin  von 
Donnersberg, und der aus dieser Ehe 
hervorgegangene Sebastian Joseph 
( t 1772); e r  h a t uns das Tagebuch 
hinterlassen.

1) Zum folgenden: H istorischer 
A tlas von Bayern, Teil A lt­
bayern, die Landgerichte 
Landsberg und Schongau, 1971, 
von Prof. Dr. Fried und Dr. Se­
bastian H iereth; dort finden 
sich alle wichtigen Q uellen- 
und L iteraturhinw eise.

Dorf Straße in  Hurlach
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Die Panduren vor Landsberg
Die S ta d t am  Lech im  österreichischen Erbfolgekrieg 1740— 1748

V o n  E r n s t  V o g t

Im  österreichischen Erbfolgekrieg ging es um  die G eltung der Recht­
m äßigkeit der habsburgischen L änder au f Maria Theresia, K önigin von  
B öhm en und  Ungarn (1740—1780), d ie  m it Franz Stephan von Lothringen  
verm ählt war. Erbansprüche erhob u. a. K u rfü rs t Karl A lbert von Baiern, 
der die „Pragmatische San k tio n " n ich t anerkannt hatte. Ausgelöst w urde  
dieser Krieg durch den Einmarsch Friedrichs II. (der Große) von Preußen  
(1740—1786) in  Schlesien, ein übereiltes u n d  zudem  gewagtes U nterneh­
m en, das diplom atisch nicht vo rb ere ite t und  m it Rechtsgründen nicht zu  
stü tzen  war. Maria Theresia ließ sich durch die aussichtslose bedrohliche 
Lage n ich t entm utigen , sondern betrieb  fortgese tzt die A u fb ie tung  aller 
K riegsm ittel. Preußen, Frankreich (verbündet m it Baiern und Sachsen) 
standen ihr als Feinde gegenüber„ N ur England w ar an ihrer Seite. So 
hatte nach tagelangen K onferenzen , B ündnisverträgen  und R üstungsvor­
bereitungen w ieder einm al die K riegsfurie  das W ort.

Noch bevor die Spitzen der im A n­
m arsch gegen O berösterreich befind­
lichen französischen H ilfstruppen  
die bayerische A rm ee erreichen konn­
ten, überschritt der C hurfü rst von 
B ayern am 11. Septem ber 1741 die 
G renze von O berösterreich und be­
gann die Offensive, m utm aßlich im 
stillen  E inverständnis des Königs 
Friedrich II. von P reußen. Die erste 
K riegshandlung des K urfürsten  ge­
gen O esterreich w ar d er Ende Ju li 
durchgeführte U eberfall auf Passau. 
Am 11. Septem ber früh  tra t Carl 
A lbert den V orm arsch in drei Ko­
lonnen (von Schärding abrückend) 
nach O esterreich an. Das bayerische 
Heer erreichte an diesem Tage St. 
W illibald, am nächsten M orgen nach 
W aitzenkirchen die Landesgrenze 
und somit den Boden der österre i­
chischen Erblande. In  diesem A ugen­
blick w urde ein K rieg eröffnet, der 
nach fünfjährigem  blutigen Ringen 
zw ar den Besitzstand beider G egner 
fast u n v erändert ließ, aber beiden 
Reichen schwere W unden schlagen 
sollte, den baierischen Landen u n ­

gleich m ehr, weil das dam als noch 
k le inere „Badern" fast unun te rb ro ­
chen den H aupt- oder N ebenkriegs­
schauplatz bildete.

Am 15. Septem ber w urde Linz von 
bayerisch-französischen T ruppen be­
setzt. Am 18. Septem ber detachierte 
der K urfü rs t A bteilungen an die 
Enns, um sich der Ü bergänge bei 
Enns und S teyr zu bem ächtigen. Er 
betrachtete  m it seinen Bayern vor­
eilig schon das österreichische Land 
als sein Eigentum  und nahm  den T i­
te l „Erzherzog von O esterreich" an, 
was ohne jede A ufregung zur K ennt­
nis genom m en wurde. M aria T here­
sia fand inzwischen Gelegenheit, 
neue S tre itk rä fte  aus Italien  nach 
N iederösterreich zu ziehen. Sie ließ 
die V erteidigung von W ien und zu­
gleich die Offensive gegen B ayern 
vorbereiten . Die A bw ehr der G efahr 
aus B ayern w ar vordringlich.

Schon nach der E rstürm ung der 
H auptstad t P rag (in der Nacht vom 
25. auf 26. Septem ber 1741) h a t es 
sich ergeben, daß die aus Schlesien 
anrückende Arm ee (36 000 Mann)
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O esterreichs zu spät kam , w eshalb 
sie sich zur Deckung M ährens zu­
rückzog. Ende Novem ber w aren die 
O perationen auf dem  böhmischen 
K riegsschauplatz vorläufig  zum 
S tillstand gekommen. Die Gegner, 
durch das Korps in Oberösterreich 
und m ancherlei mißliche U m stände 
(K rankheitsm eldungen, Fahnen­
flucht, Disziplinlosigkeit usw.) ge­
schwächt, zählten  n u r noch 5000 
Bayern, 25 000 Franzosen und 19 000 
Sachsen. Sie versuchten nun, ausge­
dehnte Q uartiere in Böhmen zu ge­
w innen. Nach einer Feldkarte be­
stand gegen Ende Dezem ber 1741 
folgende

G esam t-K riegslage:
V erbündete:
Eger eingeschlossen von Franzo­

sen u n te r d 'Estreen; P rag  von F ran ­
zosen und B ayern besetzt; entlang 
der Elbe von Leibnitz, vor Königs- 
grätz bis Schildberg und von dort 
bis P rerau : die preußische H auptar­
mee u n te r  P rinz von A nhalt-D essau 
und am  linken Flügel Feldm arschall 
Schwerin, davor bei Czaslau und 
Chrudim  die Sachsen u n te r Rutows- 
ki und B irkholz; vor Budweis: fran ­
zösische M arschälle T örring  und 
Broglie; im Süden, östlich der Enns: 
bei Weis die A bteilungen Franzosen 
un ter Segur und Minuzzi, bei K lau­
sen bis Spital: 600 Bayern.

standen  gegenüber
O esterreicher: O berst Doffing.
O esterreichlsche A rm een un ter 

Feldm arschall F ürst Lobkowltz, 
Feldm arschall Scherr, G eneralfeld­
w achtm eister Tercy und O berst S tu ­
benberg; Korps des österreichischen 
Großherzog von Toscana; O esterrei- 
chische H auptarm ee u n te r  Feldm ar­
schall G raf von K hevenhüller (30 000 
Mann), davor bed F reistad t: Oberst 
Elberfeld.

(Diese A ufstellung e rfu h r im Lau­
fe des K rieges ständige Aenderung).

K hevenhüllers E inm arsch
Schon zu A nfang des Jah res  1742 

begannen die Feindseligkeiten von 
Neuem. Durch, den Fall von Linz,

das siegreiche Gefecht bei Schärding 
(17. Jan u ar) und die E innahm e von 
Passau w ar ganz O berösterreich 
w ieder frei, der größte Teil des bay­
rischen H eeres teils lahm gelegt, teils 
auseinandergesprengt, das französi­
sche Corps Segur zu gänzlicher Un­
tä tig k e it gezwungen, O esterreich be­
kam  angesichts dieser S iegesm eldun­
gen w ieder neuen Mut. Nun kam  
E aiern  an  die Reihel Ried, Vilsho- 
fen, B raunau  (3. 2.), B urghausen (4.
2.), M ünchen (10. 2.), später noch 
S tra u b in j (20. 3.), K ehlheim  (21. 3.), 
Langau (24. 3.) und viele andere 
bayerische O rte w urden  von den 
O esterreichern  erobert oder sonst 
ohne W iderstand besetzt.

H insichtlich des V erhaltens der 
österreichischen T ruppen in  Baiern 
muß e rw äh n t w erden, daß FM G raf 
K hevenhüller gleich bei E in tritt 
österreichischer T ruppen  in  bayeri­
sches G ebiet durch Erlaß von P ro­
k lam ationen  an die Bevölkerung 
vorgesorgt, sich auch bem üht, in  sei­
n er A rm ee strengste  M anneszucht zu 
erha lten , um  U ebergriffen der T rup ­
pen vorzubeugen und den Bewoh­
nern  des B ayernlandes keinen  G rund 
zur Beschw erde zu geben. D er Feld­
m arschall w ar w iederholt von der 
K önigin M aria T heresia zu mensch­
licher und schonungsvoller B ehand­
lung der baierischen Bevölkerung 
erm ah n t w orden.

Freilich ist das oberste Gesetz der 
M enschlichkeit nicht von allen Trup_ 
penteilen  befolgt w orden, besonders 
nicht von den zw ar erfolgreichen, 
aber skrupellosen K orpsführern  
O berstw achtm eister F ranz von der 
Trenck m it seinem  P anduren -F re i- 
korps und  von dem H usarenoberst 
Johann  D aniel von Menzel. Mit le tz­
terem  m üssen w ir uns befassen, weil 
er in u n serer Gegend seine Launen 
austobte. Sein G eb urts jah r und Ge­
b u rtso rt ist: 30. Septem ber 1698 zu 
Leipzig. Von Jugend auf schien er 
e in  A ben teu rer zu sein. V ater: Jo ­
h an n  Menzel, B arb ier und  Feldscher 
(H ilfsarzt) u n te r  den sächsischen 
Truppen. M utter: D orothea Elisabeth
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Liebreich, eine M usikanten-Tochter: 
fünf Kinder. Der 13jährige Menzel 
schloß sich 1711 dem Gefolge des 
Zaren P ete r der Große an, der da­
m als in Leipzig weilte, und kam  m it 
dem selben bis Teplitz, von wo er 
w ieder nach H ause geschafft wurde. 
E r besuchte die N ikolaischule und 
die U niversität. W iederum  kam  er 
gegen den W illen seiner E ltern als 
Fourier (für die V erpflegung v e ran t­
w ortlicher U .-Offizier) zum  sächsi­
schen M ilitär. Bei d er K avallerie 
brachte e r  es zum  W achtm eister, 
ging dann w ieder zum  Fußvolk, wo 
e r  1726 als Feldw ebel verabschiedet 
w urde. Menzel w andte sich dann 
nach Polen, wo e r  es fertigbrachte, 
Fähnrich  bei der K ronarm ee zu w er­
den. E r he ira te te  und w urde durch 
Pro tek tion  zum L eutnan t und H aupt­
m ann befördert. Sogar die E rhebung 
in den A delsstand w ar ihm sicher. 
Als M ajor ging e r  in russische D ien­
ste. Nachdem seine erste  Frau starb , 
he ira te te  e r  eine m oskowitische W it­
we m it zwei K indern, denen noch 
ein eigenes hinzukam , das aber bald 
verstarb . Im  polnischen Erbfolge­
krieg  (1733-1735) nahm  er an der 
B elagerung von Danzig teil, focht 
bald darauf gegen T ürken  und T ar- 
taren . 1738 w ar e r  zu einer zw eim alL 
gen Mission nach Persien  bestim m t. 
Ende 1739 tra t  e r  w ieder in österrei­
chische D ienste als O berstleu tnant, 
wo er — gleich Trenck — als ein 
w ilder F ü h rer von K roaten, P andu­
ren  und leider auch G esindel jeder 
A rt in allen G egenden unseres Hei­
m atlandes bekann t w urde. U n­
m enschlichkeit m it sich steigernden 
A usschreitungen, K ontributionsbei­
treibung m it furch tbaren  D rohungen, 
Brandschatzungen, P lünderungen, 
Raubsucht und Zerstörung, das w a­
ren die T aten seiner Kriegszüge.

Seine V erbrecher ließ e r  zw ar oft 
h a rt bestrafen , denn e r  h ie lt strenge 
M anneszucht u n te r seinen Soldaten, 
aber die C harak te r- und S ittenlosig- 
keit seiner T ruppe setzte sich über 
alle G renzen der K riegsgesetze und 
des V ölkerrechts hinweg.

Ende November 1742 begab M en­
zel sich nach Wien, wo er sein d r it­
tes  Ehebündnis m it einem  geizigen 
F räu le in  von Regental schloß, das 
V erm ögen hatte. Um diese Zeit ge­
rie t er m it Trenck in arge V erdrieß­
lichkeiten. Man schätzte nun  sein 
zum  größten Teil geraubtes und ge­
stohlenes Vermögen auf 4-5 Tonnen 
Gold. Die K aiserin M aria Theresia 
e rn an n te  ihn zum G eneral, fü r V er­
dienste, die ihm  eigentlich n u r durch 
seine Rücksichtslosigkeit zufielen. In 
den folgenden K riegsjahren streiften  
er und Trenck m it ih ren  b a rb a ri­
schen Scharen bis tief nach L o th rin ­
gen hinein , bei Stockach w urde er 
in  einem  Gefecht am 25. Ju n i 1744 
erschossen. Ueber Menzels Tod 
schrieb P rinz K arl von Lothringen 
an seinen Bruder: „Le pauvre M en­
zel a <§tö tud aupr&s de Stockach 
ayan t passö le pont e t £ tan t dans 
1‘ile . . (M aulbcerinsel). Er starb  
u n te r  vielem  Beten und u n te r  s tän ­
digen A usrufen: „O H err Jesu! 
sp an n ’ aus!" Seine G em ahlin ließ 
ihm  in G eresheim  (D arm stadt) ein 
prächtiges Denkmal setzen. So ende­
te  a lle r Glanz und Schlachtenruhm .

W ährend der leidvolle Krieg in 
B aiern  sich abspielte und auch die 
übrigen  österreichischen Korps volle 
M ühe hatten , die preußische Armee 
A nhalt Dessau und Friedrich II. im 
we*iten Vorfeld in M ähren vor Wien 
aufzuhalten , näherte  sich das K riegs­
getüm m el im m er m ehr unserer Hei­
m at zu.

O berst Menzel über den Lech
A nfangs März 1742 beabsichtigte 

G raf K hevenm üller seine durch A b­
m arsch der fü r die böhmische A r­
mee abgegebenen V erstärkungen 
zahlenm äßig bedeutend geschwächte 
A rm ee h in te r die Isar enger zusam ­
m enzuziehen, und sich en tw eder m it 
der bayerischen Arm ee oder den auf 
B ayerns Seite stehenden K ontingen­
ten  der Reichsfürsten oder den neu­
en  französischen H ilfstruppen zu 
w idm en, sie zu überfallen  und e in ­
zeln zu schlagen. Um sich die nö ti­
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gen A nhaltspunkte zu verschaffen 
über die Bew egungen des Feindes, 
beauftrag te  G raf K hevenm üller am 
2. März den O bersten Menzel m it 
seinem  H usarenkorps an den Lech zu 
rücken und längs der Donau gegen 
D onauw örth vorzugehen. Es kam  
dann zu Gefechten, die bereits am 
A nfang des vorigen A bschnitts am 
20.-24. März erw ähn t w urden. Als 
Menzel diesen Befehl erhielt, stand 
ein Teil seiner H usaren bereits bei 
Friedberg, Augsburg, das einen Neu- 
tna litä tsvertrag  m it Menzel abge­
schlossen hatte , zog sich schlauer 
aus der Kriegsschlinge. Die freie 
Reichsstadt e rk lä rte  hierbei, die in  
die S tad t genom m enen 300 M ann 
schwäbischer K reistruppen  n u r zur 
eigenen Sicherheit und zur Bewa­
chung der Tore verw enden zu wol­
len.

B edrohung Landsbergs
Schon 1741 h a tte  G eneral G raf 

Costa bei einer G renzbesichtigung 
Befehl gegeben, den wichtigen P latz 
Landsberg in  besten V erteidigungs­
zustand  zu setzen, um  die „von vor­
trefflichem  G eiste beseelte B ürger­
schaft" zu nachhaltigem  W iderstand 
zu befähigen. (In w elcher Weise die 
Befestigung seit Septem ber 1741 aus­
geführt w urde, ist in  der M onats­
schrift „Landsberger Geschichtsblät­
ter" Nr. 3 Seite 20 nachzulesenl) Auf 
der schwäbischen Seite vom Lech, 
auf baierischer von zweifacher 
M auer umgeben „nahm en die B ür­
ger, sechshundert an  der Zahl, die 
W affen mit dem selben Schw ur zur 
Hand, w ie einst ih re  V äter gegen 
die Schweden" (heißt es w ortw örtlich 
in den A nnalen der Geschichte).

U ngeachtet der sonstigen U nter­
nehm ungen, die Menzel an d er Do­
nau un ternahm  und m it denen w ir 
uns h ier nicht befassen können, e r­
schien plötzlich am 10. März m or­
gens neun U hr ein österreichischer 
R ittm eister m it 30 H usaren vor den 
M auern der S tad t Landsberg, um sie 
im A uftrag Menzels u n te r schw er­
sten D rohungen zur U ebergabe auf­
zufordern. Da aber die Stadtw ache

sofort „ins G ew ehr tra t"  und die 
K onstabler (G eschützm eister im 
Rang eines U nteroffiziers!) an ihre  
Kanonen auf den W ällen eilten, zog 
sich d er R ittm eister m it seiner 
M annschaft schleunigst zurück. Ei­
nem zurückgebliebenen T rom peter 
gab m an den Bescheid: „W eder die 
in Landsberg befindliche G arnison, 
noch die Landm iliz, die Jäg e r und 
die B ürgerschaft seien schw angeren 
Leibes, um  die angodrohte M assa- 
k rierung  zu befürchten; der O berst 
möge n u r heranrücken , so könne er 
erfahren , w ie m an die seiner kaiser­
lichen M ajestät schuldige T reue nach 
Möglichkeit bew eisen und dem a lle r­
höchsten Befehl, sich bis zum  letzten  
B lutstropfen zu verteidigen, nach- 
kom m en werde."

S tandarte  aus Penzing
Am 11. M ärz näherten  sich etw a 

300 H usaren auf 1000 Schritte der 
Stadt, bezogen m ehrere S tunden die 
Aufstellung, wobei sie die A ufforde­
rung zur U ebergabe „wider K riegs­
gebrauch durch diffam ierte  Leute" 
w iederholten. 5 K anonenschüsse ge­
nügten, sie in ih r Q uartie r Penzing 
zurückzuzwingen. Ihre V erw undeten 
und einen eingefangenen G erichts­
boten nahm en sie mit. Noch am glei­
chen Tage räum ten  sie auch Penzing 
un ter Zurücklassung zahlreichen Fe­
stungssturm m aterials. Eine fü r die 
Penzinger K irche gestifte te  S tan­
darte  w urde nach Landsberg eingeholt.

N euerdings erschienen am  K ar­
freitag, 23. März, zwischen 8 und 9 
U hr vorm ittags w ieder über 2000 
H usaren und Panduren, le tztere zum 
Teil ebenfalls beritten , da sie auf 
dem M arsche und im Q uartie r über­
all den B auern die P ferde W egnah­
men. Eine A bteilung, die zur E rkun ­
dung ausgesandt w ar, beim  Ziegel­
stadel, eine andere A bteilung gegen 
den Lech reitend , w urde m it so h ef­
tigem K anonenfeuer em pfangen, daß 
die P anduren  in die A m pergegend 
sich zurückzogen, w ährend die H u­
saren bei K aufering  durch den Lech 
setzten und auf der schwäbischen 
Seite ih re  Zuflucht suchten.
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lieb e r den w eiteren V erlauf der 
Ereignisse um Landsberg berichtet 
die „Geschichte des kurbayerischen 
H eeres" folgendes: „Am 31. (März) 
rückten die P anduren  abends 9 Uhr 
aberm als vor die S tad t und nisteten  
sich unbem erk t an  dem W assergra­
ben ein, der einer vor dem B ayertor 
erbau ten  und m it Geschütz besetzten 
B atterie vorlag. Erst, als etw as spä­
te r der K om m andant des Reviers, 
O bristw achtm eister Weigl m it noch 
einigen Offizieren des Landregi- 
m ents M ünchen in  die B atterie  kam , 
nahm  m an den am  G raben liegen­
den Feind w ahr, w orauf m an ihn 
sofort beschoß. Nachdem sich aber 
die P anduren  allm ählich um  die gan­
ze S tad t ausbreite ten , erw iderten  sie 
das Feuer auf die B atterie , die Zw in­
ger und die S tad tm auer äußerst leb ­
haft, bis m ehrere gutgezielte Salven 
der auf dem offenen W all, den T ü r­
men und den G alerien aufgestellten  
Landm iliz, sowie die Geschütze des 
S tückjunkers D ubien den A ngreifer 
zurücktrieben. Besonders am  Schloß, 
wo die P anduren  einzubrechen v e r­
suchten, w urden  sie von den u n te r  
Befehl des O bristleu tnan ts von 
Thum b (eines N euburgers, w as in 
anderen  G eschichtsw erken w ieder 
b estritten  ist) stehenden  Jägern , 
Schützen und B ürgern  so k räftig  
em pfangen, daß sie u n te r lau tem  
G eheul davonliefen. Noch vor Tages­
anbruch w ar der Feind m it Z urück­
lassung ein iger T o ten  verschw unden, 
w ährend e r  seine zahlreichen V er­
w undeten nach M ünchen fortschaffte.

G leichzeitig m it dem  A ngriff am 
B ayertor versuchte O berst Menzel 
(der im V erband m it dem Feldm ar­
schall-L eutnant Skentsch in  M ün­
chen h ier e ingetroffen  w ar, Der V er­
fasser), der den ganzen vo rher ge­
gangenen Tag vom  K irchturm  von 
K aufering herab  m it einem  F ern roh r 
die S tad t beobachtet und in  der 
Nacht auf der schwäbischen Seite bei 
dem  einsam en W irtshause „zu 
Spotting“ sein Q uartie r aufgeschla­
gen h a tte , um  3 U hr m orgens m it 
seinen H usaren durch den Lech zu 
setzen, doch gelang diese Absicht

nicht, so daß e r  sich auf ein  w ir­
kungsloses Feuer über den Fluß h in ­
über beschränken m ußte. Als aber 
die S tad t im m er lebhafter an tw or­
te te , zog er es vor, zunächst nach 
K aufering und dann ganz abzuzie­
hen.

Besatzung und B ürgerschaft von 
Landsberg verzeichneten keine V er­
luste. Das Ende der w ochenlangen 
Einschließung w urde m it einem  
D ankgottesdienst in der Jesu iten ­
kirche un te r G eschütz- und G ew ehr­
salven  gefeiert. In der T a t konnte 
sich jederm ann  des Bew ußtseins 
treu e r Pflichterfüllung erfreuen , die 
Besatzung, die Bürgerschaft, ih r 
w ackerer B ürgerm eister G enzinger 
und nicht zum w enigsten der L and­
rich ter M andl von D eutenhofen, der 
tro tz  aller zu seiner V erhaftung 
ausgeschickten Kommandos im m er 
w ieder nach ausw ärts ging, um  die 
Verpflegung der S tad t sicherzustel­
len.

Am  18. M ärz w andte sich Menzel 
gegen D illingen und H ochstätt und 
überschritt dort die Donau, w ie be­
reits erw ähnt.

In  dieser Episode des K rieges w u r­
de besonders das m annhafte  A uf­
tre ten  der Tölzer, die W egnahme 
m it schw erer Beute befrach te ter Flö­
ße aus der Isa r und das ruhm volle 
heldenm ütige V erhalten der Lands­
berger gegen große U eberm acht h e r­
vorgehoben. Die kalte  G rausam keit 
d e r Sieger in den betroffenen  baye­
rischen Landen erzeugte Jam m er 
und Furcht u n te r der Zivilbevölke­
rung. Die Menschen aus den D örfern 
re tte ten  ihre Habe in die Städte; die 
in den S tädten trugen  ih r G ut in die 
G rüfte  der Toten. Beam te verließen 
ih re  Stellen, P fa rre r ih re  G em ein­
den. Hin und w ieder ro tte ten  sich 
verzw eifelte B auern bew affnet zu­
sam m en in W äldern und Feldern, 
einzeln den K rieg gegen die U n ter­
jocher zu führen.

Nach der Besetzung von München 
(10. 2.) m ußte K hevenhüller die O f­
fensive gegen B ayern einstellen  und 
den Rückzug h in te r die Vils an tre - 
ten , da  auf dem  m ährisch-böhm i-
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sehen K riegsschauplatz eine W en­
dung e ingetre ten  w ar. Die K riegs­
lage w ar Ende Mai 1742 keinesw egs 
fü r die O esterreicher günstig. Die 
aus Schw aben kom m ende Arm ee des 
französischen Feldm arschalls Tör- 
ring und  des G enerals H arcourt 
stand  an  der D onau bei S traubing 
der d er A rm ee des Fm. K hevenhül- 
ler gegenüber, w eiter Franzosen un ­
te r  Broglie dem  Fm. Lobkowitz, 
Friedrich II., d e r Feindseligkeiten 
neuerdings begonnen hatte , dem  Fm. 
Prinz K arl Lothringen, M arw itz und 
Fm. F ü rst Leopold von A nhalt-D es­
sau m it seinen P reußen  den öster­
reichischen H eeresführern  östlich der 
March, näm lich C itraky, Kheul und 
Fm. Scherr gegenüber.

Rosenheim  und W asserburg w ur­
den nach ih re r R äum ung durch die 
K aiserlichen T ruppen vom Feind 
w ieder besetzt. Landsberg bekam  am 
20. 6. (?) ein österreichisches B atail­
lon ins Q uartier, w ährend  Feldm ar­
schall-L eu tnan t B ärnklau  m it sei­
nem  Gros ein Lager bei Kissing be­
zog. Nach Zusam m enfassung der 
österreichischen T ruppen auf dem 
rechten D onauufer w ar nochmals ein 
A ngriff gegen den Lech geplant. In 
der Nacht vom 19. auf 20. Jun i 1743 
räum ten  die B ayern Landsberg 
gänzlich, w orauf d er österreichische 
O berstleu tnan t von G eiersberg m it 
seinen Soldaten einrückte. Die eine 
der zwei bei Landsberg über den 
Lech führenden  Brücken w ar zer­
s tö rt und  w urde w ieder hergestellt.
Die J a h re  lW sfund 1744 brachten der 

S tad t Landsberg w iederholte E in­
quartierungen  und K riegssteuern. 
Sie m ußte sich den  O esterreichern 
unterw erfen , zumal u n te r dem  Kom­
m ando des Fm Lt. Baron B ärnklau 
in B aiern  16 000 M ann als ö sterre i­
chische Besatzung zurückblieben, die 
das eroberte  Land festhalten  sollten. 
E rst nach dem  Frieden von Füssen 
im Ja h re  1745 konnten  die bayeri­
schen T ruppen  von Landsberg w ie­
der Besitz ergreifen , wobei es m an­
che neuerliche T ruppenun terkünfte  
bestreiten  m ußte. (Siehe „Lands­

berger G eschichtsblätter" Nr. 1934, 
S. 21). W egen d er schlesischen K rie­
ge w ar e rs t 1748 ein k u rze r Friede 
auf dem übrigen  östlichen K riegs­
schauplatz zustandegekom m en, der 
aber schon 1756 w ieder zunichte w u r­
de.
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Ignaz Kogler S. J., O elgem älde im  Landsberger Rathaus.



Ignaz Kögler­
der Mandarin aus Landsberg

V o n  A n t o n  L ' i c h t e n s t e r n

A u f dem  Haus Nr. 14 am Landsberger H auptplatz s teh t a u f einer u n ­
scheinbaren G edenkta fel folgende Inschrift: „ln diesem  H ause w ard  i m 
Jahre 1680 geboren Ignatius Kögler, M athem atiker und Astronom . Er trat 
im  Jahre 1696 in  den Orden der Gesellschaft Jesu  und begab sich im  
Jahre 1715 als Missionar nach China, wo er 1716 vom  Kaiser von China 
zum  Präsidenten des m athem atischen Kollegium s und M andarin II. K las­
se erhoben w urde. W ährend der Christ'enverfolgung w ar er fa s t die ein ­
zige S tü tze  der Religion Christi. Er starb in  Peking 1746

Nach diesem  Ignaz Kogler, der in 
Landsberg am  ehesten  noch durch 
das Bild im R athaus in  E rinnerung 
geblieben ist, benannte das Bayeri­
sche S taa tsm in isterium  fü r U n ter­
richt und  K ultus am  24. Septem ber 
1976 das neue L andsberger G ym na­
sium.

Obwohl K ogler schon m ehrfach in 
den Landsberger G eschichtsblättern 
behandelt w urde und eine W ürdi­
gung auch im neuen Heim atbuch der 
Stadt en tha lten  ist, ist e r  doch ein 
auch in seiner H eim atstad t w eithin 
U nbekannter geblieben. Die schein­
bare P h an tastik  seines Lebens, die 
aus dem  Bild im R athaus — ein 
L andsberger in d er T racht eines chi­
nesischen M andarinsl — und aus sei­
nen Lebensdaten spricht, h a t das 
V erstän d n i: und das In teresse eher 
verstellt als gefördert.

Im  folgenden soll versucht w erden, 
die fü r uns H eutige nicht leicht zu­
gängliche G estalt des Jesu iten  Ignaz 
K ogler aus seiner Zeit heraus v er­
ständlich zu machen. Als G rundlage 
dazu w urden  herangezogen, soweit 
erreichbar, K oglers W erke (in der 
Bayerischen S taatsb ib lio thek  ist nur 
noch eines vorhanden , eines ist im 
K rieg verb rann t), seine Briefe (z. T. 
handschriftlich im  Bayerischen

Staatsarchiv und  in der S taatsb ib lio­
thek, z. T. in verschiedenen W erken 
abgedruckt) und Bücher und A uf­
sätze über chinesische Geschichte, 
über die Jesu iten , über die Mission in 
Ostasien, über K irchengeschichte, 
über A stronom ie u. a. Dabei zeigte 
sich, daß Kögler auch in  der neueren 
wissenschaftlichen L ite ra tu r  im m er 
w ieder angeführt wird.

Herkunft und Lebenschancen

Die in den Them en d er Bücher an­
gedeuteten A spekte zeigen, wie w eit 
— nicht n u r geographisch — der 
Sohn des Landsberger K ürschners 
Andreas Kögler und se iner F rau  Eli­
sabeth über die Lebensum stände sei­
ner Fam ilie und seiner V aterstad t 
hinausgew achsen ist. Das M atrikel­
buch der S tad tp farrk irche w eist aus, 
daß Ignaz Kögler am 11. Mai 1680 als 
d rittes K ind seiner E ltern  (von ins­
gesamt sieben) geboren w urde.

Die Landsberger Bevölkerung be­
stand dam als aus H andw erkern , 
K leinhändlern  und B auern. Die 
H andw erker leb ten  in den strengen 
Bindungen der Z unftordnungen, die 
einen sozialen A ufstieg n u r als A us­
nahm e erm öglichten. F ü r die m it 
dem K ürschnersohn Ignaz Kögler
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Das Jesu itenkolleg  m it dem  Jesuitengym nasium , im  H intergrund die Landsberger Stadtm auer.
Nach einem  Stich von  W ening (um  1700).



aufw achsenden K inder bedeutete das, 
daß ih r  Lebensw eg in  der Regel 
durch die Fam ilie vorgezeichnet w ar. 
Die M öglichkeiten, über den begrenz, 
ten H orizont der kleinstädtischen 
V erhältnisse hinauszukom m en, w a­
ren gering.

Die Jesuiten und ihr Gymnasium
Es gab allerdings seit etw a 100 

Jah ren  auf dem  Berg über der S tadt 
eine E inrichtung m it w eltw eiten Be­
ziehungen. das Kolleg des Jesu iten ­
ordens. Es w ar in der Zeit der Ge­
genreform ation gegründet w orden, 
und die Jesu iten  w irk ten  seitdem  in 
der S tad t als P red iger und seit 1641 
als L ehrer am jah rzehn te lang  von 
der S tad t gew ünschten Gymnasium. 
D araus ergab  sich fü r die begabten 
Söhne der L andsberger Fam ilien die 
Chance, in das W issen der dam aligen 
Zeit e ingeführt zu w erden und auf 
diesem Weg eine Lebensaufgabe au­
ßerhalb der durch die G eburt vor­
gegebenen M öglichkeiten zu finden.
Dieser Weg fü h rte  dam als m eist zum 
geistlichen Beruf, e r  w ar einer der 
wenigen, durch die ein sozialer A uf­
stieg möglich w ar.

1658 h a tte  das Gym nasium  170 
Schüler, 1681 bere its  230. Es ist bisher 
nicht belegbar, aber von den Um­
ständen h er als sicher anzunehm en, 
daß auch der junge Ignaz Kogler das 
Jesuitengym nasium  besuchte. Im 
Landsberger M useum sind einige 
schöne astronom ische G eräte aus dem 
Jesuitenkolleg  ausgestellt. Vielleicht 
hat K ögler durch sie den ersten  Zu­
gang zur A stronom ie gefunden, zu 
der W issenschaft, die sein Leben 
später so entscheidend bestim m t hat?

Im R athaus hängen v ier Oclgcm äl- 
de aus dem Jesu itenkolleg  m it alle­
gorischen D arstellungen  der Erdteile. 
In  fast allen Teilen der dam als be­
kannten  W elt gab es N iederlassun­
gen und M issionsstationen des Jesu i­
tenordens. Sicher w aren  die Lands­
berger Jesu itenschüler dam it v er­
trau t. Die W elt des O rdens w ar weit,

seine Ziele und A ufgaben in  unvor­
ste llbar w eit en tfern ten , frem d arti­
gen Ländern gewaltig. Es fä llt nicht 
schwer, sich vorzustellen, daß Kog­
lers Wunsch, M issionar zu w erden, 
schon in seiner L andsberger Schul­
zeit en tstanden  ist. In  einem  Brief 
schreibt er später (2. Jan . 1711), daß 
seit frühester Jugend sein V erlangen 
nach den Missionen gegangen sei, 
dies sei auch der H auptgrund  fü r sei­
nen O rdenseir.tritt gewesen.

Die Jugendzeit Koglers

Kögler verbrachte n u r die ersten 
16 Ja h re  seines Lebens in  seiner Hei­
m atstad t. Seine Jugend fä llt in die 
über fünfzigjährige Friedenszeit zwi­
schen dem  D reißigjährigen Krieg, in 
dem  Landsberg fu rch tbar gelitten 
hatte, und dem Spanischen Erbfolge­
krieg. Seit 1678 reg ierte ln  Bayern 
m it barockem Ehrgeiz K u rfü rs t Max 
Em anuel, der 1688, als K ögler acht 
Ja h re  alt war, in  den T ürkenkriegen  
Belgrad erstürm te.

Landsberg ha tte  sich von den V er­
w üstungen w ieder erholt. D ie P fa rr­
kirche w urde dam als neu, d. h. b a­
rock, ausgestattet, wobei d er Lands­
berger Bildschnitzer Lorenz Luidl 
und S tukkateure aus W essobrunn 
wesentlich beteiligt w aren. In  Wes­
sobrunn wurde, fünf Ja h re  nach Kög­
ler, Dominikus Z im m erm ann gebo­
ren. 1693 w urde das neue G ym nasi­
um, das der bedeutende S tad tm au­
rerm eister Michael N atter gebaut 
hatte , bezogen. Kögler w ird  wohl 
beim Umzug vom alten  G ebäude im 
V orderanger h inauf auf den Berg 
m it dabeigewesen sein. U eber dem 
G ym nasium  stand  dam als noch die 
erste  Jesuitenkirche, w ie sie der W e- 
ningstich des Kollegs (um 1700) zeigt.

Studium — Professor in Ingolstadt
Mit 16 Jah ren  (1696) verließ  Ignaz 

Kögler seine H eim atstadt und  tra t  in 
Ingolstad t in das dortige Jesu iten ­
kolleg ein. An der U niversitä t, an  der 
viele Jesu iten  als P rofessoren w irk ­
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ten , s tud ie rte  e r  neben Philosophie 
und Theologie auch M athem atik  und 
orientalische Sprachen, u.a. Hebräisch. 
Ueber K oglers Leben bis 1712 w ar 
nichts herauszufinden. 1712 berief 
die U niversitä t Ingolstad t den 32jäh- 
rigen zum Professor fü r M athem atik 
und zum Professor fü r Hebräisch.

Die U n iversitä t Ingolstad t, die Vor­
gängerin der heu tigen  U niversität 
M ünchen, h a tte  dam als schon viel 
von ih re r früheren  großen Bedeu­
tung verloren, aber auf dem Gebiet 
der A stronom ie w ar sie auf d er Höhe 
der Zeit. Als K ogler in Ingolstadt 
war, ging es um  die Einbeziehung 
der neuen E rkenntn isse K eplers und 
Galileis. Die Jesu iten  v e rtra ten  ge­
gen W iderstände das neue astrono­
mische W eltbild. Die A stronom ie w ar 
dam als wie die Physik  d er M athem a­
tik zugeordnet. K ogler beschäftigte 
sich wohl schon in Ingo lstad t in ten ­
siv m it A stronom ie, w as durch die 
m oderne S tern w arte  der U niversität 
erm öglicht w urde.

Die Berufung nach China
Der entscheidende Einschnitt in 

Koglers Leben kam , als am  8. Juni 
1715 der O rdensgeneral Tam burini 
aus Rom dem oberdeutschen P rov in­
zial schrieb: „Dem P a te r Ignatius 
Kögler, der schon frü h er m it heißer 
Sehnsucht nach den überseeischen 
M issionen verlang t h a t, b ie te t sich 
je tz t eine G elegenheit, seine Wünsche 
zu erfü llen , da w enigstens zwei in 
M athem atik bew anderte  W issen­
schaftler verlang t w erden.4'

Die lange und gefährliche Reise
Der 35jährige M athem atikprofessor 

m achte sich schon bald auf die große 
Reise von Ingo lstad t nach Peking. 
Das ers te  Ziel w ar A m sterdam . Nach 
einer durch ungünstige W indverhält­
nisse beh inderten  Reise erreich te er 
nach sechs Wochen, am  9. O ktober 
1715, Lissabon. Von dort aus schrieb 
K ögler m ehrere Briefe nach Bayern, 
u. a. an  seine M utter und  an seine 
geistlichen B rüder A ndreas und Ki­

lian. In  den Briefen zeigt sich KÖg- 
lers enge B indung an seine Fam ilie 
und an seine H eim atstadt:
„Ich denke sehr oft an  euch, ja  um 
so m ehr, je  w eiter ich en tfe rn t bin, 
m ehr als da ich in  der Nähe w ar. W ir 
sind im m er in der V erbannung, wo 
w ir auch auf Erden sein mögen, und 
überall vom him m lischen V aterland 
gleichweit en tfe rn t.44

Im gleichen Brief schreibt e r auch 
über seine Motive. Nicht A benteuer­
lust tre ib t ihn dazu, seine H eim at zu 
verlassen, sondern  die Absicht, der 
Mission zu dienen:

„Wenn auch die Reise gewiß viele 
U nbequem lichkeiten m it sich bringt, 
so m ildert diese doch leicht der G e­
danke, daß die m eisten Menschen 
sich solchen und  anderen  G efahren 
unbedenklich aussetzen um  irdischen 
Lohn und vergänglichen Gewinn; um 
wieviel annehm licher ist es, sich so l­
chem auszusetzen fü r G ott und die 
Seelen . . (am 4. Novem ber 1715 an 
K ilian Kögler in Polling).

Kögler m ußte den ganzen W inter 
in Lissabon verbringen , erst am 13. 
März begann die lange und g efäh r­
liche Seereise nach O stasien. Das 
portugiesische Schiff S. A nna, auf 
dem außer K ögler noch neunzehn 
M issionare m itreisten , segelte durch 
den S üdatlan tik  nach Süden. Zwei 
s tarke  Stürm e w urden  ohne Schaden 
überstanden. Nach fast d rei M onaten 
um segelte die S. Anna das Kap der 
guten H offnung, die Südspitze A fri­
kas. W ieder geriet das Schiff in e i­
nen Sturm :

„Als w ir durch das südliche M eer 
Neuholland (Sum atra und Java) zu­
steuerten , verfolgte uns ein w ü ten ­
der S turm . Am 18. Ju n i tobten W in­
de und W ellen derart, daß wenig ge­
fehlt h ä tte  und w ir w ären alle sam t 
Schiff in den F lu ten  begraben  w or­
den. Unheim lich w ar es, w ie die W el­
len, durch die G ew alt des S turm es 
em porgehoben, auf uns eindrangen. 
D rei- bis v ierm al haben sie m it u n ­
geheurer W ucht das Schiffshinterteil
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Das von den Jesu iten  eingerichtete astronom ische O bservatorium  in  Peking.

durchbrochen und durch die Oeff- 
nung viel W asser ins Schiff geschüt­
tet. Sogar das V orderteil w urde ein ­
mal von den F luten überschüttet und 
konnte sich nur m it Mühe w ieder 
daraus erheben.*4 (Brief aus K anton 
vom 22. O ktober 1716 an A ndreas 
Kogler in Landsberg).

China, eine fremde Welt
Am 25. Ju li, nach über v ier M ona­

ten auf See, kam  zum  ersten  Mal seit 
Lissabon w ieder Land in Sicht: Su­
m atra. Bei einem  m ißlungenen Ver­
such, mit einem  Boot an Land zu ru ­
dern, e rtran k en  ein Soldat und ein 
Matrose. Insgesam t ein halbes Ja h r 
dauerte die Seereise. Am 30. August 
hatte  Kögler in M akao, dem noch 
heute bestehenden portugiesischen 
S tützpunkt in China, endlich wieder

festen Boden un te r den Füßen. Im 
Z eitalter des L uftverkehrs und des 
Ferntourism us fällt es schw er, sich 
vorzustellen, was vor 260 Ja h re n  in 
einem  Mann vorgegangen ist. der 
ohne Aussicht auf R ückkehr in die 
H eim at ein riesiges, frem dartiges und 
oft frem den feindliches Land be tra t.

Schon die Größe des Reiches der 
M itte m ußte auf einen E uropäer 
überw ältigend w irken. China w ar 
auch dam als schon mit 140 M illionen 
E inw ohnern der volkreichste S taa t 
der Erde; das bevölkerungsstärkste  
Land Europas, Frankreich, h a tte  e t­
wa 20 M illionen E inw ohner. Die 
H auptstad t Peking w ar nach den Be­
richten eines Jesuiten  im U m fang e t­
wa vierm al so groß wie Prag; 400 000 
bis 500 000 Menschen lebten in ihr. 
Die K aiser aus der m andschurischen

187



C h’ing-D ynastie reg ierten  als Erobe­
re r das riesige Land absolutistisch 
m it Hilfe eines durchgegliederten 
A pparates von Beam ten.

China lebte tro tz  der F rem dherr­
schaft aus der ungebrochenen T rad i­
tion einer jah rtau sen d ea lten  Hoch­
ku ltu r, die in m anchen Bereichen der 
europäischen K u ltu r überlegen war. 
F ü r das Selbstbew ußtsein  der Chine­
sen w ar China w irklich die M itte der 
Welt, alle anderen  Länder und ihre 
Bew ohner w urden  als nicht gleich­
w ertig  eingeschätzt. F ü r Europäer, 
die selbst zu ähnlichen Einstellungen 
neigten und neigen, w ar China auch 
deshalb eine frem dartige  Welt, fü r 
die M issionare aber eine gew altige 
A ufgabe und H erausforderung.

China und Europa

Schon im M itte la lte r w aren  euro­
päische K aufleute, z. B. Marco Polo, 
und M issionare bis nach China ge­
kom m en Als im 16. Jah rh u n d e rt die 
Europäer auf dem Seeweg nach Ost­
asien kam en, begann eine Zeit enge­
re r Beziehungen, die aber von Seiten 
der Chinesen m eist durch Feindschaft 
und V erachtung gekennzeichnet w a­
ren. Die C hinam ission, die durch den 
Jesu iten  M atteo Ricci (1552-1610) be­
gründet w orden w ar, w ar deshalb 
von A nfang an seh r schwierig. In ­
dem Ricci sich im In teresse  der Mis­
sion der chinesischen G eistesw elt 
v e rtra u t machte, entdeckte er diese 
zugleich fü r Europa. Die Berichte der 
Jesu iten  aus China erlang ten  eine 
ungeahnte A usstrah lung  auf die eu­
ropäische G eistesw elt. Es kann h ier 
nur angedeutet w erden, daß fü r die 
A ufklärung die neuen K enntnisse 
über China die E ntstehung der Uni­
versalgeschichte, die V orstellung von 
einer allen M enschen gem einsam en 
M orallehre, die T heorien  über den 
absolutistischen B eam tenstaat und, 
bei Leibniz, die Idee von e iner n a tü r­
lichen, d. h. allen M enschen gem ein­
sam en Religion s ta rk  förderten  und 
beeinflußten.

Die von Jesu iten  übersetz ten  
Schriften der chinesischen Philoso­
phie, z. B. von K onfuzius, w urden  in 
Europa verbreite t. Auch K unst und 
K unsthandw erk  im Europa des Ro­
koko w aren v ielfältig  durch M otive 
und Techniken aus dem Fernen  
Osten beeinflußt. Beispiele dafü r in 
Landsberg sind die w ohl aus dem 
Jesuitenkolleg  stam m enden Gobe­
lins im R athaus.

In um gekehrter R ichtung w aren 
die Einflüsse w esentlich bescheide­
ner. Die Chinesen bedienten sich der 
überlegenen K enntnisse der E uro­
päer im Bereich der N aturw issen­
schaften. ohne daß dam it tieferge­
hende A usw irkungen verbunden w a­
ren. Ein anschauliches Beispiel dafür 
ist die A stronom ie A stronom ie und 
K alenderw issenschaft w aren  fü r Chi­
na und besonders fü r den K aiser von 
zen tra ler Bedeutung, w eil fü r alle 
staatlichen M aßnahm en die B estim ­
m ung des — w ir w ürden  sagen 
„astrologisch“ — richtigen Z eitpunk ­
tes unerläßlich fü r die B ew ahrung 
der H arm onie des Kosmos w ar.

Ein aus Köln stam m ender Jesu it, 
Adam Schall, w urde 1644 zum Leiter 
des Astronomischen Büros in Peking 
ernann t, w eil die Jesu iten  ihre  Ü ber­
legenheit gegenüber den einheim i­
schen A stronom en bew iesen hatten . 
Die Jesu iten  durften  im K aiserpalast 
eine S ternw arte  mit selbstgefertig ten  
G roßgeräten einrichten. Diese 
D ienstleistung fü r den chinesischen 
K aiser w ar das unsichere F undam ent 
für die Jesuitenm ission.

Kögler als Astronom der Kaiser
Dieses Land und diese S ituation  

h a tte  also Ignaz K ögler vor sich, als 
er im Novem ber und D ezem ber 1716 
die etw a 2000 km  von M akao nach 
Peking reiste. Schon auf dem Weg 
w urden  seine m athem atischen 
K enntnisse von einem  Sohn des K ai­
sers geprüft, denn er w ar ja  vorge­
sehen fü r die A rbeit am  m ath em ati­
schen (d. h. astronom ischen) H ofge­
richt. Die T ätigkeit als A stronom  und
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archivs M ünchen (Jesu iten  590/S. 225).
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M athem atiker fü r den K aiserhof w ar 
nun  fü r K ögler in  den 30 Jah ren  bis 
zu seinem  Tod eine seiner H auptauf­
gaben. Diese T ätigkeit brachte ihm 
hohes A nsehen und bedeutende Äm­
te r  in  China ein, sie w ar aber auch 
die V oraussetzung fü r seinen Ruf als 
W issenschaftler in Europa. Der K ai­
ser e rn an n te  K ögler 1720 zum P räsi­
denten des A stronom ischen Hofge­
richts und zum M andarin 2. Klasse. 
M andarine w aren die höchsten W ür­
d en träger des chinesischen Staates. 
Von den vielen Jesu iten , die in Chi­
na von 1581 bis 1773 gew irk t haben, 
sind n u r acht M andarine geworden. 
V ielleicht e rh ie lt K ögler bei dieser 
E rnennung seinen  chinesischen N a­
men Tai.

1731, in  e iner Zeit, als das Miß­
trau en  gegen die E uropäer zu einer 
C hristenverfolgung geführt hatte , 
w ird K oglers B edeutung fü r den Kai­
ser durch die B erufung als Beisitzer 
ln das D ritte  höchste Reichstribunal 
der G ebräuche, wo vorher noch nie 
2 in E uropäer M itglied gewesen w ar, 
bestätig t. Der G rund w ar wohl die 
enge V erflechtung zwischen der 
A stronom ie u. den chinesischen Riten.

Von Koglers T ätigkeit als A stro­
nom zeugt die V erbesserung der Ge­
rä te  der kaiserlichen S ternw arte  
(1744), vor allem  aber die Vielzahl 
astronom ischer Schriften, die in Chi­
na (in chinesischer Sprache) und in 
Europa (in Latein), in Paris, Wien, 
Leipzig, Berlin, London, gedruckt 
w urden. Ih re  B edeutung fü r die da­
m alige A stronom ie w ird  z. B. in dem 
A ufsatz von Joseph Needham , Chine­
se astronom y and th e  Jesu it Mission, 
London 1958. herausgestellt. Need­
ham  w erte t die T ätigkeit der Jesu i- 
ten-A stronom ien  in  China als ein Bei­
spiel fü r k u ltu re lle  Beziehungen auf 
höchstem N iveau zwischen zwei bis­
her ge trenn ten  H ochkulturen. Auch 
als H ebräist w ar K ögler ln China tä ­
tig: E r schrieb ein Buch über eine in 
China au fte fu n d en e  jüdische Bibel, 
das noch 1805 in H alle neu wieder 
aufgelegt w urde.

K ögler als M issionar

Die W issenschaften w aren fü r die 
Jesu iten  in China n u r M ittel zum 
Zweck der Mission. Die zunächst e r ­
folgreiche Mission w urde durch das 
M ißtrauen d er Chinesen beein träch­
tigt, was im m er w ieder zu V erboten 
und  V erfolgungen führte . Dabei h a t­
ten  die Pek inger Jesu iten  w egen ih­
re r  D ienste fü r den Hof eine gewisse 
Sonderstellung.

Da9 H auptproblem  der C hinam is­
sion w ar der sogenannte R itenstreit. 
Die Jesu iten  h a tten  m it E rfo lg  v er­
sucht, die chinesische T rad ition  und 
die chinesischen K ulte, z. B. die A h­
nenverehrung, in  den christlichen 
K ult m it einzubeziehen, also ein 
„chinesisches C hristen tum " zu be­
gründen, s ta tt den lateinischen, eu­
ropäischen K ult in eine völlig a n ­
dersartige W elt zu verpflanzen. Sie 
h a tten  dam it große Erfolge, bis diese 
M ethode w egen K ritik  aus Europa 
und durch andere  M issionsorden 
durch den Papst verbo ten  w urde. 
Dieser K onflikt innerhalb  der ka th o ­
lischen Kirche kann  h ie r nicht im 
einzelnen nachgezeichnet w erden, 
aber von ihm zu w issen, is t fü r das 
V erständnis von Koglers S ituation 
wichtig, w eil er das W irken des Mis­
sionars Kögler bis zu seinem  Tod 
m itbestim m t hat.

In einem  B rief vom  18. O ktober 
1717 klagt er:

.........m it bluetigen Z äheren  (T rä­
nen) soll man bew einen, daß so viel 
mit dem  kostbaren  B luett C hriste  er- 
kauffte  Seelen von dem Him m el nur 
darum b m üessen ausgeschlossen seyn, 
w eilen sie . . . denen Gesäzen ihres 
V aterlandes . . . G ehorsam  leisten.“

E r verte id ig t die E instellung der 
Jesu iten : die chinesischen Bräuche

Zu nebenstehender A bbildung: 
Ein B rie f Koglers aus P eking  
(O ktober 1719), abgedruckt im  
„W eltbott" 1788 ff.

190



IG N A T II K O EG LER I, s. j.
f £ K l N I  M A T H E M A T I C 1  T R I B  V N  A L I S  P R A E S I D I S ,  

M A N D A R I N !  S E C V N D I  O R D I N I S ,  

A D S E S S O R 1 S  S V P R B A I X  T R 1 B V N A L I S  R I T T T M ,  

E T  A N T I S T I T I S  M 1 S S I O N V M  S I N K N I Z Y M  

B T  J  A P O N I C A R V  M|

N O T I T I A E
S. S. BIBLIO RVM

J V D A E O R Y M
I  N

IMPERIO SINENSI.
ED1TIO ALTERA, AVCTIOR.

SERIEM CHRONOLOGICAM
A T Q^V E

DIATRIBEN DE SINICIS
S. S. B1BLIORVM VERSIONJBVS

A 0  D I D I  T

CHRISTOPHOR. THEOPHIL, d e  MVRR.

C V M  T A B V L A  A E N E A .

y y v w w w w  w  w w w w v v w w  

HALAE AD SALAM,
F O R M  I S  E T  S V M T Y  i ;  Ci  B E N D  U M »

A 8 - 0  5 •



Num. 16 2. An. 1719•p- Kogler, au*Vctllld in ©ilia. 45
Num. 162.

Söcicf
P. Ignatii Kogler,

t)Cf ©ffdlf<l)ilfflt Jcfu Miflionarii» 
öiitf Der JDiKr#£(utf<hcn

<5cfd;iiebcn ju Pcting/ imOdobri,
1 7 1 ?•

3un$alt.
•QitDPutlcrCSOiifd befehlt burd) ibre ftdjtborc

(Jn'tlKinuiiafi'K'JJrtariidicCbd^tau/tmbüctltihtt
ihr t»ie 0>efunbl)cit. Tod) barf) web« fic m>d> Diel an« 
Nk  jlniatrtHl>i9CM|fiHrtHMounni.D«flfcn»iKrndH<t 
cwpi'dnat ihr hoocct fame feinem €dI)iiUiu bicfcd 
<2a«amenl. 2>e lien Krater uerlbcitigel badCbrifun ■ 
ibititi inii uven ©liebem / weMbe aber uiilje gebrodt 
werfen. xDcr©rief lautet alfo:

(ff;ru)ürMdci‘ Vater in Styrifto!

p. c.

roerffe/ Dillen fowobl p< oW viel onDirtmu* 
lefcbrte ( unD eben Dvrrnl>alhen nod> unge* 
(auffee) <J)irfonm pd; aufallt 5U3aft weigeren.

3br fwncftf ©dbnlein wart bicrinfaQd 
glucf fertiger/ »orld;cö'  nocfoDtm wir Daftlbe 
auf beyDer 3IDdi<b<n (Slicvn vöifr unter Dem 
Dfabmen Ded ^eiligen Leon* gecaufft bot* 
teil /  von WunD auf gen £intmcl gepiegen 
oft. ©ein £crr Votier / ald iljm Der Äay# 
fer befohlen hafte /  in Q>ifeUfd;a|ft feint* Der 
^jeburtl) nach biertcbmöeii ’primjcnd/ einem 
feijc gefährlichen QelD # 3ug bei;juivobnen/ 
wollt fiel; Der ©<fubr nicht ebaiDcr untec* 
iieben/ ald bid er in Die 9\olIe Der ÄinDc; 
©Offcd miffdp Der ^nuft ivdre eingetragen 
worDen/ welche er von unferm Rette?« R. i'a. 
dcjofc-pljo Suarrt, Doch tu Der ©tille unD in 
©(beim/ famt Dem Wahmtn Paulus Den x8. 
juoii 1719 . empfangen bat. ©eine gange 
wiewohl f«bt |ahlreid;e ^aufibaltung rouroe 
foldjtm Vöet)fpict würcflid; vor # ober notb* 
fommen Jenen/ wann w ir fit Dem neuen von 
SXoiu gefommenen ©ebottju gel;orfamen bat« 
f«n bereDcn tdniicn.

Dcncfwurbig fommt mir eine gewiß« 
iÖegebcnheifuöiv fo ficbim £erbfl*Wto# 
nofb 1 71 8- mit einer '^arfacifd;en vor# 

nehmen (Socl» grau jugetrogtii bat/ welcher/ 
iiaebDcmflc in einer langwierigen £raucfbcit 
viel 'Ürbnep* Mittel vergebend eingenommen 
hatte/ Die <2IUeifefl«g|le Mutter ©Oltcd im 
^nuim erfdiienen / unD ein gewilTed £cil# 
Mittel vorgefebrieben bat; fo balo pc nun 
von Dem ©dpaff erwachet wart / erjeblte pe 
Dad ©epd;t / li'lp  Die geoffmbabrfe Sli'ljnci) 
juhadten/ nabmefolcbeeiii/ unDwurDegleicb 
gcfniiD. Tkiinif lit ficb nun gegen ihre milDe# 
fie Bonner in Dancfb.it e.'npcL'etc/ bat pc pd; 
mit tSrlmibnu* ibred Glichen (Zbe*©emabld 
in Die ffireb tragen laßen / Dafelbp voc Der 
QMlDnuti unferer Picben grauen f»d> auf Dad 
Sluqcpd)tgeworffen/ Diefelbige anDdebtig ver# 
ehrt/ für Die norbleyDcnDe <£br<M ein reidjed 
SlUmeftn geopffert /  unD eine Ubriflin / um 
von ihr in Dem glauben ferner unterrichtet ju 
wtrDcn / unter il>r gtnuen^immer in £)icn# 
(len genommen ; Durd; weichet £ iil( f unD 
Pdjr pe eine inbrünfiige gijferin Ded ©dtili* 
eben ©cja*cd Worten i|l / and; um Die ^Deili# 
gc ‘iau ff itvar infiJnOig aiibdlt/ welche ibt 
aberftm i>nc|lcr enbeden will/ ed feye Dann 
Daß |ie ficb Denen neuen ©atjungen unter#

Q5eDad;tcr ^artarifche JanD#^)err ober 
©rafbat fwepleiblicbe mit jablreiehcn )̂auf<# 
baldmgen verfebene QSruDcr. t©epDe |mD 
iivar große/ aber noeb ungetauffte Verfechter 
Ded ©laubend. 3>er dltere bat ju Vertbei# 
Digung Ded Gvangclii iwe»; febine Vürijer ge# 
fd)vieben/ Durdj welche er and uralten ©mi# 
fdjen ©ebrifften grünDlid; beweifef / Dap Die 
9\cid; uiefer üßell Durcp Dad Gbripentbum 
bcflend beveftigef werben; angefebtn Dicfcd 
alle Paper audrottef / unD ju allen '^ugenDen 
anfreibt; ein jeglidjer ©laat aber Durd; Die 
Paper (crpdbrcf / Durd; Die ugeuDen binge# 
gen gepeiffet unD erbalten werbe. ®och un# 
terpeben wir und nicht Dicfe Vücber an Den 
Sagjugeben/ weil er©0^^unDDe|fcii (5i* 
genfd>i|tten mit fold;cn Sabinen benennet/ 
welche bihbtto üblid; unD gebrvlud;lich/ aber 
nunmehroverbotten j'inD. ^ch vtrbac«

(Sucr etirroürfccn

$(ting/ imOftobrl.

Cieiter in dhtifTt'/

Igoiiiu* KöRlcr. Der ©efedfebafft 
3 ^ |U  MitGoaarius.

O s Nuitl



(des A hnenkultes) förderten  die „sitt­
liche Tugend", w ährend es in Europa 
viel A berglauben bei den Bräuchen 
gebe:

. . m an m üeste (dann auch) vill 
äußerliche . . . Cerem onien der hl. 
Kirche verbieten , w eilen ih re r vill 
entw eder aus U nw issenheit oder 
Boßheit die selbige zu allerhand 
A berglauben m üßbrauchen. Waß 
w ürde m an wohl in Europa dazu sa­
gen. w an m an die Gebräuch w ollte 
verbieten, welche in der Faßnacht,
. . . und bey dem Anfang deß Mo- 
nath  May (Freinachtl) . . .  im 
Schwung gehen? Dise ziehen ihren 
U rsprung ganz gewiß aus der alten 
H eydenschafft her . .

Dieses Problem  w urde zu Lebzei­
ten K oglers nicht gelöst, es w ar so­
gar m it ein G rund fü r die A ufhebung 
des Jesu itenordens 1773. E rst 1939 
und durch das 2. V atikanische Konzil 
w urde die Einstellung der Jesu iten  
nachträglich gerechtfertigt.

Die Frage, der sich dam als die M is­
sion stellte, ist heute auf e iner ande­
ren Ebene zu einem H auptproblem  
im V erhältn is der Industrie länder zu 
den Entw icklungsländern geworden: 
Wie w eit kann europäisches Denken, 
europäische Technik u. a. unv erän ­
dert in die Entw icklungsländer über­
tragen w erden? Wie w eit müssen e i­
genständige T raditionen respektiert, 
bew ahrt, w eiterentw ickelt w erden? 
Ignaz Kögler h a t — in der G em ein­
schaft seines O rdens — für seine Zeit 
und fü r seinen W irkungskreis eine 
A ntw ort voll Respekt vor der Eigen­
ständigkeit und der Bedeutung der 
frem den K u ltu r gegeben. Diese E in­
stellung konnte sich allerdings — b e­
dingt durch europäische U eberheb- 
lichkeit? — dam als nicht ausw irken. 
So blieb die Jesuitenm ission fü r Chi­
na eine letztlich bedeutungslose Epi­
sode.

Zu nebenstehender Abbildung:
T ite lb la tt von Köglers W erk  
über die Jüdische Bibel in China.

Dreißig Ja h re  lang erlebte Kögler 
in Peking an vorderster S telle den 
Zerfall der Mission trotz a lle r Be­
m ühungen. Schon 1724 (14. Nov.) be­
richtet er. daß ein kaiserlicher Befehl 
„das christliche Wesen in diesem 
Reich völlig vertilget h a t .„Al­
le Mühe und A rbeit unserer V orfah­
ren" sei — bis auf Peking — „wie 
von einem  H agelw etter erbärm lich 
zerschm ettert worden." Trotzdem 
m ußte er auf seinem  Posten bleiben. 
Wie hoch ihn der Orden einschätzte, 
zeigt, daß er 1729 bis 1732 und  1741 
bis 1745 m it dem Am t des V isitators, 
also des O beraufsehers, der ganzen 
ostasiatischen Jesuitenm ission und 
1738 bis 1741 m it dem Amt des Vize- 
provinzials von ganz China betrau t 
wurde. E r w ird in diesen Jah ren  
w eite Reisen durch China und nach 
Jap an  gemacht haben.

Die m eisten zugänglichen Briefe 
stam m en aus den ersten  zehn Jah ren  
von Köglers Leben in China. Ein 
Brief aus dem  Ja h r  1740 (20. Novem­
ber) zeigt, daß sich die Situation 
nicht w esentlich verändert hatte. 
Kögler nahm  am Hof nach wie vor 
eine angesehene Stellung ein: Der 
K aiser läß t die R ichter des Richter­
kollegium s wegen einer Entscheidung 
prügeln, Kögler w ird ausdrücklich 
ausgenom m en. Er ist nach wie vor 
fü r die A stronom ie und fü r den Ka­
lender zuständig. Die Pekinger C hri­
sten stehen  u n te r dem Schutz des 
K aisers, aber in den Provinzen w er­
den die C hristen  verfolgt.

Köglers Bedeutung

Als Ignaz K ögler am 30. März 1746 
starb , w ar e r  zw ar einer der ange- 
sehendsten A usländer in China — der 
K aiser selbst bezahlte seine p ru n k ­
volle B esta ttung  — und ein w eit 
über seinen O rden hinaus anerkann­
te r W issenschaftler, aber sein eigent­
liches Lebensziel, die Mission in Chi. 
na, w ar fast am Ende.

J. G. H erder schrieb über die J e ­
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suiten  in China: „Als gelehrte M an­
darine  galten  sie; gibt's fü r europäi­
sche M issionare einen edleren Na­
m en? Is t’s ih re reine Absicht, Völker 
aufzuklären , das Wohl der Reiche 
durch W issenschaften und S itten  auf 
dem  G rundstein  echter Menschlich­
keit zu sichern, welchen Nam en kön­
nen sie ed ler führen  a ls den christli­
cher M andarine?"

Die Absicht, von der H erder 
schreibt, w ar auch die des M anda­
rins aus Landsberg, und  letztlich 
zäh lt sie, w enn es um die Bedeutung 
eines M enschen geht, und  nicht der 
Erfolg.
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Entdeckte Wehrgangreste 
ermöglichen Rekonstruktion

Untersuchung der S tad tm auer südlich des Bayertores 
erbrachte in teressan te Ergebnisse

V o n  R o l f  F i e d l e r

Landsberg ist bekannt fü r seine 
noch erha ltenen  S tad tm auern  und 
m itte lalterlichen  W ehrtürm e. D en­
noch ist das, was heute davon noch 
vorhanden ist, allenfalls ein Torso 
einer einstigen umfangreichen 
W ehranlage. Vom älteren, inneren 
S tad tm auerring  existieren nur noch 
wenige Teile. Besser erhalten  ist der 
letzte, äußere S tadtm auerring, der 
in den Jah ren  1422 bis 1425 erbau t 
wurde. A ber auch h ier sind die 
breiten W ehrgräben m it ih ren  um ­
fangreichen V erbauungen außerhalb 
der S tad tm auern  fast vollständig 
aufgefüllt bzw. durch die Neue 
B ergstraße abgetragen. Die S tad t­
m auerkronen sind  diurchweg v erfa l­
len (Und die ursprünglichen Höhen 
lassen sich n u r noch an  wenigen s te l­
len ablesen. D ie W ehrgänge w urden 
in den vergangenen beiden Ja h rh u n ­
derten  abgebrochen und die M ateria­
lien offensichtlich zum Bau neuer 
H äuser verw endet. Niemand weiß 
heute so recht w ie die Wethrgänge an 
der Innenseite der .Stadtm auer genau 
ausgesehen haben. A uf den w enigen 
vorhandenen A bbildungen sind die 
W ehrgänge n u r undeutlich zu e rk en ­
nen. D er Hinweis auf die W ehrgang- 
gestaltung in  anderen  Städten erg ib t 
jedoch n u r eine unbefriedigende A nt­
w ort auf die spezielle S ituation in  
Landsberg. Die W iederauffindung 
von zwei vollständigen W ehrgang- 
bögen und die U ntersuchung der gu t- 
erhaltenen  W andgliederung an der 
Innenseite der S tad tm auer im Be­
reich des W ohnhauses südlich des 
B-ayertor-H auptturm es haben  nun  
einiges Licht in das D unkel gebracht, 
die eine R ekonstruktion der S ta d t­
m auer und des W ehrganges zum in­
dest in  dem  Teilstück südlich des

Bayertores bis zur Neuen Bergstraße 
möglich m acht.

Bereits aus dem  im S tadtarchiv 
vorhandenen  Bericht aus dem Jah re  
1635 über die Schäden an der S tad t­
m auer, die w ährend des 30jährigen 
K rieges en tstanden  sind, geht hervor, 
daß an der östlichen S tadtm auer 
„•gewölbte W öhren“ vonhanden w a­
ren und  „darinnen alles gepflästert 
gewesen is t“ und zur Instandsetzung 
„Haggen und Preiß" sowie Stein, 
Sand, K alk  und  „Gehilz" notwendig 
sind. {Der genaue Text w urde in der 
Bayertor-^Broschüre anläßlich der 
R estaurierung  1975—77 auf Seite 
27 veröffentlicht). H ieraus läßt sich 
entnehm en, daß die W ehrgänge an 
der östlichen S tad tm auer aus ge­
m auerten  Bögen bestanden, m it hö l­
zernen  D achkonstruktionen, die m it 
M önch-Nonnen-Ziegel -gedeckt w a­
ren. Die W ehr.gangfußböden w aren 
gepflastert. Trotz d ieser herv o rra ­
genden Beschreibung w aren  die Di­
m ensionen und die genaue G estal­
tung der W ehrgänge b isher unbe­
kannt.

Bereits bei d e r  R estaurierung des 
B ayertores fiel auf, daß die südlich 
anschließende S tadtm auer, die h ier 
zugleich die östliche Außenwand 
eines a lte n  W ohnhauses bildet, in  ih ­
re r gesam ten Höhe seh r k on tinu ier­
lich ohne Ä nderung der M örtel­
s tru k tu r  ausgebildet w ar, was auf 
einen unveränderten  Zustand der 
S tad tm auer h indeutet. Da an Süd- 
und W estseite des W ohnhauses noch 
Spuren e iner ehem aligen barocken 
Fassadenbem alung vorhanden w a­
ren, w urde es in  den Komplex der 
B ayerto r-R estaurierung  m iteinbezo- 
gcn. H ierbei w urde an der Südfas­
sade neben der S tad tm auer eine ver-
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m auerte W andöffnung entdeckt, die 
darauf schließen läßt, daß eine V er­
bindung vom ehem aligen W ehrgang 
in das W ohnhaus bestand und daß 
das W ohnhaus zu e iner Zeit an die 
S tad tm auer angebaut wurde, als die 
W ehrgänge noch in  voller Funktion 
w aren, verm utlich im 16./17. J a h r ­
hundert. (Die ehem alige W andöffnung 
w urde übrigens bei d e r  R estaurie­
rung aufgem alt und so auch für die 
Z ukunft ablesbar gemacht). Da sich 
die seinerzeitige R estaurierung n u r 
auf die Fassade des W ohnhauses be­
schränkte, blieb das Innere des Ge­
bäudes zunächst unbeachtet. Bei 
kürzlicher Freiw erdung einer W oh- 
nune im ersten  Obergeschoß w ar die 
Ü berraschung jedoch nicht gering, 
als h ie r  die zwei M auerwerksbögen 
sichtbar w urden, die vom S tad tbau­
am t sofort als W ehngangreste iden ti­
fiziert w urden. In  der T at sind es die 
einzigen zur Zeit bekann ten  W ehr­
gangreste an d er Innenseite der öst­
lichen S tad tm auer, e in  G rund genug, 
diese genauestens zu untersuchen 
und zu verm essen, bevor die W oh­
nung w ieder verm iete t wird. In die 
U ntersuchung w urde auch die Innen­
seite d e r  östlichen A ußenw and des 
W ohnhauses, diezugleich S tadtm auer 
ist, einbezogen, wobei zunächst ein 
charakteristischer, w aagrecht verlau­
fender A bsatz vorgefunden wurde, 
der an allen sonstigen S tad tm auer­
teilen ebenso sich tbar ist. Der U nter­
schied zu den übrigen  freistehenden 
S tad tm auern  besteh t darin , daß h ier 
dieser M auerabsatz, wie auch die 
übrigen S tad tm auertelle  innerhalb  
des Gebäudes sich in unverw ittertem  
und einw andfreiem  Zustand befinden.
Der besag te  M auerabsatz h a t h ier 
eine B reite von 42—45 cm und h a l­
b iert die S tadtm auer, die in einer 
S tärke von 83—86 cm vom Funda­
m ent aus aufgeführt ist. Im V er­
gleich zur G eländehöhe neben denn 
G ebäude an der Innenseite der S tad t­
mauer. befindet sich d er M auerabsatz 
in einer Höhe von ca. 4,80 Meter. 
D ieser .M auerabsatz s teh t in  einem  
in teressan ten  Zusam m enhang m it den 
benachbarten M auerbögen. Wie der

Höhenvergleich erg ib t, sind die O ber­
kan te  d e r  Bögen m it dem  M auerab­
satz identisch. Dies bedeutet, daß  der 
M auerabsatz der O berkante des ehe­
m aligen W ehrgangfußbodens en t­
spricht. Die folgenden Freilegungs­
und V erm essungsarbeiten bestätig ten  
dies.

Zuvor ist jedoch eine Beschreibung 
d er beiden  M auerbögen angebracht. 
D er erste  (nördliche) Bogen beginnt 
am B ayerto r-H aup ttu rm  und  bindet 
d o rt in dessen Südfassade ein. Der 
Bogen fü h rt an d e r  Innenseite  der 
S tad tm auer en tlang  m it einer Stich­
höhe von oa. 30 om. -Die Ausknagung 
des M auerbogens be träg t an d e r  Un­
terse ite  ca. 1,20 bis 1,26 M eter. Die 
B reite des Bogens an d e r  O berseite 
b e trä g t ca. 1,62 bis 1,71 M eter. Der 
U nterschied zwischen d e r  un te ren  
A uskragung .und d e r  oberen  Breite 
des Bogens erg ib t w iederum  das Maß 
des M auerabsatzes von 42—45 cm, an 
den Stellen, wo die M auerbögen 
nicht m ehr vorhanden sind. Die 
Spannw eite des M auerbogens beträg t 
ca. 4,90 M eter. Das südlich folgende 
A uflager w ird  durch eine 50 om breite  
M auerkonsole gebildet. Von h ie r aus 
sp an n t »ich In südlicher R ichtung ein 
zw eiter Bogen m it nahezu denselben 
Dimensionen. Sein südliches A uflager 
w ird  jedoch durch einen  W andpfei­
le r m it einer B reite von  ca. 55 cm 
und e iner T iefe von 1,26 M eter ge­
bildet. Der W andpfeiler is t vom  Fun­
dam ent der .Stadtm auer vertikal auf- 
gefü'hrt und b indet dn das M auer­
w erk  der S tad tm auer ein . Die nähere 
U ntersuchung ergab, daß die vorge­
nann te  M auerkonsole «am gem ein­
sam en m ittle ren  A uflager der beiden 
Bögen, aus w aagrecht gem auerten  
Schichten besteht. Dies bedeutet, daß 
die Konsole den oberen Rest des ein ­
stigen W andpfeilers dars te llt, d e r u r ­
sprünglich genauso ausgebildet war, 
w ie der W andpfeiler südlich des 
zw eiten M auerbqgens. Die A uffin­
dung eines w eiteren A uflagers am 
südlichen W andpfeiler des nächstfol­
genden, nicht m ehr vorhandenen  Bo­
gens. bew eist, daß d ie  beiden  vor­
handenen  Bögen keine A usnahm e
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sind. B etrachtet m an die Innenseite 
(W estseite) d e r  folgenden freistehen­
den S tad tm auer südlich des W ohn­
hauses. so sind m eh r oder w eniger 
deutlich die A nsätze der abgebro­
chenen M auerpfeiler sichtbar, die 
vom Boden bis zuim breiten  M auer- 
absafcz herau fführen . D ie Breite der 
ausgebrochenen P feileransätze erge­
ben das Maß von 50—55 cm. Die Ab­
stände d er P feiler ergeben in der Re­
gel w iederum  dasselbe Maß wie die 
Spannw eite der Bögen an d e r  S tad t­
m auer innerhalb  des W ohnhausbe­
reiches (ca. 4,90 M eter). Das bedeu­
tet, d aß  sich d ie  Bögen und M auer- 
pfeiler auch südlich des W ohnhauses 
fortsetzten, bis zuim halbrunden  
Turm  an d e r  N euen B ergstraße, von 
wo aus die S tad tm auer die Richtung 
ändert. Die A nsätze der Bögen las­
sen sich wegen d e r  V erw itterung des 
w aagrechten M auerabsatzes nur noch 
an drei S tellen schem enhaft e rk en ­
nen.

Auf dem vorhandenen  M auerbo­
gen, der in  die Südseite des B ayer­
to r-H aup ttu rm es einbindet, liegt das 
un tere  Podest d e r  Treppe auf, die an 
d er Südfassade des B ayertores en t­
lang zum Eingang in den H auptturm  
1m 1. Obergeschoß h inauf führt. (Die 
T reppe befindet sich u n te r  dem Dach­
bereich des anschließenden W ohn­
hauses.). Vom u n te ren  T reppenpo­
dest g eh t ein  D urchgang durch die 
S tad tm auer h indurch  in den dort vor­
handenen  südlichen W ehrgang der 
inneren  B arbakane des Bayertores. 
Jah rzehn te lang  h a t m an diesen Zu­
gang zum B ayertor benutzt, ohne zu 
w issen, daß das 'Untere Podest mit 
dem W ehrgang an der S tad tm auer­
innenseite  identisch ist. E rst die 
kürzliche V erm essung erbrach te  diese 
E rkenntn is. Die U ntersuchung ergab, 
daß sich u n te r  dem  Treppenpodest 
noch zwei w eitere Fußböden aus Zie­
gelstein befinden. Der u n te rs te  B o­
den setzt sich auf den  vorhandenen 
M auerw erksbögen in südlicher Rich­
tung  fo rt und is t insbesonders über 
dem  südlichen Bogen sehr s ta rk  ver­
w ittert. Er besteh t zum eist aus qua­
dratischen Z iegelplatten des Form a­
tes 7x17x17 cm. Beiläufig is t  zu be­

m erken, daß in den W ehrgängen des 
B ayertores bereits vor Instandse t­
zung 1976 ebenfalls vorwiegend qua­
dratische Ziegelplatten auf den dort 
vorhandenen  W ehrgangfußböden 
vorgefunden w urden, die jedoch so 
v erw itte rt w aren, daß sie durch 
rechteckige m itte lalterliche Ziegel 
des Fonm ates 7x17x37 om ersetzt 
w urden.

Die M auerbögen im W ohnhausbe­
reich (Innenseite der S tadtm auer) 
sind an der O berseite durch aufge­
fü tte rte s  M auerw erk w aagrecht ab- 
geglichen, auf dem  der Fußboden 
auflagert. A n der A ußenseite v e r­
läu ft über dem  nördlichen W ohr- 
gangboden eine relativ  s ta rk e  Holz­
schw elle von ca. 25/25 om. Auf dieser 
Holzschwelle ist im Bereich des 
nördlichen Bogens nun nicht wie e r­
w arte t eine halbhohe B rüstung, son­
dern  eine vollständig erhaltene  hohe 
W and vorhanden , die beidseitig v e r­
pu tz t ist. Die M örteluntersuchungen 
haben ergeben, daß diese u rsp rüng ­
liche rückw ärtige Außenwand des 
W ehrganges bis zu e iner Höhe von 
knapp  1,90 M eter über dem W ehr­
gangfußboden reicht und zum ä lte ­
sten Teil des W ehrganges zu rechnen 
ist. Ü ber dom  südlichen Bogen be­
findet sich ebenfalls eine seh r starke 
Schwelle von ca. 23/26 cm. D arüber 
befindet sich eine niedrige B rü­
stungsm auer m it e iner B rüstungs­
schwelle, die m it dem A nbau des 
W ohnauses offensichtlich verändert 
w urde, so daß sich der ursprüngliche 
Zustand h ie r  nicht m ehr genau ab ­
lesen läßt. Ob sich die über dem  
nördlichen W ehrgangboden befind ­
liche rückw ärtige A ußenw and über 
alle folgenden Bügen erstreckte, 
kann  nicht m it Sicherheit gesagt w er­
den. Die s tarke  V erw itterung des 
Fußbodens über dem südlichen Bo­
gen deu tet d a rau f hin, daß ab h ier 
s ta tt  der geschlossenen rückw ärtigen 
A ußenw and eine halbhohe Brüstung 
begann, wobei h ie r d er Fußboden 
der W itterung  w eitaus m ehr ausge­
setzt w ar.

Bei Nachmessung fiel die außerge­
w öhnlich s tarke  'U nterkonstruktion 
der T reppe auf, die a n  der Südseite
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Der Q uerschnitt veranschaulicht die A b stu fu n g en  des M auerw erkes  
der S tadtm auer, die im  angebauten W ohnhaus südlich des B ayer­
tores einschließlich der gem auerten Bögen und  P feiler gut erhalten  
sind. Dach- und  H olzkonstruktion  w urden  hier nach dem  Vorbild  
der W ehrgänge in  der inneren Barbakane des Bayertores reko n ­

struiert.

Zeichnungen (2): R olf Fiedler
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des B ayerto r-H aupttu rm es h inau f­
führt. D er V erdacht, daß h ie r noch 
die alte  Treppe u n te r der neueren 
vorhanden ist, bestätig te sich bei 
Freilegung. E rhalten  sind noch 7 alte 
Blockstufen m it e iner Laufbreite von 
1,08 M eter. Die Blockstufen messen 
ca. 20/23 om und sind ohne Versatz 
a-uf den  alten  W angenhölzern aufge- 
nagelt. D er u n te re  Teil m it Anschluß 
an den  W ehrgangfußboden fehlt. Die 
Flucht der Treppe ist jedoch genau 
auf die seitliche Begrenzung des 
W ehrgangfußbodens gerichtet. V er­
m utlich w ar d er .untere Teil der 
T reppe -bei einem  Brand unbrauch­
b ar gew orden und w urde dah er e n t­
fernt. An der U nterseite des anschlie­
ßenden W ehrgangbogens sind deu t­
liche B randspuren  vorhanden.

In einem  A bstand von ca. 1,05 Me­
te r  neben dem T reppenan tritt endet 
die zuvor beschriebene rückw ärtige 
W ehrgang au ßenw and über dem nörd­
lichen Wehr.gangbogen. D ies deutet 
darau f h in , daß  in  der vorhandenen 
Lücke ein zw eiter T reppenlauf am 
W ehrgangfußboden endete, d e r u r ­
sprünglich vor A nbau des W ohnhau­
ses vom  G elände au fw ärts zum 
W ehrgang an d e r  Innenseite  der 
S tad tm auer 'h inaufführte. Er w ar 
also der äußere Zugang zum  W ehr- 
gang. Dort wo d er nördliche W ehr­
gangbogen an d as  B ayertor an ­
schließt w ar sozusagen der „Ver-

Zu nebenstehenden Bildern:

Oben:
Freilegung des n ö r d lic h e n ^  ehr gang- 
bogens, der am B ayertor-H auptturm  
anschließt. Schw ellen ende der rück­
w ärtigen W ehrgangwand. Putzreste  
an der rückw ärtigen W ehrgangwand.

Unten:
A uflager zw ischen dem  nördlichen 
und südlichen W ehrgangbogen im  
W ohnhaus südlich des Bayertores. 
A uflager besteht aus: 
a) M auerkonsole ( = Rest des ehern. 
M auerpfeilers, b) H olzstreben (später 
eingebaut, nach Abbruch des M auer­
pfeilers).

keh rskno tenpunk t“ zu v ier R ichtun­
gen:

1. zum G elände h inun ter,
2. zum W ehrgang a n  d er Innenseite 

der S tad tm auer in Richtung Sü­
den,

3. durch die Stadfemaueröffnung in 
den W ehrgang d er inneren  Bar- 
bakane des B ayertores (in Rich­
tung Osten),

4. ü ber die T reppe an der Süd­
fassade des B ayerto r-H aup ttu r- 
m es h in au f zum Eingang in  des­
sen 1. Obergeschoß.

Ein w eite re r G egenstand der Un­
tersuchung w ar die gesam te W and­
gliederung an der Innenseite der 
S tad tm auer im W ohnhausbereich. 
H ierbei w urde festgestellt, daß sich 
1,90 M eter oberhalb  des ersten , 42 
bis 45 cm b re iten  M auerabsatzes noch 
ein zw eiter M auerabsatz von einer 
Breite von ca. 20 cm befindet, der die 
S tad tm auer nochmals halb iert. Der 
A bstand zwischen dem  ersten  und 
zweiten M auerabsatz en tsprich t w ie­
derum  ungefäh r der S ituation  w ie im 
W ehrgang in  der in neren  B arbakane 
des B ayertores. O berhalb des oberen 
M auerabsatzes von 20 om befindet 
sich ein ca. 1,50 M eter hoher W and­
ten, der wogen d er n u r  .geringen 
W andstärke von ca. 20 c.m zusätzlich 
von W andpfeilern  m it d e r  A bm es­
sung von ca. 20x59 cm v erstärk t 
wird. Die W andpfeiler sind  in u n ­
regelm äßigen A bständen von ca. 1,58 
bis 2,33 M eter vorgem auert. Diese 
S ituation  en tsp rich t re la tiv  genau 
dem W ehrgang in d e r  inneren  B ar- 
bakane des B ayertores. Die O ber­
kan te  des obersten  Wa.ndteiles, auf 
dem nun  d er Dachfuß des W ohn­
hauses auflagert, is t also die einzige, 
noch e rh a lten e  G esam thöhe der 
S tad tm auer südlich des Bayertores. 
Sie m ißt 8,20 iMeter vom Gelände n e ­
ben dem  W ohnhaus. Im  freistehenden 
S tad tm auerteil außerhalb  des W ohn­
hauses is t die M auerkrone bereits 
kurz u n te rh a lb  des oberen M auerab­
satzes abgew ittert. Der obere 
W andteil m it den W andpfeilern ist 
gänzlich verschw unden. Auch der un ­
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tere breite  M auerabsatz (42 bis 45 
cm) auf dem  -die W ehngangsbögen 
auflagerten, ist durch A bw itterung 
und A btragung bei Instandsetzungs­
arbeiten  um  durchschnittlich 65 cm 
niedriger geworden.

Beim Vergleich der W andgliede­
rung der Innenseite  d e r  S tad tm auer 
südlich des B ayertores ergeben sich, 
wie bere its  schon erw ähnt, verb lü f­
fende Ä hnlichkeiten m it d er G liede­
rung im W ehrgangbereich der in n e ­
ren B arbakane des Bayertores. Diese 
Ä hnlichkeit is t übrigens an der 
S tad tm auer nördlich des Bayertores 
bis zum Pulvertunm  sowie an den 
übrigen S tad tm auern  nicht v o rh an ­
den. Es ist anzunehm en, daß die 
S tad tm auer südlich des B ayertores 
bis zum halb ru n d en  Turm  an  der 
Neuen B ergstraße u»nd die östlichen 
V orbauten d e s Bayertores nach 
einem  einheitlichen Konzept verm u t­
lich von ein und dem selben B aum ei­
s te r .in den Jah ren  1422—1425 erbau t 
w urden.

Berücksichtigt m an säm tliche F ak­
ten, so erg ib t sich folgender A ufbau 
d er S tad tm au er südlich des B ayer­
tores:

Die Fundam ente .bestehen aus Na­
gelfluhfelsen. H ierauf is t das aufge­
hende M auerw erk aus Ziegelstein in 
e iner S tärke  von 83—86 om errichtet. 
Vorwiegend w urden  Ziegelform ate 
von 7x19x39 cm verw endet. In A b­
ständen  von ca. 4,90 M eter w urden 
W andpfeiler m it den  A bm essungen 
von ca. 50/120 om b is 55/126 cm a.n 
der S tad tm auerinnenseite  .vertikal 
heraußgeführt, bis .kurz u n te rha lb  des 
ersten  M auerabsatzes, der ©ich in 
e iner Höhe von ca. 4,80 M eter über 
dem G elände an d e r  S tad tm auerin ­
nenseite befindet und die S tad t­
m auer in ih re r  S tärke  halb iert. So­
wohl d e r  M auerabsatz, als auch die 
M auerpfeiler d ienen  als A uflager d er 
gem auerten Bögen, auf denen sich 
die W ehrgangfußböden befanden. 
Diese bestehen vorw iegend aus qua­
dratischen Z iegelp latten  des Form a­
tes 7/17/17 om. Zum indest ste llen­
weise w ar eine rückw ärtige A ußen­
w and im W ehrgangbereich vo rhan ­

den, m it e iner S tä rk e  von ca. 19 cm, 
die ©ich auf einer Holzschwelle von 
ca. 25/25 cm aufbaute. Diese W and 
w ar beidseitig verputz t und  reichte 
bis zur P fette  hinauf, auf der das 
W ehrgangdach auflagerte. Die ü b ri­
gen Weh rgangbe reiche dürften  m it 
e iner halbhohen rückw ärtigen B rü­
stung  versehen gewesen sein, ähnlich 
wie in der inneren B arbakane des 
Bayertores. G egenüber d e r  rückw är­
tigen A ußenw and bzw. B rüstung be­
finden sich d ie  Schießscharten, die 
in  einem  m ittle ren  A bstand von ca. 
4,70 M eter angeordnet sind und zwei 
unterschiedliche Porm en aufweisen. 
Ca. 1,90 M eter oberhalb des W ehr- 
gangf.ußbodens befindet sich an  der 
S tad tm auerinnenseite ein zw eiter 
w aagrechter M auerabsatz von ca. 20 
cm Breite, der die S tad tm auer noch­
m als halb iert u n d  auf dem  sich u r ­
sprünglich eine W andschwelle be­
fand, auf dem die K ehlbalken d er 
D achkonstruktion auflagerten, so daß 
sich eine D urchgangshöhe iim W ehr­
gangbereich von 2,00—2,10 M eter e r ­
gab. Die D urchgangsbreite be trug  ca. 
1,40—1,50 Meter. Der oberste Teil der 
S tad tm auer m it e iner Höhe von ca. 
1,50 M eter w ar nur noch e inhalb ­
stein  s ta rk  (ca. 19 cm) gem auert und 
w urde in unregelm äßigen A bstän­
den von durchschnittlich l r80 M eter 
durch ca. 20x59 cm sta rk e  W andpfei­
le r  v erstärk t. Da die W andgliede- 
rung  und die Höhe der M auerabsätze 
der S ituation  in d e r  inneren  B arba­
kane des B ayertores sehr nahe 
kom m t, kann angenom m en w erden, 
daß die Holz- und  D achkonstruktion

Zu nebenstehenden Bildern: 
oben:
A lte  B lockstufentreppe un ter  der 
neueren Treppe, die zu m  1. OG des 
Bayertores h inauf führt.
un ten:
W ehrgangsfußboden m it H olz­
schwelle und rückwärtige W ehr­
gangswand über dem  nördlichen  
W ehrgangsboden
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genauso wie im B ayerto r w ar. Die 
H olzkonstruktion besteh t h ier aus 
H olzbindern in einem  m ittleren  A b­
stand  von ca. 2,30 M etern m it P fo­
sten 23/19 cm, K ehlbalken 18/18 om, 
S parren  15/15 cm und K opfbänder 
12/18 cm bzw. 12/14 cm. Zwischen den 
K ehlbalken und S parren  befinden 
sich P fosten 14/15 cm. Zwischen den 
B indern befinden sich jew eils n u r 1 
Sparren, d er von einem  K ehlbalken 
gehalten w ird, der auf d e r  äußeren 
P fette  von 17/21 om aufliegt. Die 
D achkonstruktion h a t d ie  M erkm ale 
eines K ehlbalkendaches, da die S par­
ren nicht m it einem  V ersatz auf den 
P fetten  aufliegen, sondern an den 
K ehlbalken angeb la tte t sind. Säm t­
liche K opfbänder (Büge) sowie der 
Stiel zwischen K ehlbalken und S par­
ren sind mit Schw albenschw anzblät­
tern  und H olznägeln versehen. Das 
W ehrgangdach w ar m it M önch-N on­
nen-Ziegel gedeckt, es ha tte  die Form  
eines Pultdaches m it e iner Neigung 
von ca. 30°. Die M auerkrone w a r in 
einer Höhe von ca. 8,20 M eter, sie 
diente zugleich als F irs t des nach der 
Innenseite der S tad tm au er geneig­
ten W ehrgangdaches. Angesichts der 
vorhandenen Befunde und  möglichen 
R ekonstruktion ste llt sich zw angs­
läufig d ie  Frage, ob m an nicht evtl, 
die S tad tm auer w ieder aufbauen  
sollte. Nun, ein vollständiger W ie­
deraufbau kom m t sowohl aus fin an ­
ziellen G ründen, als auch aus denk­
m alpflegerischen A rgum enten nicht 
in Betracht, da die heutige D enkm al­
pflege ganz und g a r  n u r a u f  die E r­
haltung  des noch B estehenden au sg e­
richtet ist und nicht auf R ekonstruk­
tionen. T rotzdem  w äre es zu ü b e r­
legen, ob m an nicht ein kleines Teil- 
darste llt. Von h ie r aus füh rt ein 
stück der S tad tm au er w ieder voll­
ständig  instandsetzen sollte, e in ­
schließlich des Wehr-ganges, um  so 
die ehem alige G estaltung zum indest 
an e iner Stelle in Landsberg zu do­
kum entieren  und fü r  d ie  B ürger und

Besucher -unserer S ta d t sichtbar zu 
machen. Der S tad tm auerteil südlich 
des B ayertores ist h ie rfü r  -insofern 
besonders -gut geeignet, d a  h ier 
gleichzeitig die große m itteüalterliche 
Gewölboan-lage erschlossen w erden 
könnte, die in etw a u n te r d er Mitte 
des am B ayertor südlich anschließen­
den W ohnhauses in  einer Tiefe von 
ca. 10 M eter beginnt und ca. 40 
M eter parallel an d er Innenseite d e r  
S tad tm auer u n te r  dem Gelände in 
südlicher Richtung verläu ft. Die Ge­
w ölbeanlage besteh t aus 5 verschie­
den großen h in tere inandergereih ten  
Räumen. Der nördlichste -und zu­
gleich größte Raum  Ist ca. 13 M eter 
lang, 7 M eter b re it und  4,5 M eter 
hoch. Danach folgt ein -hoher senk­
rechter Schacht und eine verfallene 
W endeltreppe aus Ziegelstein, die 
bis zur G eländeoberfläche h e rau f­
reicht und  dort m it e iner Decke v er­
schlossen ist. Zur Erschließung d er 
G ew ölbeanlage m üßte lediglich diese 
Decke geöffnet .und die alte  W endel­
treppe w ieder instandgesetzt w erden. 
Südlich davon folgen zwei schmä­
lere übereinanderliegende Gewölbe. 
Vom u n te ren  Gewölbe .gelangt man 
w iederum  in eine größere Gewölbe­
halle, die die V erbindung zum gleich­
großen südlichsten G ew ölberaum  
darstellt. Von h ieraus fü h rt ein 
schm aler und  n ied riger Gang in 
Richtung O sten u n te r d e r  S tad t­
m auer hindurch. Ein ähnlicher Gang 
verläuft in w estlicher Richtung. Lei­
der sind  diese Gänge verschüttet. -Die 
Gewölbe sind aus m itte lalterlichen  
Ziegeln gem auert und an einer Stelle 
in  den  N agelfluhfelsen geschlagen. 
Die Fußböden bestehen  durchweg 
aus Kiesel pflaster. Falls die E r­
schließung d ieser m itte lalterlichen  
Gowölbeanlage und  d er vollständige 
W iederaufbau eines kleinen T eil­
stückes d er d a rü b e r befindlichen 
S tad tm auer möglich dst, w äre die 
S tad t Landsberg w iederum  um eine 
A ttrak tion  reicher.
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Die Hungermühle in Flammen
Das E xperim ent m it dem  W indrad  ist gescheitert 

V o n  G e o r g  S t e c h e l e ,  T h a i n i n g

Es k lappert die M ühle am rauschenden Bach, klipp, klapp  — so konnte  
m an einst sagen, als sie noch stand, die alte M ühle im  schönsten W iesen­
grunde. Ein gutes S tück  W eg südlich der Straße Landsberg— D ießen und  
unterhalb der beiden Höfe vom  oberen und unteren  B auern von M em- 
m ing w ar in m itten  von  Aeckern u n d  Wiesen ihr Standort, im  W esten  
abgegrenzt von den m ächtigen T annen  des S taatsforstes der Oedenburg  
und des M em m ingerwaldes. Zw ei W ege führten  dort hin, der eine von  
Thaining h inunter durch das sogenannte H ungerm ühler Feld, ein  k le i­
nes S tü ck  durch den W ald an H aselnußgebüsch vorbei durch einen k le i­
nen H ohlweg zur M ühle. Der zw eite  Weg zw eigte oberhalb M em m ing  
von der Dießener S traße ab, fü h r te  durch die W iesen über den U rtele- 
bach und  endete im  Hof.  Zuvor ging er noch an einer m ächtigen Eichen-
und Pappelallee vorbei.

Kurz vor der M ühle bei der S tra ­
ßengabelung stand  neben dem  T hai- 
n inger Weg bis um  das J a h r  1880 
eine k leine Feldkapelle, die jedoch 
verfiel und nicht m ehr aufgebaut 
wurde. Da es zur dam aligen Zeit w e­
der S trom  noch Oel gab, w ar die 
M ühle auf das Triebw asscr, des 
oberhalb der M ühle gelegenen S tau ­
w eihers angew iesen, der im m er ge­
fü llt w ar m it dem W asser aus dem 
Q uellgebiet des sogenannten Urtele.

Nachdem das W asser von der M üh­
le genutzt w ar und  seinen Weg w ei­
te r  zur W indach nahm , m ußte es 
nochmals seine K raft an der im J a h ­
re 1838 erbau ten  Säge vom  Schlögl­
hof zeigen. Schon im Ja h re  1531 fin­
den w ir do rt erstm als den nach­
weislichen Besitzer M atthias Schlögl, 
dessen Fam iliennam e bis heute noch 
den H ofnam en „beim Schlöglhof' 
gibt. Als dann 1873 Nepomuk We- 
gele den Hof übernahm , b ildete sich 
der bis je tz t noch gebräuchliche 
H ausnam e „beim Muck".

A ußer der M ahlkundschaft m achte 
selten jem and  bei der abgelegenen 
Mühle H alt. E rst als um  das J a h r

1850 im nahegelegenen Moor das 
Torfstechen begann und die T orf­
grundbesitzer von den um liegenden 
O rtschaften im Som m er zur F ilzar­
beit kam en, w urde es lebendiger um 
die Mühle. So m anchm al ergab es 
sich, wenn es bei g lühender Hitze 
im Talkessel bei der T orf arbeit D urst 
gab und ein F ilzer aufbrach. Er 
nahm  dann den Weg an  der Mühle 
vorbei. Vielleicht u n te rh ie lt e r  sich 
m it dem M üller, der gerade m it auf- 
gekrem pelien H em dsärm eln vor sei­
n er verzierten  und b laubem alten  
H austüre stand, bevor e r  zu der im 
Jah re  1878 von A ndreas M eilham - 
mer, Schafbräuw irt in Landsberg  e r­
bauten  M em m inger F ilzw irtschaft 
zur G rünen Senke (heute G rünsink) 
w eiterging, um  fü r sich und ab­
wechslungsweise noch fü r ein paar 
Filznachbarn einige Maß Bier zu ho­
len. W enn es die Zeit erlaub te , un ­
te rh ie lt er sich noch m it ein paar 
G ästen am Stam m tisch und  den ge­
m ütlichen W irtsleuten, den  Strickers 
und später Hoy.

M ehrm als wechselte die M ühle den 
Namen, so w ar es e rs t die Schloß­
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mühle, sp ä te r die M oosmühle und 
zuletzt dann  die H ungerm ühle. 
Schon seit u rdenklichen Zeiten stand 
dort eine M ühle. Es ist m it Sicher­
heit anzunehm en, daß die M ühle 
auch en tstand , als im 12. J a h rh u n ­
d e rt die Burg auf den einstigen 
B rünnelesberg  von dem  einstigen 
G rafengeschlecht der T ayninger e r ­
bau t w urde, wobei erstm als u rk u n d ­
lich 1150 ein R u tpert von Tayningen 
erw äh n t ist. Da das U radelgeschlecht 
der T yninger in  ihrem  W appen und 
Siegel ein achtschaufliges M ühlrad 
führten , sagt uns das, daß die Mühle 
und die Burg in engster V erbindung 
standen. So h a t T hain ing  nach J a h r ­
h u n d ertea lte r T rad ition  das acht- 
schauflige M ühlrad w ieder als Ge­
m eindew appen übernom m en, jedoch 
m it dem  D reiberg, was die Zugehö­
rigkeit zur S tad t Landsberg bezeugt. 
Die Nachkomm en der T ayninger R it­
te r w aren überall an  führenden  S tel­
len von S taa t und Kirche tä tig , so 
w ar U lrich IV. um  1323 A bt von 
W essobrunn, der aber wegen seines 
großen A ufw andes das K loster v er­
lassen m ußte. Danach genoß e r  die 
G astfreundlichkeit von K loster 
Stam s in T irol. Von 1418 b is 1443 
K aspar T ayninger from m  und vest, 
eh rb ar und weise, M ark t- und  See­
rich ter zu Dießen, ihm  folgt sein 
Sohn adl und vest Jö rg  Tayninger. 
Beide tra ten  als Sigler auf und fü h r­
ten  in  ihrem  W appen ein achtschauf­
liges M ühlrad. Sein B ruder S tephan 
T ayninger w ar zuerst L andrich ter in 
W eilheim, von 1466 bis 1471 Land­
rich ter in  Landsberg und zuletzt 
K losterrich ter in  Dießen.

Im  Ja h re  1443 ist ein Tausch v e r­
m erk t zwischen dem  K loster W esso­
brunn , der S tad t Landsberg und dem 
Spital, wobei ein G ut M emm ing sam t 
der M oosmühle dem  Spitalbesitz e in ­
verleib t w ird. Mit dem  A ussterben 
des G rafengeschlechtes und  dem 
Zerfall der Burg im 15. Ja h rh u n d e rt 
kam  auch ih r E igentum  im m er m ehr 
in  P rivatbesitz  und so finden w ir 
nachw eisbar 1574 Jakob  H ungerm il­
le r zur H ungerm il als B esitzer der

M ühle, jedoch stand der bezeichnete 
Betrieb als ein  A nwesen und einer 
halben M ühle u n te r der G rundherr- 
schaft des B arons Praidlohn. 1780 
w urde die M ühle als einschichtiges 
G ut bezeichnet und das Recht w ird 
an den G rafen der La Rosee’schen 
H ofm ark Possenhofen, Landkreis 
S tarnberg , übergeben, der auch dort 
die niedrige G erichtsbarkeit ausübte.

1602 ist H anneß H ungerm üller von 
der H ungerm il als Besitzer erw ähn t. 
Am 16. Novem ber 1620 übernim m t 
Johann  H ungerm üller und B arbara 
H uber von O berwindach die Mühle. 
F rü h er w urde erzählt, die Mühle 
habe den N am en bekom m en, als im 
Jah re  1634 in  Thaining die Pest 
w ütete und 277 Personen an dieser 
K rankheit starben , die n u r m ehr 75 
M enschen übrig  ließ. Der dam alige 
Besitzer habe das abgestellte G etrei­
de geholt und das Mehl w ieder d o rt­
hin gebracht und so m anchen vor 
dem  H ungertod gerettet. Jedoch d ü r­
fen w ir m it Sicherheit annehm en, 
daß dieses M üllergeschlecht, als zw i­
schen dem 11. und  14. Jah rh u n d e rt 
die Fam iliennam en entstanden , ihre 
M ühle an einem  Hungerbach stand  
und so wie es dam als oft üblich w ar, 
die H erkunft den Fam iliennam en 
gab. Scheinbar w ar das Geschlecht 
der H ungerm üller um  1600 in u n ­
serer Gegend m ehr vertre ten , denn 
am 1. N ovem ber 1628 berichtet der 
dam alige P fa rre r  Johann  Bader von 
Hagenheim, daß ihn G eorg H unger­
m üller, P fa rre r von H ofstetten, e i­
nen Eingriff in seinen Zehent getan 
hat, was ihn  u n te r seinem  V orgän­
ger Johann  Stiglm ayr, der 57 Jah re  
P fa rre r in  H ofstetten w ar, niem als 
vorgekom m en sei. Da Bader im 
Recht w ar, m ußte G eorg H unger­
m üller am  5. Ju li 1630 den Z ehent 
w ieder zurückerstatten . Ebenso w ar 
B artholom äus H ungerm üller vom  27. 
Dezember 1624 bis 10. A ugust 1627 
P fa rre r in  Issing. W ährend dieser 
Zeit e rh ie lt e r  vom K loster W esso­
b runn  18 Scheffel G etreide, 26 G ul­
den in  bar, den kleinen Zehent, 28 
A ltarlaib  und 18 K lafte r Holz.
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Auch die im Ja h re  1634 w ütende 
Pest fo rderte in der H ungerm ühle 
ihre Opfer. Es s ta rben  an den 
schwarzen B la tte rn  am  29. März Do­
rothea, am 12. A ugust die Jungfrau  
M argareta, am  16. A ugust eine Magd 
am 17. A ugust A fra und am 22. und 
28. A ugust je  ein  K näblein von der 
H ungerm ühle. M ag dies der G rund 
gewesen sein, da der Tod eine große 
Lücke in  die Fam ilie riß, daß Johann 
H ungerm üller am  23. 1. 1635 seinen 
Besitz an Jakob  Lukas und E lisa­
beth Seefelder von U m m endorf v er­
kaufte. Nach neunjährigem , gem ein­
samem Lebensw eg starb  seine Frau 
und so verheira te te  e r  sich als W it­
w er am 28. A pril 1654 m it M aria Vo­
gel von Forst. N ur 40 Jah re  betrieb  
das Geschlecht die Mühle, denn am

18. November 1675 he ira te te  M athias 
T rieb von Weil zur W itwe M aria Lu­
kas ein. Nun blieb die M ühle in 
m ehreren G enerationen in Fam ilien­
besitz. So w aren es se it dem 4. 
Ja n u a r 1726 Sebastian T rieb und 
M aria H artm ann vor. U nterbeuren, 
seit dem 5. März 1764 A nton Trieb 
und K atharina Rieder von D etten­
hofen, vom 4. F ebruar 1799 an Franz 
X aver Trieb und A delheid Vogel, 
als W itw er nochmals v e rh e ira te t m it 
Theres Ludwig von Beuerbach, ab 
9. Jan u ar 1843 Josef T rieb  und Anna 
Egwolf von Thaining.

Nach jahrzehntelangem  Fam ilien­
betrieb verkauft Josef T rieb  am 1. 
Septem ber 1847 an Jo rd an  Wacker, 
M üller und A nna Schlegel von Weil 
die Mühle und er kau fte  in  Thaining

Die H ungerm ühle. Ihr S tandort lag w estlich  vom  Schlöglhof, südöstlich von  
M em ming am  H ungerbach  in  der M ühlhauser Flur. M ühlacker, O berfeld, 
Kuhberg und  W eiherw iesen erinnern noch an die ca. 1930 ab gebrannte und  
eingegangene M ühle. Der Sage nach soll der H ungerm üller nach dem  Pest­
jahr 1648 als erster w ieder M ehl zur hungernden  B evölkerung gefahren ha­

ben. Der N am e  „H ungerm ühle" w ird  aber schon 1582 erw ähnt.
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das Haus Nr. 25 „beim D ürkler" das 
G ütle m it 9,5 Juchert m it 1800 G ul­
den. So manchem  alten  T haininger 
sind noch die Nam en im G edächtnis 
w ie H ungerm üller K athl und Lee 
Michl. Was mag w ohl d er G rund ge­
w esen sein, daß schon am 16. O kto­
ber 1885 Jo rd an  W acker seine M ühle 
an  Jakob  W eger und Ju liana  M ader 
von O berdornbach bei Ansbach w ei­
te r  verkaufte? Um die Leistungs­
k ra f t der M ühle zu steigern, da m an 
zur dam aligen Zeit w eder Strom 
noch Oel kann te , ließ W acker bald 
nach seinem  Aufzug ein W indrad 
auf seinem  H aus erbauen, das aber 
wegen der ungünstigen W indver­
hältn isse den e rho fften  Erfolg nicht 
brachte.

Da das P ro jek t zum  gem einsam en 
Bau einer W asserleitung der Ge­
m einden Thaining, Issing und  Lu­
denhausen von der G rubenm ühle 
bei Rott im Ja h re  1907 m it einem  
K ostenpunkt von 126 000 M ark 
nicht zustande kam , entschloß sich 
der T hain inger G em einderat im J a h ­
re 1909, eine eigene W asserleitung 
von d er H ungerm ühle aus zu bauen. 
Die P lanung  sah Q uellfassung im 
U rtele vor m it einem  Pum pw erk in 
der M ühle zur W asserreserve m it e i­
ner Bausum m e von 57 000 M ark. Um 
dieses P ro jek t zu verw irklichen, w ar 
geplant, die gesam te H ungerm ühle 
zu kaufen, w ofür Jakob  W eger fü r 
das G ebäude, fü r  das to te und leben­
de In v en ta r und fü r 107 Tagw erk 
G rund einen P reis von 58 700 M ark 
verlangte. Da der K auf sich etw as 
verzögerte, veräußerte  W eger u n ­
terdessen noch Vieh und  verlangte 
am  Schluß noch 2000 M ark m ehr. So 
w urde aus dem  ganzen H andel nichts 
und das gesam te W asserleitungspro­
je k t fiel ins W asser.

Wie frü h er üblich, so zählten  auch 
die W eger zu e iner k inderreichen 
Fam ilie. Von ih ren  neun K indern 
starben  drei im  K indesalter, drei ih ­

re r  Söhne m ußten 1914 in den Krieg 
ziehen, wobei Jakob  und A nton noch 
im gleichen J a h r  in F rankreich  den 
Soldatentod erlitten . Die anderen 
K inder verheira te ten  sich nach und 
nach zum Schlöglhof, nach O berfin­
ning, S tadl und  U nterdießen. Da 
die M ühle schon vera lte t w ar und so 
manche R epara tu r bevorstand und 
zudem es an A rbeitsk räften  fehlte, 
s te llte  Jakob  W eger 1916 den ge­
sam ten M ühlenbetrieb ein und a r ­
beitete n u r noch in seiner L andw irt­
schaft w eiter. Als sich W eger m it 
seinen 70 Jah ren  nicht m ehr zu den 
Jüngsten  zählte, h a tte  er schon lä n ­
gere Zeit die Absicht, seinen ge­
sam ten B etrieb zu verkaufen. Als 
dann K arl Ronnew inkel, bedingt 
durch die K riegsverhältn isse aus B el­
gien kam  und am 7. Jun i 1921 den 
zur Zeit von einem  schwäbischen 
Raiffeisenverband als V iehweide b e­
nutzten, un teren  B auernhof in  M em­
mingen in Besitz nahm , kau fte  er 
auch die H ungerm ühle und baute 
alles zu einem  G utsbetrieb  aus. 
Bald nach seinem K auf ließ R onne­
w inkel das schon längst baufällige 
M ühlrad von der M ühle abbauen. 
Das Landw irtschaftsgebäude diente 
noch als Einlage und im W ohnhaus 
w ar eine seiner A rbeiterfam ilien  u n ­
tergebracht.

Was mag wohl der G rund gewesen 
sein, vielleicht w ar es die U nvorsich­
tigkeit der spielenden K inder oder 
sonst was, als am 9. Ju li 1934 die 
gesam te M ühle n iederbrann te. Der 
dam alige Besitzer Alois Schöner ließ 
das G ebäude an seinem  S tandort 
nicht m ehr aufbauen, sondern  e r ­
baute dafü r ein W ohnhaus neben 
seinem  M em m inger Hof. So ist es 
heute um die H ungerm ühle still ge­
w orden u n i  ih r Name verschw indet 
im m er m ehr und m ehr, n u r die ä l­
teren G enerationen kennen noch ih ­
ren S tandplatz und w issen noch 
manches über sie zu erzählen.
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Das älteste Auto Landsbergs
Ein W artburg der Eisenacher M otorenw erke aus dem  Jahre 1900 

V o n  E d u a r d  P f l a n z

Man kann es sich heute kaum  m ehr vorstellen , w ie leer im  vorigen Jahr­
hundert die Landstraßen waren, als es w eder A utos noch Fahrräder gab. 
N ur einige B oten fuhrw erke, Post- u n d  Schnellwagen waren noch u n te r ­
wegs, denn die E isenbahn hatte im m er m ehr auch den Post- und G üter­
verkehr an sich gerissen. Fast nur noch B auernfuhrw erke befuhren  die 
Landstraßen und au f m ancher H auptstraße  wuchs das Gras.

Wie aus einem  Bericht des A llge­
meinen Schnauferl-C lubs hervo r­
geht, tauchten bald nach 1870 v er­
einzelt die „Velozipedisten" auf. 
Wenn einer es w agte, m it einem 
solchen „K nochenschüttler" ohne 
K ugellager und G um m ireifen in  die 
furchige und kiesige L andstraße zu

fahren, deuteten  die Zuschauer be­
deutungsvoll an  die S tirn , denn bei 
diesem „Schepperkarrenfahrer" konn­
te  es im oberen S tüberl unmöglich 
m ehr richtig zugehen.

Um 1890 stellten  die F irm en „Benz" 
und „Daimler" die ersten  M otorw a­
gen her. Bei diesen W agen lag der

Der „W artburg“, Baujahr 1898
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M otor h in ten  und der F ah rer be­
fand sich m eist n ich t am  Führersitz, 
sondern  am  Boden, denn der Motor 
konnte n u r von u n ten  h e r  repariert 
w erden. Es gelang auch meistens, 
das Fahrzeug fü r kurze Zeit w ieder 
in  Gang zu bringen. Ich erinnere 
mich, wie um  1910 herum  die beiden 
A erzte, Dr. Schmid und Dr. Mayr, 
als eine der e rs ten  A utom obilbesit­
zer der S tadt, m it den W agen durch 
die S traßen  ra tte rte n . Diese verb rei­
te ten  einen d erartigen  G estank und 
ungew ohntes Getöse, daß w ir K inder 
diesen verhaß ten  U ngetüm en im mer 
nachriefen „Saukarren".

A ber das a lle re rs te  A uto in  Lands­
berg  h a t um  1900 N otar W eiß1) e r­
standen. Es ist der „W artburg", ein 
M otorwagen, Zw eizylinder m it 700 
ccm Hub und 3 PS, den im Jah re

1898 un te r der N um m er 88 die Ei­
senacher M otorenw erke herstellten . 
Diese F irm a erbau te  dann  1925 den 
englischen „Austin" in  Lizenz und 
brachte ab 1927 eine eigene Entw ick­
lung auf den M arkt, den „Dixi". 
1928 w urden die Eisenacher M oto­
renw erke von „BMW" übernom m en. 
Som it kann  die „W artburg" auch als 
U rahne der BM W -Autom obile be­
zeichnet w erden.

Die steile a lte  B ergstraße in Lands­
berg  h a t der „W artburg" n ie  b e­
zw ungen. Von seinen G eschäftsfahr­
ten  auf das Land ist N otar Weiß 
m eist m it einem  P ferdevorspann 
heim gekom m en, da dam als kaum  je ­
m and zu finden w ar, der sich m it 
der Technik auskannte , w enn das 
Auto w ieder s treik te . Auch m achte 
d er W agen einen solchen Radau, daß

Der „W artburg" im  Landsberger Faschingszug  1935
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Der fahrfähige „W artburg" im  Faschingszug 1950. Fahrer: W ichmann.

Hunde, Gänse und H ühner erschreckt 
hineinliefen und überfah ren  w urden. 
Die vor einigen Ja h re n  verstorbene 
Tochter von N otar W eiß erzählte, 
daß die Fam ilie kaum  noch das vie­
le Geflügel verspeisen konnte, das 
der Wagen to tfuh r. Als die Land­
leute auch noch sagten, daß durch 
das G eratter manche H äuser wackel­
ten und einzustürzen drohten, ste ll­
ten  N otar Weiß und seine Tochter 
das Fahren  m it dem  A uto ein.

Der „W artburg" schlum m erte nun 
jahrzehntelang u n b e rü h rt im 
Schuppen von N otar Weiß, der im 
M ayorhaus w ohnte. E rst 1935 e rin ­
nerten  sich Faschingsfreunde dieses 
stillgelegten W agens und fü h rten  ihn 
m it einem  P ferdevorspann im Fa­
schingszug durch die S traßen  der 
Stadt. Nach A bbruch des Schuppens 
durch die S tad t w urde der W agen 
zuerst in den Z ehentstadel des ehe­
m aligen Jesu itenk losters gestellt und 
später im Spitalgut untergebracht.

Einem geschickten G utsangestellten  
nam ens W ichmann gelang es, den 
Wagen fahrbereit instandzusetzen. 
So konnte der „W artburg" im Fa­
schingszug um  1950 m it eigener K raft 
durch die S traßen der S tad t fahren  
und die Landsberger m it diesem A u­
toveteranen begeistern. In  den fol­
genden Jah ren  aber verrostete  der 
W agen im Schuppen des Spitalgutes, 
w eil sich niem and m ehr um ihn 
küm m erte. Ein glücklicher Zufall 
w ollte es, daß ihn dort A rchitekt 
D ieter Schlautkötter aus M ünchen 
aufstöberte und 1959 von der S tad t 
kaufte.

Schlautkötter h a t den „W artburg" 
m it unendlich viel Mühe und Liebe 
w ieder originalgetreu restau riert. 
Dazu e rh ie lt e r U nterlagen vom 
Deutschen M useum München und  die 
B etriebsanleitung aus Eisenach. Der 
W artburg  befindet sich heu te  in  e i­
nem einm alig schönen und  orig ina­
len Zustand. E r ist fahrbereit, und

211



der Besitzer, D ieter Schlautkötter, 
h a t in den le tz ten  Jah ren  viele Ve- 
teranen-R allyes m itgefahren  und er 
ist nicht einm al hängen geblieben. 
Der W agen läu ft auf ebener Strecke 
50 km  in der S tunde.

Bei der S ir-H ubert-von-H erkom er- 
G edächtnisfahrt Landsberg-A ugsburg 
am 4. 6. 1974 w ar der „W artburg“ 
der ä lteste  W agen. Einen Trium ph 
konnte e r  buchen, als er die B erta- 
B enz-G edächtnisrallye gewann, nach­
dem drei m itfah rende Benz-W agen 
ausgefallen w aren  und die h is to ri­
sche Szene vor der A potheke, aus 
der F rau  Benz ih r  Benzin holte, 
w urde m it dem  W artburgerl von H. 
Schlau tkötter nachgespielt. Bei al­
len Rallyes des A llgem einen Schnau- 
ferl-C lubs w ar der „W artburg" im ­
m er der ä lteste  W agen, abgesehen 
von einigen D aim ler-Benz-M odellen,

die aus dem M useum von U nter- 
tiirkheim  geholt w orden w aren  und 
die noch einige Ja h re  ä lte r  sind.

U eberall, wo das älteste  A uto aus 
Landsberg, der 80 Ja h re  alte  W art­
burg, auftaucht, e rreg t e r  A ufsehen 
und Bew underung. D er „W artburg“ 
ist heute nicht n u r das älteste Auto 
Landsbergs, sondern höchstw ahr­
scheinlich auch das älteste fah rberei­
te  Auto Bayerns.

A nm erkungen:
’) Ju stiz ra t Weiß ist 1855 ge­
boren, 1936 gestorben und 
liegt in  Landsberg begraben. 
Quellennachweis:
M itteilungen von Rudolf D irr, 
Landsberg, und D ieter Schlaut­
kötter, München.
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Satzungen
des H istorischen V ereins fü r  S tad t und K reis Landsberg a. Lech e.V.

G egrüildet 1856

§ 1
•Der Verein führt den Nam en: „Hi­

storischer Verein fü r S tad t und Kreis 
Landsberg a. Lech, gegr. 1856" und 
ist e in  eingetragener V erein im S inne 
des Bürgerlichen Gesetzbuches.

Der Sitz des V ereins ist Lands­
berg a. Lech.

§ 2

D er Verein verfolgt ausschließlich 
und unm itte lbar gem einnützige 
Zwecke i. S. der G em einnützigkeits­
verordnung vom 24. 12. 1953 i. V. m. 
Zi. 6 und 7 der A nlage 7 der E in­
kom m ensteuerrichtlinien.

E r bezweckt die Pflege d e r  h isto ­
rischen V ergangenheit in  S tad t und 
Kreis Landsberg a. Lech.

Es w erden alle B odenfunde ge­
sam m elt bzw. an das Landesam t fü r 
Denkmalpflege in M ünchen w eiter­
geleitet. Volkstümliches soll e rh a l­
ten bzw. vor V ergessenheit und  V er­
nichtung bew ahrt w erden. H isto­
risches .Sammelgut w ird  im Museum 
des H istorischen V ereins bzw. der 
S tad t Landsberg a. Lech verw ahrt. 
Der V erein gibt Zuschüsse zur E r­
haltung  von historischen B auw er­
ken, so besonders zur R estauration  
von K apellen, Kirchen usw. A uf die 
Zuschüsse besteht jedoch kein 
Rechtsanspruch seitens der G em ein­
den oder K irchenverw altungen.

§ 3
Etwaige Gewinne dürfen  n u r fü r 

die satzungsm äßigen Zwecke v er­
w endet w erden. Die M itglieder e r ­
halten  .keine G ew innanteile und in 
ih rer Eigenschaft als M itglieder auch 
keine sonstigen Zuw endungen aus 
M itteln des Vereins. S ie e rh a lten  bei 
ihrem  Ausscheiden oder bei A uflö­

sung oder A ufhebung des Vereins 
nicht m ehr als evtl, eingezahlte K a­
p italsan teile und den -gemeinen W ert 
geleisteter Sacheinlagen zurück.

Besonders verdiente M itglieder 
oder G önner des Vereins können zu 
Ehrenm itgliedern  e rnann t werden.

§ 4

Es d a rf  keine Person durch V er­
w altungsausgaben, die den Zwecken 
des V ereins frem d sind, oder durch 
unverhältn ism äßig  hohe V ergütun­
gen begünstig t werden.

§ 5
O rdentliches Mitglied kann  jede 

heim atfreudige Person w erden, V er­
eine, B ehörden und Gemeinden kön­
nen die korporative M itgliedschaft 
erw erben.

§ 6
Die M itgliedschaft w ird durch die 

engere V orstandschaft bestätigt.
Die E rnennung zum Ehrenm itglied 

erfolgt jew eils durch Beschluß der 
M itgliederversam m lung in  geheim er 
Abstimmung.

§ 7
D er A u stritt aus dem  Verein ist 

n u r für den .Schluß eines Geschäfts­
jah re s  zulässig und m uß schriftlich 
bei der V orstandschaft e rk lä r t w er­
den.

Im  Falle des Wegzuges eines M it­
gliedes erlischt die M itgliedschaft 
von selbst, es sei denn, das Mitglied 
e rk lä rt sich zur W eiterführung der 
M itgliedschaft bereit. .Solche aus­
w ärtigen  M itglieder w erden von a l­
len V eranstaltungen  schriftlich v er­
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ständ ig t und  erha lten  die „Landsber­
ger G eschichtsblätter" jah rgangs- 
weise geliefert.

Bei Vorliegen besonderer G ründe 
kann ein M itglied durch Beschluß 
d e r  engeren V orstandschaft vom Ver­
ein ausgeschlossen w erden. Die Vor­
standschaft m uß aber den betr. Be­
schluß einstim m ig fassen.

§ 8

D er Jah resb e itrag  beträg t fü r das 
M itglied 10,- DM. Der Jahresbeitrag  
kann  von einer ordentlichen M itglie­
derversam m lung jew eils geändert 
w erden. F ü r korporative M itglieder 
gilt eine Sonderregelung fü r die Bei­
tragssätze.

Der Jah resb e itrag  ist erstm als bei 
der A ufnahm e und dann fü r jedes 
G eschäftsjahr fällig. Eine A ufnah­
m egebühr w ird  nicht erhoben.

§ 9
Die O rgane des V ereins sind:

1. der V orstand
2. der Ausschuß
3. die M itgliederversam m lung.

Der V orstand «ist auch der 1. Vor­
sitzende des Ausschusses. Ihm  steht 
ein 2. V orsitzender zur Seite. Wei­
te re  M itglieder des Ausschusses sol­
len sein — je  nach B edarf — der 
Schriftführer, der Kassier, ein Kon­
serva to r und  ein B ibliothekar. Letz­
tere beiden Posten können auch vom 
V orstand in Personalunion w ahrge­
nom m en w erden.

K ra f t A m tes gehören dem Aus­
schuß an:

der O berbürgerm eister d er S tad t 
Landsberg a. Lech und der Landrat 
des L andkreises Landsberg a. Lech.

§ 10
Der 1. und d er 2. Vorsitzende sind 

von d er M itgliederversam m lung 
m itte ls  S im m zettel in geheim er W ahl

zu w ählen. Die übrigen  M itglieder 
von V orstandschaft und Ausschuß 
können m it S tim m zetteln , durch 
M ehrheitsbeschluß d er M itglieder­
versam m lung, aber auch durch Zuruf 
gew ählt w erden.

T ritt im  Laufe d er W ahlperiode 
eine V eränderung in  der V orstand­
schaft ein, h a t eine Ergänzungsw ahl 
zu erfolgen.

V orstand und Ausschuß w erden 
jew eils auf 5 Jah re  gew ählt.

§ 11
Der V orstand, in seiner V erhin­

derung der 2. V orsitzende, erledigt 
die 'Vereinsgeschäfte nach innen und 
außen. E r v e r tr i tt  den V erein rechts­
kräftig . In über die allgem einen V er­
eins- bzw. V erw altungsarbeiten  h in ­
ausgehenden A ngelegenheiten  h a t 
der V orstand eine V orstands- oder 
eine Ausschuß-'Sitzung einzuberufen. 
Die E inladung zu solchen Sitzungen 
h a t schriftlich und gegen Nachweis 
zu erfolgen. D ie S itzung ist be­
schlußfähig, wenn m indestens die 
H älfte der G eladenen anw esend ist.

D ie Beschlüsse w erden  in  offener 
A bstim m ung m it e infacher M ehrheit 
gefaßt. Bei S tim m engleichheit g ilt 
der A ntrag als abgelehnt.

Über alle V ereinsveranstaltungen 
und Sitzungen ist e ine N iederschrift 
durch den (Schriftführer anzuferti­
gen.

§ 12

Die M itgliederversam m lung findet 
alljährlich  s ta tt. Die M itglieder w er­
den hiezu schriftlich durch Postkarte 
geladen. Der M itgliederversam m lung 
stehen  folgende Rechte zu:
1. Entgegennahm e des Jahresberich­

tes und des K assenberichtes für 
das abgelaufene G eschäftsjahr, 
P rüfung d e r  Rechnung und E nt­
lastung des K assiers und der Vor­
standschaft.

2. Ä nderung der Satzungen.
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3. Auflösung des Vereins.

4. Beschlußfassung über von M it­
gliedern  gestellte A nträge.

5. Beschlußfassung über A nträge 
von V orstand und Ausschuß.

6. V erleihung von E hrenm itg lied­
schaft.

§ 13
Die H auptversam m lung m it N eu­

w ahlen findet alle 5 Jah re  s ta tt. Eine 
außerordentliche H auptversam m lung 
k ann  jederzeit, w enn eine solche e r ­
forderlich ist, einberufen w erden. 
E inladung erfolgt schriftlich oder 
durch Anzeige in den Landsberger 
Lokalzeitungen.

§ 14
Beschlüsse über Satzungsände­

rungen bedürfen einer D reiv ierte l­
m ehrheit der anw esenden M itglieder. 
Das gleiche g ilt auch fü r einen Be­
schluß w egen Auflösung des V ereins.

F ü r d ie  Ä nderung des Zweckes des 
Vereins ist die Zustim m ung aller 
M itglieder erforderlich. Diese ist a l­
lenfalls von nichterschienenen Mit­
gliedern schriftlich einzuholen.

§ 15
Der Verein v eransta lte t ggf. Vor­

tragsabende und Ausflüge zu h isto­
risch in teressanten  und w ertvollen 
O rten, wobei m indestens ein A us­
flug sich im Kreis Landsberg bew e­
gen soll.

§ 16
B ei A uflösung des V ereins geht 

das vorhandene Vermögen jeder A rt, 
sow eit es dem  Verein gehört, in den 
Besitz der S tad t Landsberg a. Lech 
über, d e r bere its  die Sam m lungen 
des H istorischen V ereins übereignet 
sind.

Die N euerstellung d er Satzungen 
erfolgte m it Beschluß der H auptver­
sam m lung vom 20. 4. 1974.

Bankkonten

V ereinskonto: S tad t-  u n d  K reissparkasse Nr. 1 010 743

Sonderkonto Sandau: Bayerische H ypotheken- und W echselbank 
Nr. 11 /  7 130 708 oder 17 130 701

Jahresbeitrag : 10,— DM
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„Überlassen Sie das Sparen 
nicht dem Zufall, 

sondern dem Dauerauftrag”

Damit das Sparen kein guter Vorsatz bleibt, 
sollten Sie gleich am Monatsanfang einen festen Betrag 
auf Ihr Sparkonto überweisen lassen. Am besten,
Sie erteilen uns einen Dauerauftrag, dann sparen Sie 
regelmäßig und automatisch. Und schon bald werden Sie 
das Geld gar nicht mehr vermissen, weil Sie es 
sich abgewöhnt haben mit diesem Betrag zu rechnen. 
Auf Ihrem Sparkonto aberwächst ein kleines 
Vermögen mit stattlichen Zinsen.

Ihr Geldberater
Q r ia r l r a c c o



Vehr Schmid
ELEKTRO-FACHGESCHÄFT

Elektro-Installation Radio • Fernsehen

Beleuchtungskörper Eigene Werkstätte

Stiebei Kundendienst-
Elektro-Geräte Vertragswerkstätte

891 Landsberg a. Lech

SCHLOSSERGASSE 349 * TELEFON 22 93

ISDTEX
DAMMBAUSTOFFE

das komplette 
Programm für den energie­

bewußten Bauherrn
ISOTEX-Lelchtbauplatte • ISOTEX-Mehrschlcht-Lelcht- 

bauptatte • ISOTEX-Rolladenkasten • ISOTEX- 
Trittschalldämmplatte • ISOTEX-Wärmedach • ISOTEX- 

Garagenplatte (neu) • ISOTEX-Kellerdämmplatte (neu) • 
ISOTEX-Massivbaudämmstein * ISOTEX-Fertigputzplatte

ISOTEX- DÄMMBAUSTOFFE
8910 Landsberg a. Lech 

Postfach 220-Telefon 08191/127-1



Die sorglose Art zu reisen . . .
Wir empfehlen
für Betriebs-, Vereins- und
Schulausflüge
unsere modernen und 
bequemen Reisebusse.
54, 55, 59, 33 Sitzplätze.
Wir beraten Sie bei der Wahl 
der Fahrtrouten für In- und 
Auslandsfahrten.

Unsere Tagesausflüge 
und Kurzreisen
erfreuen sich großer 
Beliebtheit.
Fordern Sie im Frühjahr 
unser Reiseprogramm an.

50 JAHRE ERFAHRUNG! 
BEWÄHRTE FAHRER!

B i s e t e  ^  t o u r s -

Landsberg am Lech, v Kuhlmannstr 1t • Tel 08191/2170

Ihre Heim textilien
aus dem

tP& uijctekauZen& ttaJZetiel'

seit 1889

Schon der großen Auswahl wegen und . . .  

man w ird  d o rt gut beraten!



SB!
BKHnUBI

das heimische Geldinstitut für jedermann

HYPOiBANK
BAYERISCHE HYPOTHEKEN- UNO WECHSEL BANK

Gutes kauft man im

Landsberg/Lech —  Am Hauptplatz



Buchhandlung • Papier • Schreibwaren

Georg Verza
I n h .  A. S u p p m a n n  o H G  
891 L A N D S B E R G  A. L E C H
HAUPTPLATZ 10 • Ruf 0 81 91/21 85

Sporn
Parfümerie Lederwaren 

Kosmetik ^  Reisegepäck

c o m f j V ^ i L
Landsberg a. Lech • Herkomerstr. 89 • Tel. 20 87

Kachelöfen
DIE GEMÜTLICHE ART ZU HEIZEN

NEUBRAND
Landsberg a. Lech, am Hauptplatz



BAYER Gegr. 1899

AM HAUPTPLATZ

S p i e l - ,  H o l z - ,  H a u s h a l t w a r e n  —  S c h i r m e

891 LANDSBERG A. LECH

Der B a s t l e r l a d e n

Landsberg/Lech

Vordere Mühlgasse 186 

Telefon 22 06



Wir
haben Sdnihe

Nette Menschen — mit allen stehen 
wir auf gutem Fuß. Denn wir haben 
sportliche,elegante,damenhafte,männ 
lich-markante, klassische, robuste, 
kinderliebe und extra-bequeme 
Schuhe. Wir haben Schuhe für alle.

SCHUHHAUS

P F L A N Z
891 Landsberg/Lech-Vorderer Anger 274

Gegründet vor 1625



Vereine - gestaltende Kräfte
unserer Gesellschaft

Wenn sich Bürger aus eigenem Wollen 
zusammenfinden, um auf den Gebieten der 
Kultur, des Sports, der Brauchtumspflege 
und auf vielen anderen Gebieten mitzuwirken, 
zu gestalten und zu erhalten... geschieht das 
meist im Rahmen eines Vereins.

unserer engeren Heimat hat entscheidend 
zur Gestaltung ihres gesellschaftlichen Lebens 
beigetragen.

Zahlreiche Mitarbeiter von Hilti gehören 
Vereinen an. Deshalb und als Beitrag zum Ge­
meinschaftsleben in Gemeinde, Kreis und 
Region unterstützt und fördert Hilti das Vereins­
leben nach Kräften.

Die Vielfalt des Vereinslebens in

H ilti GmbH 
Industriegese llscha ft 
fü r  Befestigungstechnik 
8912 K aufering

Partner in Kaufering und in 
der Region Am m ersee/Lech




